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Das Buch
Mit knappen Informationen wird Kryptoanalytiker Arne Stiller zum Tatort des Mordes an einem wohlhabenden Dresdner gerufen. Als er dort eintrifft, versteht er, warum seine Kollegen das Haus kein zweites Mal betreten wollen: Der Eigentümer liegt nicht nur gefesselt und blutüberströmt in seinem Bett, der Täter hat seinem Opfer auch das Gesicht vom Schädel geschnitten. Trotz aller Widerwärtigkeit gilt Stillers Aufmerksamkeit einem an die Wand gemalten Symbol, bei dessen Bedeutung sogar er an seine Grenzen stößt.
Kurz darauf taucht auf einem gestohlenen Handy ein Video mit einem zweiten Mord auf. Doch das Muster des Serienkillers erkennt Stiller erst, als ein drittes Opfer und weitere Symbole entdeckt werden …
Der Autor
Elias Haller, geboren 1977, ist leidenschaftlicher Schriftsteller, aber vor allem ist er seit über zwanzig Jahren Polizeibeamter. Er lebt und arbeitet in Chemnitz, der Stadt, in der auch seine erfolgreiche Reihe um Kriminalhauptkommissar Erik Donner spielt.
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ERSTER TEIL



KAPITEL 1
Donnerstag, 21.25 Uhr
Stefan Mahner schmatzte einen Kuss ins Handy und wünschte seiner Gattin eine gute Nacht. Kurz bevor sie sich voneinander verabschiedeten, versicherte sie ihm, dass sie ihn liebe und sich auf das Wiedersehen am Samstag freue.
»Mir geht es genauso«, antwortete er und wartete, bis sie auflegte.
Eine Weile lauschte er der Stille im Telefon, dann legte er es beiseite und lachte bitter auf. Natürlich legte sich Cathrin noch nicht schlafen. Sie gab vor, im Auftrag ihrer Immobilienfirma bei einem Geschäftsmeeting in Frankfurt zu sein. Irgendein chinesischer Großunternehmer suche Büroflächen in Deutschland und brauche einen strategischen Partner vor Ort. Es sei vorteilhaft für ihre Karriere, wenn sie eine Kooperation mit dem Chinesen hinbekäme, habe ihr Chef gemeint.
Aber das war alles gelogen. Der Deal war schon vor Wochen geplatzt. In Wahrheit traf sie sich in einem Hotel mit einem fremden Mann. Er war Veranstaltungsmanager, so viel wusste Stefan bereits von ihm. Schon allein die Berufsbezeichnung klang aufregend. Vermutlich war es das, was seine Frau an diesem Seitensprung reizte. In ihrer Ehe war zu viel normal geworden.
Stefan hatte Fotos von Cathrin und dem anderen gesehen. Die Aufnahmen waren knapp vierundzwanzig Stunden alt. Sie zeigten ein Café am Main. Cathrin und der Fremde hatten Spaß bei ihrem Rendezvous, das konnte man anhand der strahlenden Gesichter erkennen. Er kannte diesen Blick bei ihr, er hatte ihn vor neunzehn Jahren zum ersten Mal gesehen, als sie sich ineinander verliebt hatten.
Was Stefan bisher nicht wusste: wo und wann die beiden sich kennengelernt hatten. Aber das würde er bald herausfinden. Darum kümmerte sich längst ein Privatdetektiv. Von ihm stammten auch die Beweise. Die Lichtbilder, die im Nachbarraum neben der geöffneten Weinflasche lagen und die Stefan kein zweites Mal ansehen wollte, weil sie seine Wut anstachelten und Unheil heraufbeschworen.
Unheilvoll klang auch das plötzlich einsetzende Glockengeläut. Gerade als Stefan das Zimmer wechselte, ertönte es aus der Ferne. Er ging zum Fenster, schob mit zwei Fingern den Vorhang beiseite und stierte in die Nacht. Der Schall kam von der Briesnitzer Kirche, deren einhundert Meter hohen Turm man weithin sehen konnte. Es war eines von Sachsens ältesten Gotteshäusern mit einer Krypta.
»Ja, ja, gesegnet seien die Toten«, murmelte er.
Seine Frau hatte keine Ahnung, wozu er fähig war. Er konnte ein liebenswerter Ehemann sein, sogar charmant. Die Nachbarn redeten wohlwollend über ihn. Ein Mann mit Geld, der dennoch nicht abgehoben sei. Was kaum jemand wusste: Er konnte im gleichen Maße kompromisslos und gnadenlos sein. Alle, die er hinter sich gelassen hatte, hätten es bezeugen können, wenn man sie gefragt hätte. Aber die fragte niemand, denn Stefan verstand es, Dinge abschließend zu regeln. Was er nicht konnte, war, Kinder zu zeugen. Aber er war mittlerweile sechsundvierzig, Cathrin zwei Jahre jünger. An eigene Kinder verschwendeten sie beide keinen Gedanken mehr. Oder tat sie es doch? Mit einem jüngeren Mann womöglich …?
Auch das würde er herausfinden. Er arbeitete an einem Plan. Wenn sie am Samstag zurückkehrte, würde er wissen, was zu tun wäre. Kein auf Ehre bedachter Mann gab seine Frau einfach so auf. Das musste Cathrin noch lernen.
Kopfschüttelnd drehte er sich vom Fenster weg und schaute zur Wand. Hinter ihrem Hochzeitsbild befand sich der Tresor. Darin lag eine geladene Pistole. Er hatte sie nie benutzt, glaubte aber, dass sie funktionierte. Ein ehemaliger Geschäftspartner hatte sie ihm überlassen.
»Nimm sie schon«, hatte er damals gesagt, »in dieser beschissenen Welt kann man nie wissen, ob man sie mal braucht.«
Damals hatte Stefan den Appell widerwillig befolgt, aber die Zeiten und das Bewusstsein änderten sich. Vielleicht hätte Stefan es seiner untreuen Frau aber auch heimzahlen sollen, indem er selbst in die Nacht hinausfuhr und sich mit irgendeinem Flittchen vergnügte. Oder er würde bei nächster Gelegenheit die hässliche Putzhilfe mit den winzigen Brüsten vernaschen. Im Gegensatz zu Cathrin hatte sie immerhin einen straffen, süßen Hintern. Jetzt, wo ihm der Wein zu Kopf stieg, hätte er ihren Arsch gern einmal gestreichelt. Und die Tittchen natürlich … Er konnte an ihren Brustwarzen saugen, dann würde die Kleine stöhnen und ihm mit ihrem osteuropäischen Akzent ins Ohr hauchen, wie geil es sei, von einem scheißreichen Typen gevögelt und dafür bezahlt zu werden.
»Ach, verflucht!« Wie es tatsächlich in seiner Ehe weitergehen sollte, würde Stefan nach der Aussprache mit Cathrin entscheiden. »Es muss ja nichts überstürzt werden.«
Er grinste und begleitet von den Glockenklängen schlenderte er zur Rotweinflasche. Er war schon leicht betrunken, aber er stellte trotzdem sofort fest, dass etwas nicht stimmte. Die Flasche, die noch zur Hälfte gefüllt gewesen war und die er neben dem Umschlag mit den Fotos abgestellt hatte, war verschwunden.
»Das gibt es doch nicht!«
Er trat zum Tisch und berührte mit den Fingerspitzen das leere Glas. Am Rand erkannte er die Spuren seiner Lippen. Besorgt fächerte er die ausgedruckten Fotos auseinander. Es fehlte kein einziges. Er schaute sich um, nirgendwo im Wohnzimmer stand die Flasche. Der scheißteure Tropfen schien wie vom Erdboden verschluckt. Dabei war er sich sicher, ihn nicht weggeräumt zu haben.
Hastig ging er zurück in den Korridor, wo er sein Handy nach dem Telefonat auf einen Beistelltisch neben der Treppe abgelegt hatte. Es war ebenfalls verschwunden.
»Cathrin?«, rief er, aber niemand antwortete.
Er legte eine Hand an das Geländer und schaute hinauf ins Obergeschoss, wo er vorher seinen Pyjama bereitgelegt hatte. Angst war ihm fremd, also blieb er ruhig. Es gab für alles im Leben eine logische Erklärung. Erst recht, wenn der Alkohol einem die Sinne benebelte. Er ging die Stufen hinauf und direkt ins Schlafzimmer. Dort lag sein Schlafanzug auf dem Bett – genau wie sein Handy. Die Weinflasche stand rechts auf dem Nachtschränkchen seiner Frau. Aber das war nicht das, was ihn erschreckte, sondern die Schrift an der Wand.
»Was zum Teufel …?« Mit zittrigen Fingern griff er nach seinem Handy. An seinen Waden beginnend stieg jetzt doch Furcht auf, die bereits seinen Hals erreichte, noch während er eine Nummer wählte.
Er kam nicht mehr dazu, seinen Freund zu verständigen.



KAPITEL 2
Donnerstag, 23.50 Uhr
»Dann wollen wir doch mal sehen, was wir hier haben.« Unentschlossen, welches Gerät er sich zuerst vornehmen sollte, kramte Ralf Wetzig in dem Karton mit der heutigen Ausbeute an Handys herum. Schließlich griff er sich das erstbeste und drehte es vor seinem Gesicht nach allen Seiten, um den Zustand des Gehäuses und der Displayoberfläche zu begutachten. »Verdammt, Sandy, du lässt nach! Drehst mir so ein prähistorisches Chinaprodukt an.« Unzufrieden mit dem Modell, stöpselte er es an seinen Computer an. »Immerhin schon USB Typ C. Die Welt ist also noch nicht vollends verloren.«
Während der Rechner die Verbindung zum Mobiltelefon herstellte, griff Ralf zur Coladose neben der Computermaus und setzte sie an seinen Lippen an. Die Büchse war leer.
»Oma!«, schrie er durch die verschlossene Zimmertür. »Oma, hast du die verdammte Cola kalt gestellt, wie ich es dir andauernd sage? Oma!«
Keine Antwort. Wie auch. Sie konnte ihn nicht verstehen, da in seinem Zimmer aus den Lautsprecherboxen Anarchistentexte dröhnten. Er hatte die Musik extra laut gestellt, damit er das Fernsehprogramm seiner schwerhörigen Großmutter nicht mitbekam. Außerdem rannte sie alle fünf Minuten auf die Toilette, dann hallte die Klospülung durch die dünnen Wände des Hauses. Bei der Vorstellung, was die dreiundachtzigjährige Mitbewohnerin alles ausschied, wurde ihm kotzübel. Andererseits hoffte er inbrünstig, dass sie noch ein paar Jahre lebte. Wenigstens so lange, bis er genügend Kohle für eine eigene Bude angespart hatte.
Über sein Tablet stellte er den Ton ab, quälte sich aus seinem Sessel und riss die Tür auf. Im Untergeschoss lief gar kein Fernseher. Erst jetzt merkte Ralf, wie spät es war. Seine Großmutter grunzte wahrscheinlich längst.
»Oma, bist du noch wach? Haben wir noch Cola im Haus?« Er war zu faul, um selbst im Kühlschrank nachzusehen. Wenn überhaupt, verließ er sein Zimmer nur, wenn der Paketdienst klingelte, um ihm seine Onlinebestellungen zu bringen. Warum sollte Ralf sich selbst bewegen, wenn andere das für einen übernehmen konnten, so lautete seine Devise. Andere wie Sandy zum Beispiel. Durch seine Bequemlichkeit und die Zockerei am Monitor war er zu einem übergewichtigen Freak geworden. Das störte ihn aber kein bisschen. Im Gegenteil, er liebte seinen Alltag, zumal er kostenlos in diesem Haus lebte und seine Großmutter sogar Internet und Strom sponserte. Selbst Versicherungen gingen ihm am Arsch vorbei, denn vor seinem Computer konnte er sich schwerlich das Genick oder auch nur ein Bein brechen. »Oma, verdammt, meine Kehle ist staubtrocken!«
Erneut keine Reaktion. In dem alten Haus ging es gespenstisch still zu.
»Fuck, die Alte ist komplett senil und taub.« Er hatte auch keine Lust, im Schlafzimmer nach ihr zu sehen, weil es dort nach alten Leuten stank.
Also verzichtete Ralf auf ein weiteres Kaltgetränk und widmete sich wieder seinem Business.
»Da ist wohl jemand noch unsozialer als ich«, redete er vor sich hin, als er die Daten des antiquierten Handys auslas.
Auf dem Gerät befanden sich ein paar wenige Fotos und gerade einmal eine Handvoll Telefonnummern. Sandy hatte wohl irgendein Schulkind beklaut. Zwei der Telefonnummern waren nämlich mit »Mami« und »Papa« hinterlegt.
»Ja, Mami und Papi sind immer für dich da, kleine Theresa«, sagte er, als er im Speicher den Namen der Handyeigentümerin fand. »Außer an dem Tag, wo du deine Eltern wirklich brauchst. Dann heißt es fuck you!«
Seine eigenen Eltern hatten ihn mit dreiundzwanzig rausgeworfen, nachdem sie mitbekommen hatten, dass er sich zwar an der Uni eingeschrieben, aber nicht einen einzigen Tag studiert hatte. Er sei zu faul zum Arbeiten, hatten sie behauptet.
»Drauf geschissen!«, verfluchte er seine Eltern.
Schließlich arbeitete er ja überaus fleißig. Handys und anderen Elektrokram weiterzuverkaufen, war jetzt sein Lebensinhalt. Eins von etlichen unsauberen Geschäften, mit denen man im Internet Geld machen konnte. Kreditkartendaten vertickte er auch, sogar leidenschaftlich gern. Oder die Privatfotos der Beklauten, wenn die Aufnahmen nur allzu schlüpfrig waren.
Bei der Schülerin Theresa hatte er kein Glück. Die Fotos hätten ein hübsches Sümmchen eingebracht, wenn darauf leicht bekleidete Freundinnen der Kleinen zu sehen gewesen wären, aber stattdessen hatte das dumme Kind eine Blumenvase und ihr Aquarium fotografiert.
»Ein paar lächerliche Euro wird es einbringen.«
Unzufrieden nahm Ralf sich das nächste Mobiltelefon vor. Ein Samsung. Er entfernte die Schutzhülle, in die der Vorbesitzer irgendein Zeichen hineingekratzt hatte. Diesmal hatte Ralf mehr Glück. Zwar handelte es sich auch nicht mehr um das neueste Modell, aber der Gehäusezustand war tadellos. Als hätte es der vorherige Besitzer vor Kurzem erst gekauft.
Als er sich den Inhalt am Computer ansehen wollte, stieß Ralf jedoch auf einen nicht alltäglichen Schutzmechanismus. Die Handydaten waren mit einer speziellen Kryptosoftware gesichert.
»Du Penner willst mich also ficken, okay, Challenge accepted.« Ralf dachte nicht ans Aufgeben, sondern tippte gekonnt auf seiner Tastatur herum. »Aber weißt du was, Wichser? Woody lässt sich nicht ficken! Hörst du? Nicht von dir! Nicht mit Woooody.« Wie ein selbstverliebter Klavierspieler hob er den rechten Arm und ließ den Mittelfinger auf ENTER krachen.
»Bingo!« Schon hatte er die Sicherheitsbarriere geknackt. Der Monitor zeigte den Handyspeicher mit ein paar wenigen Daten an. »Dafür der ganze Aufwand? Da ist ja noch weniger auf dem Gerät als bei Theresa.«
Eine Videodatei weckte seine Neugier.
»Fuck, Sandy!«, schrie er nur einige Sekunden später auf, als ein scheußliches Drama auf dem Bildschirm erschien. »Was für ein krasser Scheiß …«
Gebannt stierte er auf den Monitor, wobei er mit seinem Stuhl einige Zentimeter auf Abstand rollte.
»Gott, das ist krank …«
Kurz bevor sein Mageninhalt die Speiseröhre hinaufstieg, hechtete er mit dem Oberkörper nach vorn und wackelte am Mauszeiger, um die Länge des Videos zu sehen. Über sechsundzwanzig Minuten Material. Ralf hatte schon einige schlimme Gewaltorgien im Internet angeschaut, aber das war echt heftig. Er hielt es dennoch für eine gestellte Szene. Zumindest hoffte er das.
Er schnappte sich sein eigenes Handy und wählte Sandys Nummer. Er musste erfahren, was sie ihm da gegeben hatte und woher das Zeug stammte.



KAPITEL 3
Freitag, 9.05 Uhr
Vor einer Stunde hatte Kriminaloberkommissar Arne Stillers Büroapparat geklingelt. Obwohl Nathan Schuster am Telefon bereits überfordert geklungen hatte, war Arne davon ausgegangen, dass er seinen Kollegen nur ein wenig unterstützen sollte. Es gebe einen Mordfall, hatte der Hauptkommissar und derzeitige Verantwortliche im K11 gemeint.
Als Arne jedoch mit seinem Škoda auf die eigentlich ruhig und idyllisch gelegene Straße Am Kirchberg einbog, ahnte er bereits, dass sein Feierabend heute in weite Ferne rückte. Für das routinemäßige Abarbeiten eines Verbrechens waren hier deutlich zu viele Einsatzfahrzeuge angerückt. Die Gesten und die Gesichter der Anwohner sprachen ebenfalls Bände: Hier gab es eine Sensation zu bestaunen.
»Na los, verschwindet schon!«, knurrte Arne, während er mit einem kräftigen Hupen ein paar Jugendliche von der Straße vertrieb.
Nicht nur Rettungsdienst und Streifenbeamte warteten auf ihn, sondern Nathan winkte persönlich, um ihn in eine freie Parklücke zu lotsen. Gleich als Arne ausstieg, kam Nathan zur Sache.
»Nachdem wir im Haus die Schweinerei festgestellt hatten, habe ich sofort ordnungsgemäß Meldung gemacht. Keine Ahnung, ob man mich richtig verstanden hat, jedenfalls war man der Meinung, du solltest dir das besser ansehen.«
»Wer ist denn mit man gemeint?«, stellte Arne sich ahnungslos, dabei wusste er längst, dass Nathan ihren gemeinsamen Kommissariatsleiter im Urlaub angerufen hatte. Wenn er das tat, musste die Sache wirklich von Wichtigkeit sein. »Du bist doch aktuell der Chef, also kannst du das auch allein entscheiden.«
»Hör mal, ich bin nicht scharf darauf, dass du hier bist, okay?«
»Dann hätten wir das ja geklärt«, erwiderte Arne und machte Anstalten, zurück in seinen Wagen zu klettern. »Wollte eh lieber frühstücken. Da passt es vortrefflich, dass ich auf der Herfahrt einen vielversprechenden neuen Imbiss entdeckt habe. So einen Tag im Büro fängt man am besten mit einem schönen Spiegelei und Speck an. Auf meinem Schreibtisch warten nämlich lauter geschmacklose Akten, die du mir seit Tagen auf den Tisch knallst.«
»Warte«, hielt Nathan ihn auf. Er zog Arne beiseite, wohl damit niemand ihr Gespräch belauschen konnte. Bevor er weitersprach, kratzte er sich an seinem rechten Ohr. Das sah immer komisch aus, denn seine viel zu kleinen Ohren wollten einfach nicht zu seinem großen Kopf passen. Er sah ein bisschen wie ein Außerirdischer aus. »Die Leiche ist … Um ehrlich zu sein, hat da drin der Teufel persönlich gewütet.«
»Was muss ich mir darunter vorstellen?«
Wieder druckste Nathan herum. Genau deshalb hielt Arne es noch immer für falsch, dass gerade er Arnes Stellvertreterposten bekommen hatte. Nathan war dafür bekannt, dass er ständig behauptete, alles sei in bester Ordnung, was Außenstehende am Anfang immer beeindruckte, bis sich herausstellte, dass alles Mögliche ein Problem für Nathan darstellte. Dann vertröstete er die Leute, indem er hoch und heilig versicherte, sich wie versprochen um die notwendigen Angelegenheiten zu kümmern. Bis am Ende jemand anderes die Sache für ihn regelte. Zugegeben, mit dieser Arbeitsweise war nicht nur Nathan karrieremäßig an Arne vorbeigezogen, sondern auch etliche andere Kollegen.
»Komm einfach mit«, sagte Nathan und schob Arne vor sich her.
Auf dem Weg zum Haus richteten sich alle Augen auf Arne, als wäre der Heiland in persona erschienen. Er bekam den Eindruck, als hätten alle nur auf ihn gewartet. In Wahrheit gab Arne jedoch einen ziemlich unfreundlichen und vor allem dicken Heiland ab. Jeder Hungernde hätte beim Anblick seines Bauchs Angst gehabt, dass ihm auch noch der letzte Krümel weggegessen werden würde. Nein, auf so einen wie Arne wartete kein Mensch.
»Was wissen wir über den Toten?«
»Nach allem, was man erkennt, dürfte es sich um Stefan Mahner handeln: sechsundvierzig Jahre, verheiratet, keine Kinder. Wie es heißt, hätte Mahner allein von seinem Vermögen leben können. Seine Frau ist wohl auf Dienstreise. Sie weiß noch nichts von dem, was hier passiert ist.«
Während sie sich der Haustür näherten, betrachtete Arne das Grundstück. Auf einem perfekt getrimmten Rasen standen kunstvoll geschnittene Zierbäume. Die Fassade strahlte wie neu, die Fensterrahmen unterstrichen den mediterranen Stil der Villa, und das Pflaster, auf dem Arnes Absätze bei jedem Schritt hallten, wirkte hochwertig, zumal sich zwischen den Fugen keine einzige Stelle mit Moos befand. Anscheinend gab es einen Gärtner oder andere Beschäftigte. Und es gab jemanden, der eine elegante Säulenmauer aus Granit setzte. Die Mauer war nur zur Hälfte fertig.
»Er ist also eine Art Privatier?«, vergewisserte Arne sich.
»So sagt man. Wohl mehr zum Zeitvertreib vermehrt er sein Geld hauptsächlich durch Firmenbeteiligungen und durch Investitionen in Start-ups.«
»Derartige Geschäfte sollen ja heutzutage ziemlich lukrativ sein. Vor allem, wenn man das neue Google oder Amazon erwischt.«
»In der Garage steht ein Porsche«, erklärte Nathan, der selbst gern teure Autos fuhr. Im Gegensatz zum verstorbenen Grundstückseigentümer, der den Sportwagen garantiert aus der Portokasse gezahlt hatte, musste Arnes Kollege seine Fahrzeuge ständig leasen. »Es deutet nichts auf einen Raubmord hin.«
Kurz vor Betreten der Villa blieb Arne stehen und zeigte zur Dachkante. »Ich sehe dort eine Kamera.«
»Die ist defekt, das haben wir schon überprüft. Unklar, ob der Mörder sie ausgeschaltet hat, aber ein Nachbar hat angegeben, dass die Tage der Transporter einer Technikfirma auf dem Grundstück stand. Vielleicht gab es eine Störung bei der Übertragung oder der Aufzeichnung.«
Arne machte sich gedanklich eine Notiz. Er wollte es ohnehin nur bemerkt haben, denn Nathan war ja der verantwortliche Ermittler.
»Du wirst es schon herausfinden«, beendete Arne die Sache mit der Kamera. »Jetzt zeig mir, was ich mir ansehen soll.«
»Hoffentlich hast du einen guten Magen mitgebracht.«
»Mach dir um meinen Magen keine Sorgen.«
Sekunden später war Arne froh, noch nichts gegessen zu haben. Als er das Schlafzimmer betrat, das Blutbad erblickte und den entsetzlich entstellten Menschen auf dem Ehebett, wurde ihm beinahe schwummrig.
»Mist!«
»Das kannst du laut sagen«, meinte hinter ihm Nathan, der das Blutbad anscheinend ungern aus der Nähe betrachten wollte. »Ich hatte gehofft, deine Privatreligion hat eine Erklärung dafür. Hast du schon mal etwas Ähnliches gesehen?«
Arne schüttelte nur stumm den Kopf. Er riss seinen Blick von dem Toten los und schaute zur Wand am Kopfende des Betts. Auf die dortige Tapete hatte jemand eine Symbolik aufgetragen: α55.



KAPITEL 4
Freitag, 9.15 Uhr
Nein, Arnes Religion, die JALTA SINN, half ihm an diesem Tatort nicht weiter. Vorerst jedenfalls nicht. Derzeit konnte er sich nicht einmal erklären, warum jemand Stefan Mahner in dessen Schlafzimmer gefesselt, umgebracht und ihm die Gesichtshaut vom Schädelknochen gezogen hatte.
»Sieht aus, als wären die Augen noch so gut wie intakt«, sagte Arne, denn bis auf wenige geplatzte Äderchen konnte er an den Augäpfeln keine Beschädigungen erkennen. »Sein Mörder hatte es offensichtlich nur auf die Haut drumherum abgesehen: Stirn, Wangen, Kinn, Mundpartie. Den Schnitten nach hat man sie mit einem Skalpell oder einem ähnlich scharfen Werkzeug abgetrennt. Aber warum tut jemand so etwas?«
»Das ist nur eine der Fragen, die wir uns stellen müssen«, meldete Nathan sich zu Wort, dabei hielt er sich ein Taschentuch vor den Mund. »Um ehrlich zu sein, ist das eine ziemlich abartige Scheiße. Kannst du dir vorstellen, wer zu so etwas fähig ist?« Nathan blickte Arne fragend an, wartete jedoch keine Antwort ab. »Gottverdammt, ich will demnächst in den Urlaub gehen und mich nicht mit so einer Horrorstory befassen.«
»Könntest du mal an etwas anderes denken als an deinen Urlaub?«
»An was denn zum Beispiel?« Nathan gestikulierte wild zur Leiche und deutete anschließend mit dem Daumen hinter sich. »Da draußen tummeln sich gestandene Kriminalisten und keiner von denen will auch nur einen Schritt in dieses Horrorhaus setzen. Also wenn du ein paar aufmunternde Worte für unsere Jungs hast, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt dafür.«
Angesichts des Schlachthauses wollte Arne nicht einmal ein genialer Spruch aus der JALTA SINN einfallen. Nein, sosehr er sich um einen geistreichen Gedanken bemühte, seine Religion versagte gerade auf ganzer Linie. Auch ohne dass Nathan es aussprach, wusste Arne, weshalb er hier war: Weil sie es mit einem rätselhaften Mord zu tun hatten und er als Kryptoanalytiker für die sächsische Polizei arbeitete. Sein stellvertretender Kommissariatsleiter erwartete von ihm, dass er nicht nur das Symbol entschlüsselte, sondern allen Anwesenden erklärte, warum man Stefan Mahner das Gesicht gestohlen hatte.
»Ich habe keine Ahnung, was dieser Tatort darstellen soll«, gab er zu. Er wusste nicht einmal im Ansatz, was »α55« bedeuten sollte. Er konnte nur feststellen, dass jemand den griechischen Buchstaben für Alpha und die arabische Zahl 55 mit Blut an die Wand geschmiert hatte.
»Na klasse«, kam es von Nathan. »Trotzdem danke, dass du hergekommen bist. Den Rest mache ich wohl allein.«
»Nicht so schnell! Du hast mich gerufen, jetzt bleibe ich hier.«
Arne streifte sich Latexhandschuhe über und erforschte mit seinem Blick jeden Winkel des Schlafzimmers. Der Hauseigentümer lag wie gekreuzigt auf dem ehemals schneeweißen Bettlaken. Um ihn herum war der Stoff mit Blut getränkt. Auch an seinem Freizeitanzug klebte welches. Oberkörper und Unterleib waren bekleidet. In einer Ecke seines Gehirns wunderte Arne sich, warum der Tote noch seine schwarzen Socken trug. Mahners Hand- und Fußgelenke waren mit einem handelsüblichen Strick am Metallbett angebunden. Der Täter musste sich über den Gefesselten gebeugt, die Gesichtshaut am Haaransatz und vor den Ohren mit Schnitten versehen und von diesen aus abgezogen haben. Jetzt stierten die freigelegten Augäpfel des Toten an die Zimmerdecke. Durch den nur noch von Muskelgewebe überspannten Unterkieferknochen und die blanken Zähne sah das restliche Gesicht wie ein entsetzlicher stummer Schrei aus.
Arne wackelte am Bettgestell. Es quietschte leicht und gab ein bisschen nach, aber aus eigener Kraft hätte Mahner sich wahrscheinlich nicht befreien können.
»Alpha fünfundfünfzig«, nannte Arne das Symbol laut. »Ich brauche Bilder davon und natürlich von der Leiche.«
»Darum kümmern sich unsere KT-Leute.«
Sicherheitshalber machte Arne schon jetzt ein paar Übersichtsaufnahmen mit seinem Smartphone. Dann betrachtete er die zur Hälfte geleerte Weinflasche.
»Wer hat ihn gefunden?«
Nathan nahm seinen Notizblock zur Hand. »Eine gewisse Mila Petzold. Sie ist die Haushälterin und kommt jeden Freitag um acht Uhr hierher. Wir haben das überprüft, ihr Name steht auf dem Wandkalender in der Küche. Laut ihren ersten Angaben reinigt sie das komplette Haus. Dafür braucht sie drei bis vier Stunden. Die Nachbarschaft hat sie regelmäßig hier ein und aus gehen gesehen. Sie besitzt sogar einen Schlüssel.«
»Sie hat einen Schlüssel für die Haustür?«
»Für die Eingangstür, das Tor und die Garage. Anscheinend ist das Ehepaar nicht immer anwesend, wenn sie hier sauber macht.«
»Okay, alles Weitere soll sie mir selbst erzählen.«
»Sie sitzt noch draußen im Rettungswagen und ist völlig fertig mit den Nerven. Ich habe aber mit dem Notarzt vereinbart, dass sie erst ins Krankenhaus darf, wenn wir mit ihr geredet haben.«
Auch wenn er für gewöhnlich keine Probleme mit Leichen hatte, war Arne froh, als er das Haus verlassen konnte. Ohne sich erst die Erlaubnis des Notarztes zu holen, kletterte er in den Rettungswagen, wo eine Frau von geschätzten dreißig Jahren zusammengesunken neben einer Nonne hockte.
»Stiller«, stellte Arne sich vor und knallte hinter sich die Schiebetür zu. Er reichte Mila Petzold die Hand. Der Nonne, die Arne flüchtig vom Sehen kannte und die im Kriseninterventionsteam arbeitete, nickte er nur verbissen zu. »Ich muss mich mit Ihnen unterhalten. Sie arbeiten für die Familie Mahner?«
Petzold schluchzte. »Ja, einmal die Woche.«
»Jeden Freitag?«
»Ja, Herr Mahner will es am Wochenende immer hübsch sauber haben. Nur zu besonderen Anlässen komme ich auch an anderen Tagen vorbei. Ich … oh, verdammt, das ist alles so schrecklich. Was ist mit seinem Gesicht …?« Sie musste würgen.
»… passiert?«, beendete Arne den Satz. Er kämpfte selbst noch mit den schrecklichen Eindrücken, deshalb gab er keine Antwort.
Zumal Petzold ihm im Moment sowieso nicht richtig folgen konnte, so aufgewühlt war sie.
Die Nonne beugte sich über sie, streichelte Petzolds glatte schwarze Haare und tätschelte ihr dann die Hand. »Es ist alles gut, mein Kindchen.«
Gut war hier gar nichts, fand Arne, aber der Pinguin tat nur sein Bestes – genau wie Arne.
»Wie lange arbeiten Sie schon für Herrn Mahner und dessen Frau?«
»Ein Jahr?«, gab Petzold Auskunft, als sie sich gefangen hatte und sich bemühte, die Tränen zu unterdrücken. »Vielleicht länger. Ich weiß es nicht mehr genau. Ist das denn jetzt wichtig?«
Sie wurde ein bisschen lauter, wodurch sie trotzig klang.
Arne wollte ihr ein Taschentuch reichen, aber sein eigenes war bereits benutzt. Also sah er zu, wie Petzold sich die triefende Nase an ihrem Jackenärmel abwischte.
»Sind Sie in Deutschland geboren?«, fragte er, weil er ihren leichten osteuropäischen Akzent bemerkte.
»Nein, ich bin als Jugendliche aus Polen hergekommen. Ich habe hier Arbeit gefunden. Ich bin gemeldet, das können Sie gern überprüfen.«
»Das werde ich tun. Geben Sie mir den Haustürschlüssel.«
Nach kurzem Blickkontakt griff Petzold in ihre Hosentasche und krachte ihm das Schlüsselbund auf eine Ablage. Arne hob ihn an und betrachtete ihn. An einem Ring befanden sich zwei Schlüssel, wobei sich Tor und Tür vermutlich mit dem einen öffnen ließen und der zweite zur Garage gehörte. Zusätzlich baumelte daran ein beschrifteter roter Anhänger.
»Ersatz«, las er vor. »Wissen Sie, wie viele Schlüssel es insgesamt gibt?«
»Nein, ich weiß gar nichts.« Sie fing wieder an zu weinen. »Ich verstehe gar nicht, was hier los ist. Sein Gesicht …«
»Ja, das ist für uns alle unbegreiflich. Aber ich muss Sie trotzdem fragen, ob Sie etwas mitbekommen haben. War Herr Mahner zuletzt unruhig? Hatten er oder seine Frau Schwierigkeiten? Gab es Streit zwischen den Eheleuten?«
Bei jeder Frage schüttelte Petzold den Kopf, als wollte sie ihm nicht zuhören. Arne begriff, dass seine Fragen wie Hagelsalven auf sie einprasselten.
»Woher soll ich das denn wissen?«, kam es schließlich von ihr.
»Sie gehen in dem Haus ein und aus.«
Petzold fing an zu japsen, fast sah es so aus, als würde sie gleich hyperventilieren. »Was soll das denn alles?«
»Ich brauche Ihre Hilfe, Frau Petzold.«
»Sehen Sie nicht, wie es ihr geht?«, mischte sich die Nonne ein.
»Schwester Agnes, nicht wahr?«, nannte Arne die Nonne beim Namen, der ihm wieder eingefallen war. »Ich bin mitten in einer Mordermittlung. Da kann ich nicht auf jede Befindlichkeit von Zeugen Rücksicht nehmen. Also halten Sie sich einfach zurück.«
»Herr Stiller, wie können Sie nur so etwas von sich geben?«
»Denken Sie bloß nicht, ich wäre herzlos, denn das bin ich garantiert nicht. Ich weiß, dass es schwer ist für die Zeugin, aber ich glaube kaum, dass meine Fragen bleibende Schäden bei ihr hinterlassen werden. Ich will dieses Verbrechen aufklären. Oder um es mit Armakunis Worten zu sagen: ›Nur Pinguine wissen alles.‹«
»Bitte?«
»Ich weiß, im Japanischen heißt es Taida, was Faultier bedeutet, aber ich finde Pinguine passender.«
»Also! Es geht ihr furchtbar schlecht«, wurde Schwester Agnes energischer, anstatt sich von der eben angeführten Weisheit beeindrucken zu lassen.
»Schlecht, meinen Sie?«, entgegnete Arne und zeigte durch die verschlossene Fahrzeugtür zum Haus. »Schlecht geht es dem da drin. Also, Frau Petzold, haben Sie irgendetwas mitbekommen, was mit dem Mord an Stefan Mahner in Verbindung stehen könnte?«
Statt zu antworten verfiel Petzold in einen erneuten Heulkrampf. Diesmal zitterte sie am ganzen Leib. Während die Nonne der Frau beruhigend zuflüsterte, zückte Arne eine Visitenkarte und schrieb auf die Rückseite einen Namen.
»Sobald Sie sich besser fühlen, melden Sie sich bei meiner Kollegin.« Er schob ihr das Kärtchen hin und wartete, bis sie es eingesteckt hatte. »Nur noch eine abschließende Frage: Haben Sie zufällig die Telefonnummer von Cathrin Mahner parat?«



KAPITEL 5
Freitag, 9.25 Uhr
Als Sandy Fuchs erwachte, war es in der Neustadt bereits hell und laut. Die Straßenbahn unten auf der Königsbrücker Straße schien direkt durch ihren Kopf zu rattern. Dabei fuhren die Bahnen heutzutage fast so lautlos wie E-Autos. Bis nach Mitternacht hatte sie mit dem Wohnungsinhaber getrunken, der sie in seiner Bude übernachten ließ. Jetzt brummte ihr der Schädel vom Alkohol. Nur langsam kam sie von der Couch hoch.
»René?«, rief sie nach ihrer flüchtigen Bekanntschaft.
Keine Antwort. René war anscheinend längst auf Arbeit und hatte sie ausschlafen lassen. Laut seinen Angaben arbeitete er für ein Dresdner Sicherheitsunternehmen. Meistens stand er sich als Wachmann bei Netto oder einem der anderen Supermärkte für einen Hungerlohn die Beine in den Bauch. Solchen mies bezahlten Jobs konnte Sandy nur den Mittelfinger zeigen. Lieber verdiente sie ihr Geld weiterhin mit Diebstahl. Schon allein, weil sie sich da die Arbeitszeiten frei einteilen konnte. Für diese Freiheit hatte sie auch die Schule geschmissen. Seit drei Jahren lebte sie mehr oder weniger auf der Straße. Aber für eine gut gebaute Blondine fand sich immer eine kostenlose Bleibe.
Nein, kostenlos war nichts im Leben. Gestern Abend hatte sie, wie so oft, mit ihrem Körper bezahlt. René hatte nicht nach ihrem Alter gefragt. Er hatte sich mit ihr zehn Minuten in seinem Bett vergnügt und nach dem Sex gemeint, sie könne neben ihm einschlafen, aber das hatte sie abgelehnt, weil ihr solch eine Nähe nicht behagte. Er hatte sie ficken dürfen, das war okay. Im Gegensatz zu anderen Typen war er sogar anständig gewesen. Er hatte sich beim Akt mehrfach nach ihrem Befinden erkundigt und gar nicht erst den Versuch unternommen, es ohne Kondom zu machen. René war definitiv von der Sorte Mann, bei der man es aushalten konnte. An mehr als an einer Bleibe war sie aber nicht interessiert. Heute, spätestens morgen Abend würde sie wahrscheinlich bei jemand anderem unterkommen. Inzwischen hatte sie genügend Kontakte über die Stadt verteilt. Vielleicht kam sie irgendwann mal wieder auf René zurück. Er hatte kein Problem mit Sandys Hausmaus, die sie überall mit hinschleppte. Für Zahnweh, wie sie den Nager nannte, hatte er Sandy sogar bereitwillig einen Topf überlassen. Den Boden hatte er mit Taschentüchern ausgelegt.
»Du bist deutlich wacher als ich«, redete sie mit Zahnweh, als sie das Sieb vom Topf nahm, das als provisorisches Gitter gedient hatte, damit die Maus nicht heimlich ausbüxte.
Zahnweh fiepte in Sandys Fingern und bekam einen Kuss auf das Fell gedrückt.
»Wir werden nicht mehr lange hierbleiben«, sagte Sandy und setzte Zahnweh auf eine ihrer Schultern, wo die Maus gewöhnlich balancierte, wenn die beiden unterwegs waren. »Ich will nur noch schnell was essen.«
Damit ging sie in die Küche. René hatte gesagt, sie solle sich wie zu Hause fühlen. Er hatte nicht gefragt, ob jemand sie vermissen werde. Er hatte auch nicht wissen wollen, mit welcher Tätigkeit sie sich sonst durchschlug oder ob sie Drogen nahm. Er hatte sie mit zu sich genommen, weil er allein lebte und sich laut eigener Angabe oft einsam fühlte. Er hatte ihr eine Zigarette angeboten, aber sie hatte abgelehnt, denn weder konsumierte sie Drogen noch rauchte sie.
»Quark und Vollkornbrot, na super!«, resümierte Sandy, als sie im Kühlschrank nachschaute. »Süße Cornflakes wären mir jetzt lieber. Dir doch auch, Zahnweh, oder?«
Sie nahm ein Messer und schnitt eine Scheibe vom Brot ab. Ein Stück davon brach sie ab und reichte es der Maus. Den Rest schlang Sandy selbst hinunter. Danach ging sie kurz ins Bad und machte sich frisch. René hatte ihr extra eine neue Zahnbürste hingelegt. Überhaupt hatte René keine schlechte Wohnung. Fast schon ein bisschen zu gehoben für einen einfachen Wachmann. Kurz dachte sie darüber nach, ob sie etwas vom Inventar mitgehen lassen sollte, aber schließlich wollte sie nicht undankbar sein, nachdem René einer völlig Fremden vertraut hatte.
»Zeit, unsere Koffer zu packen.«
Einen Koffer besaß Sandy nicht, nur einen zerschlissenen Rucksack, an dem das Adidas-Logo kaum noch erkennbar war. Sie schnappte sich ihr Handy, das sie über Nacht lautlos gestellt hatte.
»Was hat der denn für ein Problem?«, wunderte sie sich, als sie die Nummer von Woody und seine neun verpassten Anrufe auf dem Display sah.
Sie überlegte, ob er ihr Ärger machen wollte, aber das konnte sie sich nicht vorstellen. Er war schließlich von ihr abhängig, auch wenn er gestern über ihre Ausbeute gemotzt hatte.
»Wo brennt es, Woody?«, fragte sie, nachdem sie seine Nummer gewählt und er abgehoben hatte.
»Wo es brennt?«, kam es erregt von Ralf zurück. »Ich sag dir, wo es brennt: Du hast mir ein verficktes Snuff-Video untergeschoben. Ich habe mir vor Entsetzen fast in die Hosen geschissen.«
»Moment, langsam!«, unterbrach sie ihn. »Von was redest du da?«
»Ich rede von dem verdammten Typen, der da gefesselt vor der Kamera liegt und dem man mit einem Skalpell das Gesicht entfernt. Alles schön grausam in Farbe.«
»Shit, das Gesicht entfernt …?« Sandy plumpste zurück auf die Couch und hielt sich den dröhnenden Kopf. Das alles war zu viel.
»Ja, das Gesicht! Man sieht alles! Und er schreit wie ein Schwein, das man frisch absticht. Also wo hast du die Scheiße her? Wem gehört das Handy?«
»Das … das kann nicht sein. Bist du dir sicher, dass ich es dir gegeben habe? Ich meine, du hast doch mehr Leute, die dir Zeug beschaffen. Vielleicht hast du was durcheinandergebracht.«
»Willst du mich verarschen?«, fauchte Woody, der sonst immer beherrscht und arrogant redete. »Jeder meiner Lieferanten bekommt einen eigenen Karton, wo die Sachen reinkommen. Auf deinem Karton steht ein großes S. S wie Sandy, kapiert?«
»Ich habe die Handys irgendwelchen wildfremden Menschen abgenommen. Ich habe in der Straßenbahn und in Supermärkten geklaut, so wie immer, das weißt du genau. Ich verstehe auch nicht, warum du dich so aufregst, das Video ist doch garantiert ein Fake.«
»Ein Fake, sagst du?« Statt sich zu beruhigen, wurde Woody noch aufgebrachter. »Komm her und überzeuge dich selbst von der Echtheit.«
»Nein, ich muss …«
»Ich will eine Erklärung dafür. Deshalb schwingst du jetzt auf der Stelle deinen Hintern her, ansonsten kannst du dir einen anderen Geschäftspartner suchen.«
Geschäftspartner! Von wegen, ein Ausbeuter war er. Läppische dreißig Euro hatte er ihr für die vier Handys gegeben. Was er da von sich gab, konnte sie sich nicht erklären, aber es machte ihr Angst. Fürchterliche Angst.



KAPITEL 6
Freitag, 9.35 Uhr
Unzufrieden mit der Aussage der Haushaltshilfe, kletterte Arne aus dem Rettungswagen. Mit einem Wink gab er den Sanitätern das Zeichen, dass sie die Patientin ins Krankenhaus bringen konnten. Wozu auch immer, fragte er sich, denn Mila Petzold war ja nicht verletzt. Aber eine Abrechnung über die Krankenkasse lohnte sich für das medizinische Personal natürlich immer.
»Und nehmt den Pinguin gleich mit!«, rief er den Rettungskräften hinterher, was die Nonne selbstverständlich hörte. Statt sie weiter zu beachten, zündete er sich eine Zigarette an. Kaum hatte er den ersten Zug genossen, trat eine Streifenbeamtin vom Revier Dresden-West an ihn heran.
»Hier ist ein Herbert Stroh, er will mit dem leitenden Ermittler sprechen.«
Arne rauchte weiter und deutete zum Haus, wo die Kriminaltechniker in Schutzanzügen ihre Ausrüstung hineinschleppten und Nathan mit einem Mobiltelefon am Ohr wie aufgescheucht hin und her lief. »Gut, dann schick ihn zu Kollege Schuster.«
»Uns wurde aber gesagt, du hättest ab jetzt die Verantwortung am Tatort.«
Arne merkte, wie ihm die Gesichtszüge entgleisten. Die Kollegin meinte es vollkommen ernst. Typisch Nathan, dachte er sich, schiebt die Verantwortung einfach ab. Deshalb waren sie beide schon früher angeeckt, als ihre Rollen vertauscht gewesen waren und Arne noch den Stellvertreterposten innegehabt hatte. Aber da Arnes Interesse an dem Fall längst geweckt war, wollte er das momentan nicht mit Nathan ausdiskutieren.
»Und was will Herr Stroh?«, lenkte er ein.
Die Kollegin zuckte mit den Schultern. »Soll ich ihn fragen gehen?«
Arne brummte, trat seine Zigarette aus und winkte ab. »Schon gut, ich kümmere mich selbst darum. Wer von denen ist es?«
Sie zeigte auf einen Pulk an Schaulustigen. »Der Mann im braunen Ledertrenchcoat.«
»Der, der aussieht wie Al Capone?«
»Ja, der mit dem Hut.«
Eine Weile beobachtete Arne den Mann, der ihm irgendwie bekannt vorkam. Jedoch konnte er nicht einordnen, wo sie sich begegnet sein konnten. Von der Statur her ähnelten sie sich, wobei Arne sich für attraktiver hielt. Andererseits sagte man Al Capone nach, dass die Frauen reihenweise auf ihn geflogen waren. Arne dagegen konnte allenfalls bei seiner Nachbarin Anita punkten. Sie hatte ihn kürzlich sogar gefragt, ob er sich vorstellen könne, wieder zu heiraten.
»Kann herkommen«, entschied Arne, und die Kollegin trabte davon, um den Zivilisten zu holen.
Während Herbert Stroh unter dem Trassierband hindurchtauchte, zündete Arne sich eine neue Zigarette an. Mit dem Glimmstängel zwischen den Lippen wartete er, bis Stroh vor ihm stand.
»Herr Stiller«, sagte Stroh und reichte Arne die Hand. »Wir kennen uns, erinnern Sie sich an die Bahnleiche am Stadtviadukt III vor drei Jahren?«
»Sie meinen die Frau, die unter Wahnvorstellungen litt und glaubte, jemand würde sie stalken?« Damals hatte man Arne um Mitternacht aus dem Bett geklingelt. Dort war er also Stroh begegnet, fiel es ihm ein. Jetzt erinnerte er sich auch an dessen Beruf. Stroh war Privatdetektiv. Aus der Nähe betrachtet sah er aber längst nicht mehr so pausbäckig wie Al Capone aus, sondern besaß deutlich härtere Gesichtszüge. »Ich erinnere mich. Es ist eindeutig Selbstmord gewesen.«
Stroh nickte. »Ist ziemlich tragisch ausgegangen. Weil die Polizei ihr nicht glaubte, hatte sie mich beauftragt, ihren Stalker zu finden.«
»Und konnten Sie irgendwelche Beweise für die Behauptung ausmachen?«
»Leider nein, die Frau war krank. Ich habe versucht, mit ihr zu reden, konnte sie aber nicht von ihrer Meinung abbringen. Sie hat mich als Taugenichts beschimpft und ist später direkt vor den Zug aus Děčín getreten.«
»Wie es scheint, treffen wir uns regelmäßig an Orten, an denen jemand gestorben ist«, konnte Arne sich nicht zu sagen verkneifen.
Stroh zuckte mit den Schultern, als wäre es belanglos. »Hab gehört, dass es Stefan erwischt hat. Mein Gott, ich kann es nicht fassen. In den Medien berichten sie von einem Mord im Haus. Was ist passiert?«
Statt ihm eine Antwort zu geben, schaute Arne auf seine Armbanduhr und merkte sich die Uhrzeit. »Sie sind doch nicht zufällig hier.«
»Nein, nicht zufällig. Stefan und ich waren für halb zehn verabredet. Wir wollten zur Jagd, wie wir das oft getan haben.«
»Ach«, staunte Arne. »Sie besitzen eine Jagdberechtigung? Ich dachte, Sie würden eine Detektei führen.«
»Tue ich auch. Unabhängig davon begleiten wir einen befreundeten Jäger einmal im Monat in dessen Jagdgebiet. Heute ist dieser Tag.«
»Ist es für die Jagd nicht reichlich spät? Oder zu früh?«
»Um Rotwild zu erlegen, ist Vormittag die beste Zeit, denn in den Wintermonaten wird es zeitig dunkel und spät hell. Da sieht man die Tiere schlechter.«
»Verstehe.« Arne betrachtete den Zigarettenstummel zwischen seinen Fingern und warf ihn zu Boden. Anschließend nahm er seinen Notizblock zur Hand. »Wie alt sind Sie?«
»Sechsundvierzig, wie Stefan. Wir sind damals in dieselbe Klasse gegangen.«
Damit erübrigte sich für Arne die Frage, woher die beiden sich kannten. »Und Sie beide waren immer befreundet?«
»Ja, so würde ich das ausdrücken, wobei ich gelegentlich für Stefan gearbeitet habe. Meistens ging es um irgendwelche Recherchen, bevor er in ein neues Unternehmen investiert hat.« Stroh stockte, sah zum Haus und rieb sich die Stirn. »Herr Stiller, wollen Sie mir nicht endlich sagen, was genau vorgefallen ist?«
»Wie Sie richtig sagten, Ihr Freund wurde umgebracht. Von wem, wissen wir derzeit nicht. Aber Sie halten berufsbedingt bestimmt Augen und Ohren offen. Haben Sie eine Erklärung, wer dafür infrage kommt?«
Wie benebelt schüttelte Stroh den Kopf. »Ich kann mir das überhaupt nicht erklären. Stefan und seine Frau waren in der Gegend geachtete Leute. Er hat auch immer mal wieder größere Summen gespendet und sich auf Wohltätigkeitsveranstaltungen blicken lassen.«
»Bestimmt hat er dabei nur an andere gedacht.«
»Er hat die christlichen Werte gelebt, das können Sie mir glauben. Am Sonntag ist Gottesdienst, da wären wir gemeinsam in die Kirche gegangen.« Er deutete zum Horizont. »In die Briesnitzer Kirche. Stefan war ein friedfertiger Christ.«
»Christ zu sein, bewahrt nicht vor einem unfriedlichen Tod, wie man sieht.«
»Hören Sie, Herr Stiller, ich habe keine Ahnung, wer ihn umgebracht hat, aber ich hoffe, Sie finden ihn schnell. Andernfalls werde ich mich darum kümmern.«
»Ich verstehe Ihren Zorn, aber überschätzen Sie sich da nicht ein bisschen?«
»Sie verstehen das nicht. Das bin ich Stefan einfach schuldig. Ich komme aus ärmlichen Verhältnissen, meine Eltern waren gläubige Leute und ziemlich naiv, was finanzielle Dinge anbelangte. Stefan hatte immer Geld und er stand stets zu mir. Dafür habe ich ihm Ärger vom Hals gehalten.«
»Das finde ich sehr anständig, aber sollte sich ein gläubiger Christ nicht eher auf Gott verlassen als auf einen Schnüffler?«
»Wie meinen Sie das?«
Arne lächelte und winkte ab. »Ach, das war nur so ein Gedanke von mir. Das mache ich öfter, rede vor mich hin. In gewisser Weise bin ich nämlich auch gläubig. Zum Beispiel glaube ich daran, dass ich bald tot umkippe, wenn ich nicht langsam ein anständiges Frühstück bekomme.«
»Kann ich mir den Tatort kurz ansehen?«
Im Haus untersuchten Arnes Kollegen jeden Zentimeter. Falls es der Beweisaufnahme dienlich gewesen wäre, hätte Arne mit dem Detektiv die Räume betreten dürfen, aber das hielt er momentan für unnötig. »Wir sollten die Kriminaltechniker nicht bei der Spurenarbeit stören. Haben Sie aktuell für Herrn Mahner gearbeitet?«
Stroh reagierte eine Weile nicht, weil er wie geistesabwesend zur Eingangstür schaute. »Nein, es gab keine aktuellen Probleme.«
»Aktuelle Probleme«, wiederholte Arne. »Gab es denn früher welche?«
»Nein, ich wollte damit sagen, er hatte keine Aufträge für mich.«
»Okay, dann denke ich, sind wir beide fertig miteinander.« Arne winkte einen Kollegen heran, der Stroh zurück hinter die Absperrung führen sollte.
»Haben Sie eine Visitenkarte?«, fragte Stroh.
»Klar.«
Weil Arne keine Anstalten machte, ihm eine zu geben, hakte Stroh nach.
»Und kann ich eine bekommen, falls mir noch etwas einfällt?«
Arne überlegte. »Ich bin sicher, als Privatdetektiv erreichen Sie mich auch so.«



KAPITEL 7
Freitag, 12.45 Uhr
Nach der Tatortarbeit kehrte Arne am frühen Nachmittag zurück zur Kriminalpolizeiinspektion. Beim Betreten des Büros staunte er, denn seine Kollegin Inge Allhammer hatte bereits die Pinnwand mit den wichtigsten Informationen zum Fall tapeziert. Neben ersten Pressemeldungen, einem Kartenausschnitt und ein paar Namen hingen dort mehrere ausgedruckte Fotos vom Schlafzimmer des ermordeten Privatiers. Arne hatte die Kriminaltechniker vor Ort beauftragt, ihm die Tatortbilder umgehend per E-Mail zu schicken. Obwohl er dauernd seine Passwörter änderte, schaffte Inge es jedes Mal, Zugriff auf sein Mailpostfach zu erlangen. Inzwischen beschwerte er sich nicht mehr über ihr Eindringen in seine Privatsphäre, sondern bewunderte insgeheim ihr Engagement. Wie es sich für eine vorbildliche Assistentin gehörte, nahm sie ihm damit jede Menge Arbeit ab. Dabei war die Kriminalhauptmeisterin streng genommen gar keine Assistentin, aber sie bestand noch immer auf diese altmodische hierarchische Struktur.
»Wie es aussieht, hat man dir die Leitung der Mordermittlungen übertragen«, sagte sie.
»Ja, das hat mich auch überrascht«, antwortete er gedankenversunken, während er die Zettel an der Pinnwand betrachtete.
Er vermied es, ihr direkt ins Gesicht zu blicken, weil er sich dann immerzu fragte, ob sie dem Job überhaupt noch gewachsen war. Nach den dramatischen Ereignissen im Sommer, als die Kriminalhauptmeisterin sich stundenlang in der Gewalt eines Psychopathen befunden hatte, war sie wochenlang krank gewesen. Man hatte ihr ein Trauma attestiert, das sie mit therapeutischer Hilfe versuchte zu überwinden. Deshalb fehlten in der Kammer wohl auch die Leichenbilder mit den allzu ekligen Details. Inzwischen konnte sie wieder ein paar Stunden täglich arbeiten, aber sie wirkte körperlich angeschlagen, noch weitaus dürrer und blasser als zuvor. Hoffentlich half ihr die Wiedereingliederungsphase in den Polizeidienst und die damit verbundene verkürzte Arbeitszeit.
Seit sie morgens später zur Dienststelle kam, empfing sie Arne nicht mehr mit der üblichen dampfenden Tasse Kaffee. Auch wenn ihr gallebitteres Gebräu bei ihm sämtliche Nerven im Mund zerstört hatte, vermisste er dieses morgendliche Ritual. Gleichzeitig war er froh darüber, dass die Einundsechzigjährige überhaupt noch lebte. Nein, er konnte sich beileibe nicht vorstellen, wie es in der Abteilung in knapp einem Dreivierteljahr weitergehen sollte, wenn sie regulär in den Ruhestand ging.
»Was ist das hier?«, fragte er und tippte auf eines der Fotos an der Wand.
»Sieht aus wie ein Foto«, kam es spitzfindig von Inge.
»Ich meine, woher stammt es?«
»Aus dem obersten Schubfach des Nachttischs in Mahners Haus.«
»Aha.« Arne hatte sich am Tatort nur oberflächlich umgesehen, um keine Spuren zu zerstören. Entsprechend hatte er auch keine Schränke oder Schubfächer geöffnet. »Es zeigt die Hochschule für Bildende Künste an der Brühlschen Terrasse.«
»Ja, man erkennt das Gebäude leicht an den goldenen Buchstaben.« Inge stellte sich neben ihn. »Es sind Namen von bedeutenden Künstlern aus der Antike und der Neuzeit an der Hauptfront. Michelangelo, Dürer …«
Weil er darüber selbst Bescheid wusste, drehte er sich desinteressiert von der Wand weg. »Findest du nicht, dass das Schlafzimmer ein ziemlich merkwürdiger Ort ist für so ein Foto?«
»Ist mir auch aufgefallen. War unser Toter kunstinteressiert?«
Arne rief sich die Einrichtung in der Villa in Erinnerung. »Ein paar opulente Gemälde hingen tatsächlich bei ihm im Flur, wobei ich glaube, dass eher seine Frau dafür verantwortlich ist.«
»Glaubst du, das Foto spielt eine Rolle für die Ermittlungen?«
Er zuckte mit den Schultern. »Armakuni sagt immer: ›Ein Esel schaut nicht rechts und links, wenn er den Karren in den Stall zieht.‹«
»Du und deine JALTA SINN! Wenn du so weitermachst, nimmt man dir noch ab, dass es sich um eine echte Religion handelt.«
»Was soll denn das heißen? Die ist so echt, wie ich vor dir stehe.«
Schweigend stierten beide auf die Pinnwand. Nach einiger Zeit hob Inge den Arm. »Was bedeutet das dort?«
Sie meinte das blutige Alpha 55. Über das Symbol hatte Arne sich pausenlos den Kopf zerbrochen. Sogar ein Telefonat mit dem Professor einer renommierten Mathematikhochschule hatte er geführt. Auch der hatte keine Bedeutung gefunden.
»Ich denke, es ist ein Teil einer Botschaft«, sagte Arne. »Falls es so ist, stellt sich die Frage, wo wir den Rest finden werden.«
»Vielleicht soll es eine Art geografischer Punkt sein. Eine Koordinate, um genau zu sein.«
»Das ist mir auch schon in den Sinn gekommen, aber mir fällt beileibe nicht ein, wofür sie stehen sollte.«
»Geocaching?«
Er zog den Bauch ein und schaute an sich hinunter. »Hoffentlich nicht.«
»Du bist der Kryptoexperte.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Dir fällt dazu bestimmt was ein.«
So etwas Ähnliches hatte sich wohl auch Nathan gedacht, als er die Ermittlungen klammheimlich an ihn abgedrückt hatte.
Mit der Fingerspitze zeichnete Arne das Symbol auf dem Foto nach. »Es wurde mit den Fingern und der Handfläche an die Wand geschmiert. Wie es scheint mit rechts. Der Täter hat sich dabei anscheinend an Mahners Blut bedient. Natürlich trug er Handschuhe. Also werden wir kaum Spuren vom Mörder finden.«
Inge schaute nicht mehr zur Pinnwand, sondern ging zurück an ihren Schreibtisch, wo sie bei der Begrüßung gesessen hatte.
»Eigentlich ist mir das Ganze eine Spur zu heftig. Nach dem letzten Fall …«
Er wusste, was sie sagen wollte und dass sie sich wahrscheinlich in etwas hineinsteigerte, deshalb unterbrach er sie. »Du kannst mir jetzt nicht schlapp machen. Ich brauche dich bei den Ermittlungen.«
Statt betrübt den Kopf zu senken, lachte sie trotzig auf. »Hey, ich wollte damit nur dein Versprechen, dass ich diesmal im Innendienst bleibe, so wie wir es damals ausgemacht hatten.«
»Wir haben nie etwas ausgemacht.«
»Dann versprich es trotzdem … bei Armakuni.«
»Lass Armakuni aus dem Spiel, ja? Wir haben es hier mit einem extrem abartigen Mordfall zu tun.« Sein Blick ging zu dem Symbol an der Wand und vor seinem geistigen Auge erschien das gehäutete Gesicht von Mahner. »Und so, wie ich das sehe, ist das kein gewöhnlicher Täter, sondern ein perfider, äußerst brutaler und gut organisierter Killer.«
»Eben, genau das befürchte ich.«
Sie schreckte zusammen, als am Nachbartisch Arnes Büroapparat klingelte.
»Willst du nicht rangehen?«, fragte Arne Sekunden später. »Du wolltest doch Innendienst, bitte schön!«
Sie schaute bei sich auf das Display. »Es ist das Lagezentrum: Bestimmt ist es wichtig.«
Er verdrehte die Augen, trat mit schnellen Schritten an seinen Arbeitsplatz und riss den Hörer vom Gerät. »Stiller.«
»Wir haben eben einen Notruf erhalten«, meldete sich der Kollege vom Führungs- und Lagezentrum. »Es handelt sich um keinen richtigen Notfall, sondern mehr um einen Zeugenhinweis. Kollege Schuster habe ich bereits angerufen, er meinte, du wärst dafür zuständig.«
Nathan! Dieser Drückeberger trieb es ganz schön weit. »Meinetwegen, worum geht es?«
»Die Anruferin wollte anonym bleiben und nur mit dem zuständigen Kriminalbeamten sprechen, der im Mordfall ermittelt. Die Frau klang recht jung und sie war ziemlich aufgeregt. Natürlich habe ich nach ihrem Namen und ihrem Anliegen gefragt. Sie hat keine Angaben zu ihrer Person gemacht, meinte nur, sie hätte Beweismaterial für einen Mord.«
»Was für Beweismaterial?«
»Am besten hörst du dir die Notrufaufzeichnung selbst an.«



KAPITEL 8
Freitag, 12.50 Uhr
Seit fast einer Woche herrschten draußen Temperaturen unter zehn Grad. Täglich fuhr Joachim Heinze mit seinem Fahrrad die Tiergartenstraße entlang. An seinem Gepäckträger befand sich ein Gestell, in dem er sechs Thermoskannen transportieren konnte. Vor drei Stunden waren diese bis zum Rand mit Bohnenkaffee gefüllt gewesen. Jetzt kehrte er mit leeren Behältern zur »Flaschenpost« zurück, einem gemeinnützigen Verein, der sich um Dresdens Obdachlose und allein lebende Ältere kümmerte. Joachim verteilte das Heißgetränk in der Südvorstadt an Orten, wo sich die Bedürftigen aufhielten. Dabei umrundete er einmal den ganzen Zoo, und auch im Park suchte er Menschen auf, denen er mit einem Becher Kaffee und einem netten Gespräch eine Freude bereiten konnte. Solange das Wetter so blieb, konnte er seine Runde mit dem Rad zurücklegen. Wenn es schneite, würde er auf die öffentlichen Verkehrsmittel umsteigen oder notfalls zu Fuß gehen müssen. Minustemperaturen machten ihm nichts aus, das Leben hatte ihn abgehärtet. Ein Auto oder ähnlichen Luxus, mit dem er es sich bequem machen konnte, besaß er schon lange nicht mehr.
Er bog auf die Beethovenstraße ein und betätigte die Klingel am Lenker, um sein Kommen anzukündigen. Ein Kollege stand vor der Flaschenpost zusammen mit einem stadtbekannten Trinker. Beide rauchten. Als sie Joachim erblickten, hoben sie die Hand.
Er grüßte zurück, ließ einen Autofahrer passieren und hielt schließlich vor dem Verein.
»Du bist heute spät dran«, meinte sein Arbeitskollege Michael, während er auf seine Uhr schaute und an seiner Zigarette zog.
»Die Kannen haben länger gereicht als erwartet«, antwortete Joachim.
»Kaffee ist was für Weicheier«, sagte der Trinker, den alle nur »Knopf« nannten, weil er ständig die Knöpfe an Hemden und Jacken verlor, und der mit richtigem Namen Helge Stürmer hieß. Helge hob seine Bierflasche und nahm einen Schluck.
»Du solltest weniger davon trinken«, ermahnte Joachim ihn und lächelte dabei, um die Bemerkung abzumildern, denn er wusste, dass Helge nach dreißig Jahren Alkoholkonsum nicht mehr von der Flasche loskommen würde. »Das Zeug ist ein Teufel, ich weiß, wovon ich rede.«
»Sagt der Engel, Prost!« Helge trank und rülpste inbrünstig.
Daran störte Joachim sich nicht, sondern nahm es wie immer mit einem Lächeln. Nicht erst, seit er die Arbeit mit den Obdachlosen begonnen hatte, wusste er, wie es um das Benehmen einiger stand. Auch im Knast hatte er mit jeder Menge Menschen auf der untersten sozialen Stufe Umgang gepflegt. Pflegen müssen.
»Nein, Knopf, du weißt, dass ich kein Engel bin.«
»Klar bist du einer, Achim. Ein Engel, dem man die Flügel abgebrannt hat.«
»Lass ihn in Ruhe, Knopf«, mischte sich Michael ein. »Sonst bekommst du keine Zigaretten mehr.«
»Hey, ist doch wahr!«
»Ist schon gut, Micha«, beschwichtigte Joachim. »Er hat es nicht ernst gemeint.«
»Hier, nimm die«, sagte Michael, zupfte eine Zigarette aus seiner Schachtel und reichte sie dem Trinker. »Hoffentlich teilst du sie dir ein.«
»Danke!« Knopf deutete eine Verbeugung an und klopfte dann seine zerschlissene Jacke ab. »Hast du mal Feuer, Achim?«
Feuer. Bei diesem Wort zuckte Joachim jedes Mal zusammen. Genau das wusste Knopf, deshalb benutzte er es. Joachim konnte nur stumm den Kopf schütteln, denn für einen Moment versank er in seiner düsteren Vergangenheit.
»Schieb schon ab!«, befahl Michael und schob Knopf freundschaftlich von den Eingangsstufen.
In sich gekehrt stellte Joachim sein Rad ab, schloss es am Geländer an.
»Nimm das Gerede nicht persönlich«, sagte Michael, der Joachims Werdegang kannte und ihm den Job bei der Flaschenpost besorgt hatte.
»Kein Problem, ich komme klar. Hilfst du mir bei den Kannen?«
Vom nahen Zoo hörte man die Rufe eines Rotbüffels. Ein Auto hupte auf der Straße. Aus der Küche des Vereins roch es nach alkoholfreiem Glühwein. Zusammen mit seinem Arbeitskollegen betrat Joachim das Gebäude. Die Köchin nahm ihnen die leeren Kaffeekannen ab. Hinter ihnen im Saal lief wie immer der Fernseher. Vier Hilfesuchende saßen davor, stierten zur Wand und löffelten warme Suppe. Ein regionaler Sender brachte Nachrichten. Der Sprecher berichtete über einen Mord im Stadtteil Briesnitz. Dazu wurde ein unscharfes Bild des Opfers eingeblendet. Auch ohne den Namen wusste Joachim sofort, um wen es sich handelte.
»Was hast du getan, Kasimir?«
»Kennst du den etwa?«, kam es von Michael, der sich neben ihn stellte.
»Nein, woher sollte ich? Ich habe nur so vor mich hingeredet.« Er überspielte die Lüge mit einem Lächeln. Zusätzlich kämmte er sich mit einer Hand durch sein graues Haar. Etwas Beunruhigendes machte sich in seiner Magengegend breit.
»Du hast gerade so geschaut, als hättest du das Gesicht erkannt«, ließ Michael nicht locker.
»Das ist ein Allerweltsgesicht und garantiert kein Promi, wenn du mich fragst.« Joachim lenkte ab, indem er nach hinten zum Sanitärbereich deutete. »Bevor ich Schluss für heute mache, muss ich noch aufs Klo.«
Auf der Toilette schloss er sich in einer der Kabinen ein, setzte sich auf den hinuntergeklappten Klodeckel, lehnte den Kopf gegen die Seitenwand und schloss die Augen.
»Warum hast du das getan?«, fragte er.
»Weil es sein musste«, kam es aus der Nachbarkabine.
»Nein, das ist keine Begründung. Warum jetzt?«
Kasimir lachte dumpf. »Weil du zu feige warst.«
Joachim öffnete die Augen und lauschte. Er war allein im Raum. Als er sich dessen sicher war, nahm er sein Smartphone zur Hand und rief die Bilder eines Toten auf.
»Das hast du nun davon, Stefan.«



KAPITEL 9
Freitag, 13.20 Uhr
»Mach die Tür zu, ich will nicht, dass jemand mithört«, wies Arne Inge an, als sie vom Referat 2 mit einem Datenträger zurückkehrte, auf dem sich die Notrufaufzeichnung vom Lagezentrum befand.
»Den Tag, an dem dir ein ›bitte‹ über die Lippen kommt, werde ich im Kalender rot anstreichen«, murrte sie und knallte die Tür der Kammer so laut zu, dass er hinter seinem Schreibtisch zusammenzuckte.
Daraufhin knurrte er zurück und stöpselte den USB-Stick an den Rechner. »Komisch, mir fällt gar keine Weisheit von Armakuni ein, in der es um ›bitte‹ und ›danke‹ geht.«
»Und da wunderst du dich, dass niemand deine JALTA SINN ernst nimmt?«
Arne schnippte mit dem Finger. »Bis zur Weltherrschaft der JALTA SINN ist es nur noch eine Frage der Zeit. Dann werden wir sehen, wie weit all die Bittsteller kommen …« Bevor Inge noch etwas gegen seine Religion vorbringen konnte, fuhr er mit dem Mauszeiger über den Monitor und klickte eine Audiodatei an.
Zuerst hörte man das Rufzeichen, dann vernahm man den Mitarbeiter aus dem Führungs- und Lagezentrum.
»Notruf der Polizei Dresden!«
Zögerlich meldete sich eine Frauenstimme. »Kann ich bei Ihnen etwas melden?«
»Sie sprechen mit dem Notruf der Polizei, wenn Sie einen Notfall haben, werden wir Ihnen helfen.«
»Eigentlich ist es kein richtiger Notfall …«
Arne schaute Inge an, die ihrerseits die Augenbrauen hob. Derartige Anrufe kamen leider öfter vor, meistens stellte sich dann heraus, dass die 110 die völlig falsche Nummer gewesen war. Aber der Notrufbeamte blieb höflich.
»Gut, sagen Sie mir erst einmal, wie Sie heißen.«
»Das möchte ich nicht sagen.«
»Warum nicht?«
»Hören Sie, ich will einfach mit jemandem von der Kripo reden.«
»Dann sind Sie am Notruf leider falsch, Sie müssen die öffentliche Einwahl nehmen und sich mit einem Sachbearbeiter verbinden lassen.«
Arne rüttelte an der Computermaus, um im Medienplayer die Laufzeit der Aufnahme angezeigt zu bekommen. Das Gespräch ging knapp zwei Minuten. Ein Drittel hatten sie bisher angehört.
»Nein, ich werde nirgendwo anders anrufen, okay? Verbinden Sie mich einfach mit dem zuständigen Bearbeiter von dem heutigen Mordfall, sonst lege ich auf.«
Überrascht von dieser Forschheit, brauchte der Notrufbeamte ein paar Sekunden, ehe er die passende Antwort fand.
»Junge Dame, ich verstehe, dass Sie womöglich eine wichtige Information haben, aber ich kann Sie nicht verbinden«, sagte der Kollege vom Band. »Auch wenn Sie keinen Notfall haben, möchte ich Ihnen helfen. Geht es um den Mord, von dem die Nachrichten berichten?«
»Was denken Sie denn?« Die Anruferin wurde jetzt regelrecht zickig, was aber anscheinend daran lag, dass sie unter irgendeinem Druck stand.
Arne merkte deutlich, wie aufgeregt sie klang. Unterdessen setzte Inge sich an ihren Schreibtisch und tippte etwas in den Computer.
»Sie reden also vom Mord in Briesnitz«, fasste der Kollege es zusammen. »Wollen Sie einen Zeugenhinweis geben?«
»Was weiß ich … Ich habe nichts damit zu tun, falls Sie darauf hinauswollen. Also nein, ich bin keine Zeugin, ich will jetzt einfach mit dem Scheißkripobeamten reden, der den Fall aufklären soll. Den gibt es doch, also jemanden, der dafür verantwortlich ist, oder?«
Der Notrufbeamte seufzte, ging aber nicht auf die Verunglimpfung ein. »Sie rufen von einem öffentlichen Münzfernsprecher in der Prager Straße an. Es wäre einfacher, wenn Sie mir Ihren Namen und eine Telefonnummer geben. Dann leite ich Ihr Anliegen weiter. Jemand von der Kriminalpolizei ruft Sie dann zurück.«
»Scheiße, da wurde so ein Typ in einem Video fertiggemacht.« Jetzt klang sie hysterisch. »Mit einem Messer oder so was. Also genauso wie in dem Haus. Ich kenne den nicht. Und wie ich sagte, habe ich nichts damit zu tun, aber ich glaube, er wurde umgebracht. Also das muss ein anderer sein als in Briesnitz.«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Na, weil das nicht aussah wie in einem Haus, so wie es in den Nachrichten heißt. Ich …«
»Hallo?«, fragte der Kollege. »Hallo? Sind Sie noch dran?«
Der Notruf war beendet. Die anonyme Frau hatte einfach aufgelegt. Arne und Inge schauten sich an.
»Die im FLZ haben nicht mal einen Streifenbeamten zum Münzfernsprecher geschickt«, sagte er verärgert, wobei er wahrscheinlich genauso gehandelt und den Anruf als Unfug abgetan hätte.
Inge sah es ähnlich. »Du weißt selbst, wie viele Verrückte den Notruf wählen.«
»Trotzdem.«
Sie schwiegen eine Weile gemeinsam, bis Inge die Initiative ergriff.
»Was hältst du von dem Anruf?«
Darüber musste Arne erst ein paar Augenblicke nachdenken. »Sie sprach von einem Messer …«
»… oder etwas Ähnlichem.«
»Exakt! Woher weiß Sie das, wenn Sie den Tatort nicht betreten hat?«
Inge deutete auf ihren Monitor. »Im Internet berichten sie sehr ausführlich über das Gewaltverbrechen in Briesnitz. Hier steht, dem Opfer wurden brutalste Verletzungen im Gesicht zugefügt. Sogar von einer scharfen Klinge ist die Rede. Einmal sprechen sie von einem Messer, einmal von einem Skalpell.«
»Mist! Das mit dem Skalpell ist nur eine Vermutung meinerseits gewesen.«
»Eine Vermutung, die Frau Dr. Schweitzer bei der Leichenschau bestätigt hat. Wenn du mich fragst, sieht es ganz danach aus, als hätte jemand aus unseren Reihen gequatscht.«
Arne nickte ihr zu und rief sich die Bilder vom Tatort in Erinnerung. »Kein Wunder, die halbe Polizeidirektion war vor Ort versammelt.«
»Vielleicht hat Nathan sich gegenüber einem Pressevertreter falsch ausgedrückt.«
»Dann würden sie ihn zitieren und sich auf seinen Namen berufen. Nein, so etwas würde er nicht tun. Andererseits …«
»Denkst du an jemanden aus der Abteilung?«
Arne schüttelte den Kopf und zog den USB-Stick ab. »Solche Vermutungen bringen uns nicht weiter. Kümmern wir uns lieber um die anonyme Anruferin. Wenn du mich fragst, ist sie noch keine zwanzig, eher deutlich jünger. Die lebt garantiert nicht in einem geordneten Elternhaus, denn dann würde sie zuerst mit Mutter und Vater reden. Jede Wette, dass sie eine Herumtreiberin ist. Ich will, dass sich ein paar Streifenkollegen der Stadtreviere die Bandaufzeichnung anhören. Mit etwas Glück erkennt einer von ihnen die Stimme.«



KAPITEL 10
Freitag, 13.55 Uhr
Die Beleuchtung im Zimmer war gedimmt und es roch dezent nach Chemikalien. Aus den Lautsprechern drang »Killing My Dreams« von Elysion, einer griechischen Gothic-Metal-Band. Die Verbindung ins Darknet stand. Der Chat war aktiv.
[Asklepios] 13.55 Uhr: Ich brauche echt heftiges Filmmaterial. Keine gestellten Szenen, keine Kinderkacke. Es muss aktuell sein. Meine Sammlung ist groß, sollte mir jemand alten Scheiß andrehen, merke ich es sofort.
[k45hg700] 13.55 Uhr: Du bist neu.
[Asklepios] 13.55 Uhr: Hier ja, aber ich war schon auf diversen Plattformen unterwegs. Dort trifft man meistens Dilettanten. Bist du ein Profi?
[k45hg700] 13.55 Uhr: Absolut. Hast du Material zum Tauschen?
Asklepios zog die Finger von der Tastatur und griff zu einem Glas. Er brauchte einen Schluck Wasser, bevor er antwortete.
[Asklepios] 13.56 Uhr: Ich will nicht tauschen, ich will kaufen. Wenn das ein Problem ist, suche ich mir einen anderen. Ich zahle in BTC oder jeder beliebigen Kryptowährung. Die Hälfte als Vorschuss, den Rest bei Lieferung. Ich zahle pünktlich.
Das war keine Lüge. Er hatte beizeiten in Bitcoins investiert. Inzwischen hatte sich der Preis der digitalen Währung in astronomische Höhen potenziert. Entsprechend enorm sah sein Vermögen aus. Er brauchte sein Leben lang nicht mehr zu arbeiten.
[k45hg700] 13.56 Uhr: Okay, ich bin dein Mann.
[Asklepios] 13.57 Uhr: Dachte ich mir, du wurdest mir empfohlen. Ich brauche richtig blutigen Snuff. Und ich brauche das Zeug schnell.
[k45hg700] 13.57 Uhr: Hast Glück, hab da einen Neuling am Start, der hat brandheißes Material. Da wird die Haut vom Knochen geschält. Ist das krank genug für dich?
[Asklepios] 13.58 Uhr: Klingt vielversprechend.
[k45hg700] 13.58 Uhr: Ich stelle den Kontakt her. Mein Honorar beträgt 0,2 BTC.
[Asklepios] 13.58 Uhr: 0,15 oder ich bin raus.
Asklepios feilschte nicht, weil er die Kommastellen nötig hatte, sondern weil er die Macht über das Gespräch behalten wollte.
[k45hg700] 13.59 Uhr: Weil das Wochenende bevorsteht und ich gute Laune habe. Gib mir eine Mailadresse, ich kontaktiere den Lieferanten. Vorher gebe ich dir ein verschlüsseltes Konto.
[Asklepios] 13.59 Uhr: Bevor ich überweise, will ich Screenshots sehen.
Asklepios wollte sichergehen, dass er die richtigen Bilder bekam – den Film von seinem Smartphone. Er vermisste sein Mobiltelefon. Nicht, dass er es brauchte, aber er ließ sich ungern etwas wegnehmen. Es musste gestern in der Straßenbahn passiert sein. Zwar war es seine eigene Nachlässigkeit gewesen – lag wohl am Blutrausch –, aber ein Dummkopf hatte ihn bestohlen.
Ein paar Minuten blickte er noch auf den Monitor. Der Chat verlief vielversprechend. Unterdessen wechselte im Player das Lied. Pianoklänge kündeten einen ruhigeren Titel an. Er liebte finster-rockige Melodien und weibliche Singstimmen. In aller Regel handelte der Text vom Tod und vom Leben. Und von all den schönen Dingen dazwischen.
Evanescence.
»My Immortal«, flüsterte Asklepios den Titel der Band und musste schluchzen, weil ihn das Lied augenblicklich in eine melancholische Stimmung versetzte.
Er drehte sich vom Laptop weg, erhob sich und wechselte das Zimmer. Unsterblich sein, wer wollte das nicht?
»Willst du unsterblich sein, Stefan?«, fragte er in den abgedunkelten Raum hinein.
Statt einer Antwort war da nur ein Knistern von Folie. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Finsternis. Silhouetten von Menschen schälten sich aus der Dunkelheit. Aber es waren keine Menschen – noch nicht. Es waren Puppen.
»Oder du, Silke?«
Behutsam fuhr er ihr am Kinn entlang. Die Oberfläche fühlte sich kalt und unnatürlich an. Bald würde er sie mit Wärme und Elastizität füllen.
»Einer nach dem anderen. Zuerst ist Stefan dran.«
Er lächelte. Ein böses, glückseliges Lächeln in der Düsternis. Er liebte es, seine Geschöpfe in der Dunkelheit zu betrachten.
In freudiger Erwartung schaltete er das Licht ein und betrachtete sein Labor. Sofort nahm er den Geruch der Formaldehydlösung stärker wahr. Er brauchte die Flüssigkeit, um die Fäulnis aufzuhalten. Zuvor hatte er fein säuberlich die Subcutis der Haut abgetrennt. Das Unterfettgewebe machte die meiste Arbeit. Die nächsten Schritte benötigten vor allem Zeit und Geduld.
»Wie fühlt sich das an, Stefan?«, fragte Asklepios, während er den Inhalt des Glasbehälters betrachtete. »Morgen bekommst du dein Acetonbad, damit die verbliebene Flüssigkeit herausgelöst wird. Später wird das Aceton durch ein Polymerkonzentrat ersetzt. Ich fürchte, du wirst noch einiges durchmachen müssen.«
Aus dem Nebenraum spielte weiterhin Evanescence. Die Sängerin betonte den Text zart und kräftig. Endlich kam die wichtigste Liedzeile.
»Dein Gesicht verfolgt meine einst so wunderbaren Träume«, übersetzte er sie für sich, während er in das Glas schaute.
Und aus dem Glas schaute ihn Stefan Mahners Gesicht an. Ein Gesicht ohne Augen.



KAPITEL 11
Freitag, 14.10 Uhr
»Alle Achtung!«, musste Arne sich von Nathan anhören, als der nach einer scheinbaren Ewigkeit die ehemalige Waffenkammer betrat, in der sich seit einiger Zeit Arnes Büro befand. Besonders Nathans süffisanter Pfiff stieß Arne sauer auf, denn es hörte sich an, als wäre das hier ein Luxusappartement. Dabei stank es im Raum permanent nach altem Waffenöl und das Reinigungspersonal hatte sich in den letzten Monaten vergeblich mit den Flecken auf dem Fußboden abgemüht. »Hier hat sich wirklich einiges getan.«
»Ja, wir haben die Ratten vertrieben. Bis auf eine, die immer wieder auftaucht, aber die bekomme ich auch noch in den Griff.«
»Und so ein riesiges Whiteboard«, redete Nathan weiter, ohne auf den Seitenhieb einzugehen. »Ich finde, niemand sollte ein größeres Whiteboard haben als sein Vorgesetzter.«
Vorgesetzter! Jetzt trieb er es zu weit.
»Das kommt vermutlich daher, dass ich damit arbeiten muss«, entgegnete Arne. »Apropos arbeiten, nachdem du mir die Verantwortung zugeschustert hast, habe ich noch jede Menge zu tun. Es wäre also hilfreich, wenn du mich nicht dauernd unterbrichst. Wenn ich Neuigkeiten habe, melde ich mich bei dir.«
Das stimmte zwar nicht, denn Arne würde Nathan vorerst nichts von dem Notruf der unbekannten Dame erzählen. Auch was die nächsten Ermittlungsschritte anging, würde er sich bedeckt halten. Aber er wollte Nathan mit diesem Versprechen ruhigstellen.
»Hey, nichts für ungut, Arne, du weißt ja, wie es einem als Stellvertreter von Bernhard ergeht. Da bleibt einfach zu viel administrativer Scheiß an einem hängen.«
»Nein, das höre ich heute zum ersten Mal. Früher, als ich noch sein Stellvertreter war, ging das operative Geschäft nämlich stets vor.«
»Wie dem auch sei«, kürzte Nathan die Diskussion ab und grinste dazu blöd, wodurch seine Ohren noch kleiner und sein Kopf insgesamt größer wirkte. »Du sollst in der Rechtsmedizin anrufen. Ich glaube, Frau Dr. Schweitzer hat Sehnsucht nach dir.«
Das konnte Arne sich wahrhaft schwer vorstellen, denn die Rechtsmedizinerin kannte garantiert keine Sehnsüchte oder überhaupt irgendetwas Zwischenmenschliches. Allein schon im Haus des Privatiers hatte sie mehr Worte mit dem Toten gewechselt als mit dem anwesenden Personenkreis der Lebenden.
»Ich rufe sie zurück«, antwortete Arne.
»Es klang dringend«, verdeutlichte Nathan, weil er wohl glaubte, Arne werde es vergessen.
»Schon kapiert. Ich wollte mich eh mit Dr. Schweitzer unterhalten.«
»Na dann! Wo steckt eigentlich deine Mitarbeiterin?«
»Keine Ahnung, wo Inge sich aufhält. Sie wollte noch etwas für mich erledigen und dann nach Hause gehen.«
»Gut, wenn du etwas brauchst, kannst du dich auch an mich wenden.«
Eher hätte Arne den Hausmeister um einen Gefallen gebeten – und mit dem stand er seit Längerem auf Kriegsfuß, nachdem dieser ihn beim Personalrat angeschwärzt hatte, nur weil er sich angesichts der katastrophalen Parkplatzsituation in der Polizeidirektion abfällig über die Bevorzugung der radfahrenden Bediensteten geäußert hatte. In Großstädten waren Radfahrer quasi das Feindbild jedes passionierten Autofahrers. Schlussendlich hatte der Hausmeister offiziell recht bekommen und Arne sich im Gegenzug eine Missbilligung eingehandelt. Seitdem verteilte Arne seine Zigarettenkippen über den gesamten Polizeihof, damit der Hausmeister sie ja schön zusammenkehren durfte.
»Sicher«, log Arne und steckte Nathan gedanklich zusammen mit dem Hausmeister in eine Kiste. Andererseits konnte er ausnahmsweise über seinen Schatten springen, denn sein Blick fiel auf das Blatt Papier im Druckerausgabefach. »Bei einer Sache könntest du mir wirklich helfen, Nathan. Nachdem wir bei der Durchsuchung in Mahners Haus dessen PIN gefunden haben, ist das LKA mit der Auswertung seines Handys beschäftigt. Die Kollegen haben mir vorab per Mail bereits eine Liste mit den letzten Telefonkontakten geschickt.«
Anerkennend nickte Nathan. »Und weiter?«
»Vielleicht hat der Täter zur Tatzeit telefoniert. Daher wäre eine Funkzellenabfrage von letzter Nacht hilfreich. Bisher fehlte mir die Zeit, eine richterliche Genehmigung einzuholen. Außerdem sind solch hochwichtigen Schreiben dein Spezialgebiet. Also würdest du dich darum kümmern?«
Nathan zuckte wie gleichgültig mit den Schultern. »Gute Idee, das ist eine Kleinigkeit für mich.«
Das würde sich noch herausstellen. Vorerst musste Arne zusehen, wie sein Alibivorgesetzter quietschvergnügt aus der Kammer schlenderte. Für einen Abteilungsleiter hatte er deutlich zu wenige Fragen gestellt.
Dafür beschäftigten Arne jede Menge Fragen. Er hatte inzwischen nicht nur eine Übersicht von Mahners Telefonbuch, sondern über die jeweiligen Netzbetreiber die Personaldaten der letzten Verbindungen in Mahners Handyspeicher angefordert. Er griff in das Druckerfach, wo die Ausdrucke lagen. Ein Name fand bei ihm besondere Beachtung.
»Herbert Stroh.«
Mahner hatte die Nummer des Detektivs offenbar kurz vor seinem Tod gewählt. Es war jedoch kein Gespräch zustande gekommen. Vielleicht hatte der Privatier wegen des geplanten Jagdausflugs angerufen, das schien Arne zumindest plausibel. In den letzten Tagen hatte er außerdem mit einer Silke Nowak und einem Norbert Knabe telefoniert. Das Internet wies Nowak als Unternehmerin aus und Knabe war Maurer. Arne wusste inzwischen sogar, dass Knabe sich während der Wintermonate meistens arbeitslos meldete, so wie in diesem Jahr. Näheres würde er bald herausfinden, denn um diese beiden würde er sich als Nächstes kümmern. Wobei er die Befragung der Zeugin Inge überlassen wollte, auch wenn die ihn neuerdings permanent auf ihre angeordnete Eingewöhnungszeit hinwies.
»Ja, ja!« Je schneller sie wieder in den Rhythmus kam, umso besser war es für ihre Gesundheit. »Wer Arbeit hat, kommt nicht auf dumme Gedanken.«
Entschlossen langte er zum Telefonhörer und wählte ihre Nummer. Sogleich fluchte er, als ein Bellen in der Leitung ertönte – Inges Mailboxansage.
»Warte nur, ich kann hartnäckig sein.«
Damit griff er ersatzweise zur Zigarette.



KAPITEL 12
Freitag, 15.20 Uhr
Anstatt in der Technischen Universität anzurufen, fuhr Arne zur Fiedlerstraße, um Dr. Martina Schweitzer zu überraschen. Er wusste, wie sich die Rechtsmedizinerin jedes Mal erregte, wenn er dort auftauchte. Auch diesmal behielt er recht.
»Was ist so schwierig daran zu verstehen, wenn ich sage, ein Anruf genügt?«
Arne zuckte mit den Schultern, als wüsste er nicht, wovon sie sprach. »Da muss wohl mein Vorgesetzter etwas falsch verstanden haben.«
»Ich kenne Herrn Schuster gut, auf sein Wort kann man sich hundertprozentig verlassen.«
»Anscheinend kennen wir zwei verschiedene Herrn Schuster.«
Um sie zu besänftigen, schenkte er ihr sein Wochenendlächeln – auch wenn er von einem ruhigen Wochenende so weit entfernt war wie der Nordpol von der Antarktis. Arktisch ging es übrigens auch im Seziersaal zu, was allerdings nicht allein an den Temperaturen lag, sondern an Schweitzers Temperament. In einem Märchen hätte sie jederzeit die schöne, aber eiskalte Schneekönigin spielen können.
»Oder wahlweise auch eine albtraumhafte Schwiegermutter.«
»Haben Sie etwas angemerkt?«, fragte sie, weil er seinen letzten Gedanken laut ausgesprochen hatte.
»Ich habe Sie bloß mit meiner ehemaligen Schwiegermutter verglichen«, log er. »Die ist eine wirklich nette Person gewesen.«
»Ihre Privatangelegenheiten können Sie gern für sich behalten.« Sie verdrehte die Augen, was sie kurioserweise noch hübscher machte.
Arne musste sich ermahnen, sich nicht in ihren Augen zu verlieren. Immerhin war er kein pubertierender Junge mehr, sondern ein gestandener Mann, der eine Scheidung überlebt hatte und wusste, wozu Frauen fähig waren. Besonders die, in die man sich verliebte.
»Ach, kommen Sie, jede Wette, dass Sie gern mehr über mich und meine Privatangelegenheiten wüssten.«
Sie schaute demonstrativ zur Wanduhr. »Zu schade, dass mir nicht so viel Zeit bleibt, mehr über Sie und Ihr Ego zu erfahren.«
»Wieso, wollen Sie schon sterben?«
»Das ist mir zu blöd.«
Arne überlegte kurz, woher ihre Abneigung kam, und er fand nur eine einzige Erklärung: Es lag eindeutig an seinem Schal. Er hätte auf den Schal verzichten sollen, aber seine Nachbarin hatte ihn an der Tür abgefangen und behauptet, er solle bei der Kälte da draußen unbedingt seinen Hals schützen. Außerdem trage jeder Mann von Welt einen Schal.
Hastig riss er sich das lilafarbene Stoffteil runter und versteckte es hinter seinem Rücken. »Also, was haben Sie für mich?«
Schweitzer stolzierte zum Seziertisch, auf dem der tote Stefan Mahner lag. »Ich habe mich bereits am Tatort gewundert, aber es wegen des vielen Bluts nicht eindeutig erkennen können. Im Gegensatz zum Rumpf, den Beinen und Armen weist sein Kopf keinerlei Verletzungen durch stumpfe Gewalt auf.«
Arne warf nur einen kurzen Blick auf den Leichnam und fixierte dann wieder Schweitzers süßen Leberfleck unter dem Auge. Wenn es sich vermeiden ließ, verzichtete er darauf, einen aufgeschnittenen Oberkörper aus der Nähe zu betrachten. Wobei er befürchtete, die Ärztin werde diesmal darauf bestehen.
»Wollen Sie sich das nicht ansehen?«, kam es prompt von ihr, nachdem sie die Kunststoffdecke vom Leichnam gezerrt hatte.
»Muss ich?«
»Ich denke, Sie sollten das sehen.«
Jetzt tippelte er doch zum Tisch, blieb aber immer noch auf Distanz und mit den Händen in den Hosentaschen stehen. Während die Medizinerin keinerlei Probleme mit dem Anblick hatte, fand er den freigelegten Gesichtsknochen auch bei der zweiten Begegnung mit dem Toten äußerst widerwärtig. »Ich verstehe nicht ganz …«
»Meine Kollegin hat die Haut gereinigt, und uns ist aufgefallen, dass sich keinerlei Verletzungen durch stumpfe Gewalt am Hals, an der Gesichtspartie oder am Schädel befinden. Dagegen ist der restliche Körper übersät von Blutergüssen und gebrochenen Knochen.«
»Ja, wir haben heute Morgen bereits vermutet, dass er totgeprügelt wurde.« Er zeigte flüchtig an eine Stelle unterhalb der linken Brustwarze. »Außerdem haben Sie mir heute Vormittag die Brandmarken einer Elektroimpulswaffe gezeigt.«
»Ich behaupte sogar, es war eine Distanzwaffe.«
»Ein Taser also.«
»So minimiert der Täter das Risiko eines Gegenangriffs. Bevor es entkleidet wurde, trug das Opfer ein dünnes Hemd am Oberkörper. Die Spitzen der Elektroden hatten somit leichtes Spiel, bis unter die Haut durchzudringen. Neben den zwei Brandstellen konnten wir am Körper mehr als einhundert Wunden von Schlägen zählen. Nach dem Spurenbild am Körper haben wir also eine gute Vorstellung, wie der Täter sein Opfer überwältigt und danach gequält hat. Seltsam ist dabei, dass das Opfer kein einziges Mal oberhalb der Schultern geschlagen wurde. Selbst der Hinterkopf ist unversehrt.«
Arne überlegte. Er ging davon aus, dass der Mörder jeden Schritt seines Verbrechens genaustens geplant hatte. »Sie wollen mir damit sagen, der Täter hat penibel darauf geachtet, das Gesicht nicht zu verletzen, richtig?«
»Natürlich bin ich keine Kommissarin, aber nach meinem Empfinden ging es dem Täter nicht primär darum, sein Opfer zu töten, sondern ihm Qualen zu bereiten und ihm schließlich das Gesicht zu rauben. Fällt Ihnen dazu irgendein historisches Ritual ein?«
Darüber dachte Arne nach – und über etwas anderes. »Im Augenblick nicht. Könnten Sie sich wirklich nicht vorstellen, mich näher kennenzulernen?«
Diesmal blinzelte sie irritiert und für den Moment hatte er sie tatsächlich aus dem Konzept gebracht. »Herr Stiller, wie können Sie jetzt damit anfangen?«
»Bei Ihnen gibt es dafür nie den richtigen Augenblick, behaupte ich. Also dachte ich, ich müsste deutlicher werden. Ich finde Sie faszinierend, wohlgemerkt auf unerklärliche Weise. Ich würde gern nur ein einziges Mal mit Ihnen ausgehen, nur um zu sehen, ob Sie wirklich so unzugänglich sind, wie Sie mir gegenüber immer tun. Soweit ich weiß, sind Sie nicht liiert. Also, was spricht gegen ein Abendessen?«
»Ich …« Sie stockte, schüttelte dann den Kopf. »Sie sind unmöglich, wissen Sie das?«
Arne bildete sich ein, sie habe für den Bruchteil einer Sekunde gelächelt. Aber das hatte man von Henkern im Mittelalter zuweilen auch behauptet.
»Okay, ich habe es kapiert!«, sagte er. »Jemand hat Mahners Gesicht als Trophäe mitgenommen. Diese Theorie werde ich bei meinen weiteren Ermittlungen im Kopf behalten.«
Er tippte sich gegen die Stirn zum Zeichen, dass er es abgespeichert hatte. Ein Ritualmord also. Wie der zu dem Symbol an der Wand passte, dafür musste er ebenso eine Erklärung finden. Er erinnerte sich jedoch an die Äußerungen der jungen Dame am Notruf. Sie hatte behauptet, es gebe einen weiteren Toten.
»Bevor ich Sie gleich wieder belästigen muss …«, setzte er zu seiner letzten Frage an. »Gab es in letzter Zeit im Institut eine Leiche, die ähnliche Verletzungen wie Stefan Mahner aufwies?«
»Ganz sicher nicht, andernfalls hätte es das K11 längst erfahren, oder denken Sie nicht?«
Auch wenn Arne auf eine andere Antwort gehofft hatte, musste er ihr in dem Punkt zustimmen.



KAPITEL 13
Freitag, 16.10 Uhr
Inge war stinksauer auf Arne, weil er keinerlei Rücksicht auf ihre Arbeitszeiten und damit einhergehend ihren angeschlagenen psychischen Zustand nahm. Acht Mal hatte er es vergeblich auf ihrem Handy versucht, bis sie irgendwann genervt zurückgerufen hatte. Sie sollte unbedingt eine Frau namens Silke Nowak aufsuchen. Und es sei äußerst dringend, hatte er behauptet. Dringend sei es immer, hatte Inge entgegnet, woraufhin Arne gemeint hatte, worüber sie sich dann eigentlich aufrege, wenn sie das längst wisse.
Hin und wieder schaffte Inge es, ihren Kollegen aus der Reserve zu locken, aber schließlich gab sie auf sein Drängen hin immer nach. Dieses Schema kannte sie ja bereits aus ihrem Elternhaus. Ihre Mutter hatte auch keinerlei Widerworte akzeptiert. Jahrelang hatte Inge sich damit abgefunden, dass sie für andere funktionieren musste – so wie jetzt für ihren Rat Terrier Pennywise, der das Hundefutter aus dem Supermarkt um die Ecke nicht anrührte, sondern auf den delikaten Häppchen vom Fleischer bestand.
»Selbst schuld«, schimpfte Inge mit sich, während sie aus dem Bus ausstieg. Sie hatte Pennywise zu einem unverschämten Mitbewohner erzogen, der sogar den besten Platz auf der Couch in Beschlag nahm und überhaupt im Haushalt inzwischen das Sagen hatte.
Mit einundsechzig war Inge zu alt, um gegen die gegebenen Umstände zu rebellieren. Ihr Psychotherapeut sah das natürlich völlig anders und riet ihr, mit kleinen Veränderungen im Alltag zu beginnen. So sollte sie zum Beispiel die Besuche bei ihrer Mutter stark beschränken und vor allem auf feste Zeiten bestehen. Leider hörte Inge nicht auf ihn, weshalb die Therapie nur schleppend vorankam. Stattdessen machte sie brav, was ihr Hund forderte, ihre vierundachtzigjährige Mutter anordnete und ihr im Grunde seiner Seele herzensguter Chef verlangte.
Weil das so lief, betrat sie auch diesmal pflichtbewusst den Laden von Silke Nowak, der nur vier Haltestellen von Inges Wohnung entfernt lag. Beim Öffnen der Eingangstür stieg ihr sofort ein starker Duft von Sandelholz und Pfefferminz in die Nase. Inge musste husten.
»Sind Sie erkältet?«, kam es aus dem hinteren Bereich. »Brauchen Sie Hustenbonbons?«
»Nein, nur ein Kratzen im Hals«, antwortete Inge und legte mit Sarkasmus nach. »Ein Schluck Alkohol wäre jetzt hilfreich.«
»Wie bitte?« Eine sympathisch lächelnde Frau mit ähnlich weißen Haaren wie die von Inge blickte sie an. Sie trug eine Art mittelalterliches Gewand mit einem goldenen Gürtel und über der Brust waren Strasssteinchen in den Stoff gewebt.
»Kriminalhauptmeisterin Allhammer«, stellte Inge sich vor und trat näher. »Sie sind Frau Silke Nowak?«
Die Frau nickte erschrocken, als sie die Kripomarke sah. »Ist etwas vorgefallen?«
»Ich bin hier wegen Stefan Mahner.«
Nowak griff sich an die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ja, ich habe es aus den Nachrichten erfahren. Er wurde umgebracht. Sie sind sicherlich hier, weil wir uns kannten. Aber ich muss Ihnen sagen, dass der Kontakt schon lange abgebrochen ist. Er hat mir vor Jahren Geld für mein Geschäft geliehen, bis ich gemerkt habe, dass er mich nicht unterstützen wollte, sondern es ihm einzig und allein um den eigenen Profit ging. Die Prozente, die er vom Gewinn verlangte, waren astronomisch hoch. Zum Glück bin ich irgendwann aus dem Vertrag rausgekommen, natürlich nach einer gehörigen Stange Lehrgeld, die ich dafür zahlen musste. Was danach aus Stefan geworden ist, weiß ich nicht. Wie gesagt, ich kann Ihnen bei Ihren Ermittlungen sicherlich kaum helfen.«
Statt sie zu korrigieren, schaute Inge sich im Laden um. Überall hingen Ketten mit sonderbaren Anhängern. In der Auslage befanden sich undefinierbare Kreationen aus Naturmaterialien und an den Wänden Sternenkarten und allerlei mystische Symbole.
»Betreiben Sie ein Geschäft für Esoterikartikel?« Während sie auf eine Antwort wartete, ging sie von Regal zu Regal, um sich Räucherstäbchen und Aromaflakons anzusehen.
»Ich mag den Begriff Esoterik nicht besonders«, erklärte Nowak, wobei sie freundlich blieb. »Wir bieten unseren Kunden vielmehr spirituelle Reisen an.«
»Wie ein Reisebüro sieht das hier nicht aus. Sie meinen wohl so eine Art Gebetskreis.«
»Wir beten nicht, wozu auch? Es gibt da kein höheres Wesen, das man anbeten könnte. Ziel ist es, in sich hineinzuhorchen und auf die innere Stimme zu vertrauen. Früher gehörte ich der christlichen Lehre an, aber leider hat die Bibel ein paar essenzielle Schwächen. Das habe ich aber erst sehr viel später begriffen. Doch um den eigenen Horizont zu erweitern, ist es ja nie zu spät.«
»Und jetzt?«
»Jetzt glauben wir an die ›Neue Kunde‹, so bezeichnen wir unseren Glauben.«
»Sie haben eine eigene Religion erfunden?«
»Keine Religion, wozu auch? Das Feld ist doch längst abgegrast.« Nowak lächelte milde und ging zu ihrem Schreibtisch. Von dort holte sie einen Flyer, faltete ihn auseinander und drückte ihn Inge in die Hand. »Hier können Sie sich über unser Angebot informieren. Da steht alles Wichtige drin, inklusive einiger Reiseangebote. Es stimmt nämlich, was ich sage, wir begleiten unsere Kunden an Kraftorte in der Welt, welche die Seele vitalisieren können. Dazu zählen Klöster oder heilige Plätze. Vermutlich denken Sie jetzt zuerst an irgendwelche Mönche in Tibet, aber wenn Sie möchten, bringen wir Sie stattdessen zur Totenstadt Hypogäum auf Malta.«
»Nein, danke«, sagte Inge und musste selbst über sich schmunzeln. »Ich war schon mindestens zweimal tot. Auf eine dritte derartige Erfahrung kann ich gern verzichten.« Sie stopfte das Werbeblättchen in ihren Mantel. Anschließend hob sie ein Kristallpendel an einer der Silberketten an, die zuhauf an einer Stange hingen. »Wenn es Ihnen um die Seele Ihrer Kunden geht, wozu verkaufen Sie dann dieses Zeug?«
»Dieses Zeug erwirtschaftet mir ein zusätzliches Einkommen. Die Ladenmiete zahlt sich ja schließlich nicht von allein. Nur weil man mental neue Areale erforscht, sind wir keine Fremdlinge auf diesem Planeten. Im Gegenteil, wir stehen mit beiden Beinen fest im Leben.«
»Sind Sie eigentlich verheiratet?«
»Ja, glücklich sogar.«
»Und haben Sie Kinder?«
»Ich liebe Kinder, aber eigene habe ich nie bekommen.« Nowak lächelte weiterhin, auch wenn ihr Kopfschütteln betrübt wirkte.
»Wofür sind die gut?« Inge zeigte auf einen kleinen Stapel gleicher Bücher und versuchte, den lateinischen Titel zu lesen. »De Stella Nova in …«
Sie brach ab, weil die Worte sie an ihre grausamen Erlebnisse während der zurückliegenden Mordserie erinnerten. Bei dieser hatte Latein eine wesentliche Rolle für den fanatischen Mörder gespielt. Seither brauchte sie psychologische Hilfe.
»Das ist bloß ein Restbestand. Er stammt aus der Zeit, als ich mich noch mehr mit Astrologie beschäftigt habe, bis ich begriff, dass Sternenkunde uns Menschen nicht ernsthaft weiterbringt. Inzwischen vertrauen wir auf die Macht des Ewigkeitsgeistes.«
»Ewigkeitsgeist! Klingt ziemlich nach einer Religion, würde Armakuni sagen.«
»Wer?«
»Haben Sie je von der JALTA SINN gehört?«, konfrontierte sie die Frau scherzhaft mit Arnes privater Philosophie.
Zu Inges Erstaunen gab Nowak eine Antwort, mit der sie niemals gerechnet hatte. »Ah, ja, die JALTA SINN ist mir geläufig. In dieser Lehre sind gute Ansätze vorhanden, aber im Grunde handelt es sich bei diesem Bekenntnis wohl eher um Nonsens.«
»Lassen Sie das bloß nicht meinen Chef hören.«
Beide lachten, bis Inge erneut das Wort ergriff.
»Seltsam, mein Kollege sagte mir, Sie hätten gestern Vormittag noch mit Stefan Mahner telefoniert.«
Nowak wirkte überrascht und fuhr sich fahrig durch ihr Haar. »Er hat mich tatsächlich angerufen, was völlig überraschend war für mich. Das Gespräch hat auch überhaupt nicht lange gedauert, weil es ja nichts zu bereden gab. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, was er von mir wollte. Wahrscheinlich hatte er sich alte Fotos angeschaut und sich an unsere Zeit in der Kirche zurückerinnert. Was auch immer, es hat mich nicht interessiert, deshalb habe ich ihn mehr oder weniger abgewimmelt.«
»Ach, Sie beide sind damals in derselben Kirchengemeinde gewesen?«
»Ja, mit unseren Eltern sind wir jeden Sonntag in die Kirche an der Rennbahn gegangen.«
»Die ehemalige Holzkirche in Dresden-Seibnitz? Soweit ich weiß, ist sie abgebrannt.«
»Richtig, es war Brandstiftung. Der damalige Pfarrer hatte wohl zu viel getrunken und das Gotteshaus in Brand gesteckt. Es hieß, die Kirchenleitung wollte ihn seines Postens entheben, weil er für deren Geschmack wohl zu fortschrittlich dachte. Na ja, und dann kamen noch private Probleme hinzu.« Nowak winkte ab und räumte ein paar Dinge in ihrem Laden um. »Aber das ist alles Vergangenheit. Meine Eltern leben nicht mehr und meine Kindheit ist längst vorbei. Wie gesagt, mit Stefan habe ich ebenfalls nichts mehr zu tun gehabt.«
»Eine Sache noch: Sie reden immer in der Mehrzahl, wenn Sie von Ihrem Glauben sprechen, dabei sind Sie doch die alleinige Geschäftsführerin, soweit ich weiß. Wer ist also mit wir gemeint?«
»Ich und meine Mitreisenden natürlich.«



KAPITEL 14
Freitag, 16.30 Uhr
Nach dem Besuch in der Rechtsmedizin fuhr Arne in die Neustadt. Unweit des Wohnblocks, vor dem er parkte, befand sich der Alaunplatz. Wie jeden Februar, wenn kein Schnee lag, wirkte die Grünanlage mit dem matten grünen Gras und den kahlen Bäumen irgendwie deprimierend. Ein paar dick eingepackte Leute führten ihre Hunde entlang der Gehwege spazieren. In den sommerlichen Monaten zog der einstige Exerzierplatz dagegen scharenweise Pärchen und Gruppen an. Als Student hatte er selbst unzählige Tage in den Semesterferien auf der Wiese verbracht.
Bevor er ausstieg, nahm er die zerknitterten Unterlagen von Norbert Knabe zur Hand und studierte die spärlichen Informationen, die Arne über den Bauhandwerker auf die Schnelle zusammengetragen hatte. Demnach war Knabe vierundvierzig Jahre alt und ledig. Er hatte einen neunjährigen Sohn, der allerdings bei seiner Mutter in Sachsen-Anhalt wohnte und seinen Vater kaum noch sah. Laut Jugendamt gab es keine Probleme mit Unterhaltszahlungen, weshalb Arne davon ausging, dass Knabe seine Rechnungen im Allgemeinen pünktlich zahlte. Im polizeilichen Auskunftssystem befanden sich immerhin zwei alte Einträge: einmal wegen Sachbeschädigung und ein Körperverletzungsdelikt.
Anscheinend hatte Norbert Knabe früher Stress mit einem Nachbarn gehabt. Um was es dabei genau ging, würde Arne hoffentlich von Knabe selbst erfahren.
Er klingelte an der Haustür und wurde kurz darauf eingelassen. Doch es war nicht Norbert Knabe, der ihn begrüßte, sondern dessen Vater Rainer, dem die Wohnung gehörte.
»Ich möchte mit ihrem Sohn Norbert sprechen«, sagte Arne, nachdem er sich als Kriminalbeamter ausgewiesen hatte. »Ist er da?«
»Hat mein Junge etwas ausgefressen?«
»Sagen Sie es mir.«
»Bestimmt hat er das.« Rainer Knabe wirkte gebrechlich, aber gleichfalls schelmisch. Sein Augenzwinkern verriet, dass man gut mit ihm auskam. »Leider ist Norbert nicht zu Hause.«
»Kann ich reinkommen und auf ihn warten?«
Der alte Knabe machte die Tür weit auf und verschwand im düsteren Flur. »Sie können mir gern Gesellschaft leisten. Mein Großvater war selbst einmal Polizist. Ist aber im Krieg gefallen.« Sein Lachen drang aus einem der Zimmer. »Glaube aber nicht, dass er einer von den Guten war.«
Arne betrat die Wohnung, schloss die Tür hinter sich und folgte dem Wohnungsinhaber. Ihm fiel auf, dass die Beleuchtung dringend gewechselt werden musste. Zudem sah der Zustand der Tapete für einen Handwerkersohn ziemlich traurig aus. »War Ihr Großvater bei der SS?«
»Nee, schlimmer.«
»Gestapo.«
»Der hat einige Verhöre im damaligen Polizeipräsidium durchgeführt, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Wie die abgelaufen waren, konnte Arne sich denken. Er ließ es unkommentiert und nahm gegenüber seinem Gesprächspartner am Küchentisch Platz.
»Wann, denken Sie, wird Norbert zurück sein?«
Rainer Knabe zuckte mit den Schultern und fingerte nach seinen Zigaretten, die neben einem übervollen Aschenbecher lagen. »Er hat sich bei mir schon seit drei Tagen nicht gemeldet. Schätze, er ist auf Montage gefahren. Mir erzählt er ja nicht viel. Seit das mit seiner neuen Freundin in die Brüche gegangen ist, ist er ziemlich niedergeschlagen.«
»Können Sie ihn denn nicht einfach anrufen?«
»Was glauben Sie, was ich mehrfach versucht habe?« Der Alte nahm sich eine Zigarette und bot Arne ebenfalls eine an.
»Verstehe«, sagte Arne und griff zu. Dann rauchten sie gemeinsam. »Er geht also nicht an sein Handy?«
»Sonst hat er sich immer gemeldet. Ach, vielleicht hat er einfach zu viel Arbeit. Das mit seiner Freundin ist wirklich bedauerlich. Ich dachte, er würde endlich ein vernünftiges Leben führen, mit Familie und so. Stattdessen zieht er wieder bei mir ein. Ich meine, ich kann jede Gesellschaft gebrauchen. Allein zu sein ist scheiße, wissen Sie?« Er schaute auf seine zerkratzte Armbanduhr. »Ich finde es anständig von Ihnen, dass Sie sich ein bisschen Zeit nehmen, damit wir plaudern können. Sie haben doch bestimmt längst Feierabend.«
Arne winkte ab. »Kennen Sie Stefan Mahner?«
»Natürlich. Wir sind doch damals gemeinsam mit ihm und seinen Eltern in dieselbe Kirche gegangen, unten beim Rennverein.«
»Ihr Sohn ist kirchlich erzogen?«
»Ja, schon, aber als gläubig würde ich ihn mittlerweile nicht mehr bezeichnen. Nur noch zu besonderen Anlässen begleitet er mich in den Gottesdienst. Ansonsten hat er mit Kirche nichts mehr am Hut, im Gegensatz zu Stefan. Aber Norbert und er sind noch befreundet. Ich glaube, mein Junge hat ein paar Arbeiten für ihn erledigt. Ja, richtig! Zuletzt sollte er eine Mauer auf Stefans Grundstück bauen. Ist aber auch schon ein paar Wochen her. Schätze, die Temperaturen haben ihn am Weiterbau gehindert.«
Arne erinnerte sich an das Grundstück und die angefangene Begrenzung. »Das mit der Mauer war Ihr Sohn? Ich bin echt beeindruckt von dem, was ich gesehen habe. Er scheint sehr talentiert im Umgang mit Steinen und Mörtel zu sein.«
»Ja, das hat er von mir. Ich habe selbst jahrelang auf dem Bau geschuftet, bis mein Rücken und die Knie nicht mehr mitgemacht haben. Handwerk hat vielleicht einen goldenen Boden, aber kein Handwerker hat goldene Gelenke.«
»Netter Spruch! Hatte Norbert zuletzt Probleme?«
»Bis auf seine Beziehungskiste wüsste ich nicht. Er hat sogar davon gesprochen, dass er sich bald wieder ein eigenes Auto leisten könne.«
Von Streit mit dem Nachbarn also keine Rede, bemerkte Arne. Vielleicht gab es da inzwischen wirklich nichts. Die Strafanzeigen gegen Norbert Knabe waren älteren Datums. Arne wartete und schaute dann zu einem Magnetfoto am Kühlschrank, auf dem Norbert Knabe ziemlich kräftig aussah.
»Hat er seine Freundin geschlagen?«
Rainer Knabe hörte auf zu rauchen und wirkte erschrocken. »Ich hoffe nicht.«
»Neigt er sonst zu Gewalttätigkeiten?«
»Er trinkt manchmal zu viel, wissen Sie? Dann rutscht ihm leicht die Hand aus. Mich hat er auch schon mal geschlagen, aber er hat es nicht böse gemeint. Es tat auch nicht wirklich weh.«
»Ein Sohn sollte niemals seine Eltern schlagen.«
»Auch Eltern können Tyrannen sein.«
An diesem Spruch mochte etwas dran sein, denn Arne erinnerte sich an ein paar Backpfeifen als Kind, wenn er es allzu sehr übertrieben hatte. Einmal hatte er das Moped seines Vaters geklaut, um damit vor seinen Klassenkameraden anzugeben. Natürlich war er direkt in einen Hühnerstall gebrettert und hatte nicht nur einen Stützbalken frontal genommen, sondern gleich noch den Gockel des Nachbarn. Ausgerechnet das hübscheste Federtier der ganzen Gegend. Bei dem Gedanken an den Unfall schmerzte ihm jetzt noch sein Hintern. Nicht vom Aufprall, sondern von der Tracht Prügel des Nachbarn und anschließend von der Hand seines Vaters.
Jedenfalls hatte Arne genug gehört, deshalb erhob er sich. »Ich habe meine Eltern jedenfalls nie geschlagen. Aber danke für die Zigarette, war wirklich nett mit Ihnen.«
Plötzlich griff Rainer Knabe nach seinem Arm. »Warten Sie! Sie würden mir doch sagen, wenn Norbert in Schwierigkeiten steckt, oder?«
Darüber musste Arne kurz nachdenken, dann legte er seine Hand auf die des Vaters. »Hoffen wir das Beste.«



KAPITEL 15
Freitag, 17.15 Uhr
Ralf Wetzig knabberte an seinen Fingernägeln, während er minutenlang unentschlossen auf den Monitor stierte. Auf seinem Konto tat sich absolut nichts. Vielleicht hatte der Käufer das Interesse verloren, dabei hatte Ralf ausreichend Bilder geschickt, allein schon, um Werbung für seine Ware zu machen. Anhand der Screenshots konnte man deutlich erkennen, was für eine brutale Szene einen erwartete. War das bereits zu viel für den Käufer?
»Verfickter Schlappschwanz!«, schimpfte er mit dem anonymen User.
Bisher hatte das Snuff-Video Ralf nur Ärger eingebracht. Natürlich hatte er es Sandy gezeigt, aber die hatte sich nach den ersten Sekunden in seinen Mülleimer erbrochen. Großmutter hatte die Sauerei zwar entfernt und den Behälter gesäubert, trotzdem stank sein Zimmer jetzt säuerlich, obwohl er es seit Stunden lüftete. Bestimmt waren ein paar Spritzer von Sandys Kotze auf dem Teppich gelandet. Er traute sich gar nicht, genauer nach Flecken Ausschau zu halten. Nach eigenen Angaben hatte Sandy in den letzten Stunden Alkohol und Vollkornbrot konsumiert.
Wie er die Nacht bei diesem Gestank schlafen sollte, wusste er nicht, wobei er ohnehin kein Auge zubekommen würde, solange keine Bitcoins auf sein Konto rollten. Er brauchte jeden Betrag, den er kriegen konnte, deshalb verärgerten ihn unzuverlässige Geschäftspartner.
»Nicht mit Woody, du Spinner!«
Kurz überlegte Ralf, ob er dem Unbekannten eine weitere Mail schicken und drohen sollte, den Film an den nächstbesten Kunden zu verscherbeln. Wer das Zeug am Ende bekam, war Ralf völlig schnuppe. Viel wichtiger war es, ausreichend Flüssigkeit zu sich zu nehmen. Als er nämlich den Arm ausstreckte, fiel ihm wieder ein, dass sein Nachschub an flüssigem Zucker stockte. Und das führte bei ihm automatisch zu Energieverlust und damit zu jeder Menge schlechter Laune.
»Oma, wo bleibt meine verdammte Cola?«, rief er nach unten. »Komm in die Puschen, die Geschäfte machen bald zu!«
Das stimmte zwar nicht, denn die meisten Supermärkte hatten bis zwanzig Uhr oder länger geöffnet, aber bis dahin wäre Ralf verdurstet.
Statt einer Antwort seiner Großmutter hörte er nur das Klirren von Pfandflaschen, dann fiel die Tür ins Schloss.
»Und kauf nicht wieder diese billigen Marken, die nach Hundepisse schmecken!«, schrie er noch hinterher, aber das vernahm sie längst nicht mehr.
Endlich war sie weg! Jetzt konnte er in Ruhe eine Pornoseite aufrufen und dazu die Boxen aufdrehen. Nach dem blutigen Video brauchte er unbedingt Titten. Beim Betrachten der Vorschauen leckte er sich bereits die Lippen. Gleichzeitig spielte er an seinen Genitalien herum, um in Stimmung zu kommen.
»Ja, das ist gut …«
»Stiefmama saugt Teenager leer«, fand er eine Headline, die ihn anmachte. Kaum lief das Video zehn Sekunden, klingelte es an der Haustür.
Fluchend zog Ralf sich die Jogginghose hoch und sprang vom Bürostuhl auf. Hatte Großmutter irgendwas vergessen? Aber dann hätte sie garantiert nicht geklingelt. Sie wusste, wie er sich jedes Mal aufregte, wenn sie ihn am Computer störte.
Um nachzusehen, zog er am Fenster das Rollo ein paar Zentimeter nach oben und spähte zur Straße. Am Himmel war es bereits dunkel, die Straßenbeleuchtung erhellte die Gehwege.
»Willst du mich verarschen?«
Von seinem Zimmer aus war der Hauseingang und damit der Bereich der Klingel nicht einsehbar. Deshalb konnte er niemanden ausmachen. Er wartete, bis es erneut schellte, was dann auch geschah. Diesmal trat jemand vom Eingang weg, hob den Kopf, schob sein Basecap ein Stück zur Seite und winkte ihm zu.
»Der Paketdienst«, wunderte Ralf sich laut, denn er erwartete heute keine Lieferung. »Bestimmt soll ich wieder was für die Nachbarn annehmen. Nie ist Oma da, wenn man sie braucht.«
Zerknirscht nickte er nach unten, dann bequemte er sich zur Treppe. Er hasste es, für andere Lieferungen entgegenzunehmen.
»Die Leute sollen sich keine Sachen liefern lassen, wenn sie nicht zu Hause sind«, schimpfte er, während es erneut klingelte. »Ja, ja, ein alter Mann ist kein D-Zug!«
Er riss die Tür auf und schon setzte der Paketbote einen Fuß über die Schwelle.
»Herr Wetzig?«, kam es in gebrochenem Deutsch, gefolgt von einem unterwürfigen Lächeln, wie es nur Zusteller zeigten, die auch noch froh darüber waren, einen mies bezahlten Job ergattert zu haben.
»Steht vor Ihnen.« Ralf baute sich auf. Er mochte keine Ausländer, egal welcher Nation. Die nahmen ihm und allen anderen Deutschen nur Arbeitsstellen weg. »Für wen ist es?«
»Für Ralf Wetzig.«
Ein Scanner piepte, dann hielt Ralf das Päckchen bereits in den Händen.
»Ich habe nichts bestellt«, sagte er ungläubig und stierte auf den Absender.
jKep GmbH
Dunkel erinnerte er sich an ein Modeunternehmen, aber dort kaufte er garantiert nicht ein. Ob Großmutter dahintersteckte?
»Hey, ich …«
Aber ihm hörte niemand mehr zu. Also schloss er die Tür und trabte zurück in sein Zimmer, wo er sich eine Schere nahm und das Paketband durchtrennte. Das Päckchen war leicht. Eventuell lag ein T-Shirt oder ein ähnliches Kleidungsstück darin. Als er den Deckel aufklappte, stockte augenblicklich sein Atem, dann gefror ihm das Blut. Aus der Box schaute ihm ein fahles Gesicht entgegen. Ein wächsernes Gesicht ohne Augen.



KAPITEL 16
Freitag, 17.25 Uhr
»Und Sie haben wirklich nichts von Norbert gehört?«, fragte Arne wiederholt in sein Telefon.
»Nein, der Penner kann mir gestohlen bleiben. Wie oft soll ich Ihnen das eigentlich noch sagen?«, kam es inzwischen schärfer von Norbert Knabes Ex-Freundin. »Woher haben Sie überhaupt meine Nummer?«
»Ich bin Polizist, ich weiß solche Dinge einfach.« Er verriet nie seine Quellen und schon gar nicht den alten Knabe.
»Scheiße«, fluchte die Frau am anderen Ende. »Wenn Sie Norbert treffen, sagen Sie ihm, er soll mir den Couchtisch bezahlen, der bei seinem letzten Ausraster kaputtgegangen ist. Haben Sie gehört, richten Sie ihm das aus?«
»Nein«, sagte Arne, legte auf und schob ein »Mist!« nach.
Er steckte sein Handy weg und zog dafür Feuerzeug und Zigarettenschachtel aus seiner Manteltasche. Irgendwie ging es in diesem Fall für ihn ziemlich schleppend voran. Jeder sprach gut oder zumindest nicht schlecht über Stefan Mahner, als hätte er sich im Leben keine Feinde gemacht. Selbst seine Frau war keine große Hilfe bei den Ermittlungen. Die Polizei in Frankfurt hatte der noch auf Geschäftsreise befindlichen Cathrin Mahner im Hotel die Todesnachricht überbracht und ein paar Fragen gestellt. Dabei war man umfangreich auf die persönliche Situation des Ehepaars eingegangen, aber verwertbare Hinweise, die ein Motiv für einen Mord begründeten, waren nicht darunter. Entsprechend ernüchternd las sich der Bericht der Frankfurter Kollegen. Natürlich würde Arne mit der Gattin eine weitere Vernehmung durchführen, aber dazu war sie momentan weder greifbar noch in der Lage.
Arne schaute zu, wie eine Straßenbahn und der übrige Verkehr an ihm vorüberzogen, dann eilte er zu seinem parkenden Škoda. Dort angekommen, rauchte er seine Zigarette zu Ende und überlegte dabei, ob er um diese Uhrzeit noch einmal zur KPI sollte, um an der Mordakte weiterzuschreiben. Armakuni hätte ihm wahrscheinlich geraten, nach Hause zu fahren und die Beine auszustrecken, allerdings rief diese Vorstellung bei ihm unweigerlich das Bild des gefesselten Opfers vom Tatort hervor.
Nein, an Entspannung konnte Arne bei einem solch prekären Fall nicht denken. Er schnippte die Kippe weg und stieg in den Wagen. Kaum saß er hinter dem Lenkrad, klingelte sein Handy. Es war der befreundete Professor, mit dem Arne Mathematik studiert und den er um Hilfe gebeten hatte.
»Also ich habe noch einmal über alles nachgedacht, leider kann ich mit Alpha 55 allein nichts anfangen«, kam der Hochschulprofessor nach der Begrüßung gleich zum Thema. »In der Mathematik ist der griechische Buchstabe ein Winkelbezeichner im Polygon, aber das weißt du längst.«
»Ja, daran habe ich auch zuerst gedacht, aber wir konnten am Tatort nichts finden, das auf einen Winkel von fünfundfünfzig Grad hindeutete.«
»Tut mir entsetzlich leid, ich kann dir damit nicht helfen. Wenn du mehr hast, kannst du gern wieder anrufen. Hast du es mit Physik probiert?«
Beiläufig betrachtete Arne seine Frisur im Rückspiegel und nickte sich selbst zu. »Alphastrahlung, Wärmelehre und sogar Quantenphysik: Überall da taucht der Buchstabe Alpha auf, aber das bringt mich keinen Schritt weiter. Angesichts der Verletzungen hatte ich am ehesten an Medizin gedacht, aber mit Alphawellen, die das Hirn betreffen, scheint Alpha 55 auch nichts zu tun zu haben.« Er schaute zum Haus, in dem Norbert Knabe wohnte, und dachte an das eben geführte Gespräch mit dessen Vater. Er rätselte, ob es bei dem Mord einen Zusammenhang mit der früheren Kirchengemeinde gab. »Inzwischen schließe ich auch eine religiöse Bedeutung nicht mehr aus.«
»Ich vermute eher, es ist ein Teil einer Gleichung.«
»Oder es ist ein Code.«
»War das Opfer irgendwie in einer Gruppe involviert, die sich für Geocaching interessiert? Wäre ja möglich, dass es sich um eine Koordinate handelt, wobei wir dann schon wieder nah an der Mathematik wären.«
»Meine Kollegin dachte auch zuerst an Geocaching, aber das ergibt bisher ebenfalls keinen Sinn. Trotzdem danke für deine Überlegungen, ich werde die Sache mit dem Polygon weiter verfolgen. Vielleicht fahre ich gleich noch einmal zum Tatort.«
»Keine Ursache, Arne, war schön, endlich mal wieder etwas von dir zu hören. Zumindest ist dein Job spannender als meiner. Es war klug von dir, dass du kein Hochschulprofessor geworden bist, sondern zur Polizei gegangen bist. Dein Job ist so aufregend! Mann, wir haben dich damals alle für verrückt erklärt!«
»Du wirst es nicht glauben, aber einige meiner heutigen Kollegen denken immer noch, ich wäre verrückt. Eine Sache allerdings stimmt tatsächlich: Die Arbeit bei der Mordkommission gibt eine völlig neue Sicht auf das Leben.«
»Falls du bei dem Symbol weiterkommst, lass es mich wissen. Am Ende ist das nur das Markenzeichen eines Spinners. Wie in solchen amerikanischen Psychofilmen, du weißt schon.«
»Ja, wahrscheinlich. Du hattest schon früher immer recht.«
Die ganze Zeit über hatte Arne ein mieses Gefühl in der Magengegend – und das kam keineswegs davon, dass vom angrenzenden Imbiss der Duft von Currywurst ins Auto wehte und er plötzlichen Hunger verspürte. Als das Gespräch beendet war, schaute er sehnsüchtig zur Imbissbude. Eigentlich wollte er neuerdings fetthaltige Lebensmittel meiden …
»Ach, was soll’s! Curry soll ja ziemlich gesund sein.«
Gerade als er sein Geld im Portemonnaie abzählte, klingelte sein Handy erneut. Bestimmt war seinem ehemaligen Kommilitonen noch etwas eingefallen, dachte er, bevor er die Nummer vom Revier Dresden-Süd las.
»Kollege Stiller«, meldete sich eine Polizeiobermeisterin. »Ich habe mir gerade die Notrufaufzeichnung von heute Morgen aus dem Lagezentrum angehört. Ich kenne die Stimme.«
»Von der jungen Dame?«
»Sie ist siebzehn und heißt Sandy Fuchs.«
»Bist du dir sicher?«
»Hundertprozentig. Das Mädchen war eine Weile am Rudolf-Bergander-Ring untergebracht.«
»Im Kinder- und Jugendnotdienst«, nannte Arne den Namen der Betreuungsunterkunft.
»Ja, dort ist sie aber permanent ausgebüxt. Du weißt ja, wie das läuft. Die schicken uns dann jedes Mal eine Vermisstenanzeige, und wenn wir Glück haben, finden wir sie und bringen sie zurück, damit sie eine Stunde später wieder abhaut. Ihre Mutter ist drogenabhängig und ihr Vater sitzt im Knast. Sie hat noch einen älteren Bruder, aber um den steht es auch nicht besser.«
»Verstehe«, kürzte Arne es ab, den Rest würde er sich aus dem Rechner holen. »Wo finde ich Sandy?«
»Das ist das Problem. Man findet sie überall und nirgends.«



KAPITEL 17
Freitag, 18.25 Uhr
Ein schneeloser Winterabend lag über der Stadt. In der Dresdner Heide ging es um ein Vielfaches finsterer zu als im bewohnten Gebiet. Am Fahrrad von Joachim Heinze klapperte das Schutzblech ein bisschen. Außerdem flackerte das Licht der Lampe. Links und rechts konnte er kaum die Bäume erkennen. Nur dort, wo der Lichtkegel hinfiel, erhellte es den Waldweg. An den Blättern der Pflanzen bildete sich bereits eine feine Reifschicht. Irgendein Tier stieß seinen Ruf gen Himmel. Es klang nicht nach einem Raubtier, aber von welchem Lebewesen konnte es sonst stammen? Joachim kannte Zeitungsberichte, in denen etwas von Wolfssichtungen stand. Doch er hatte keine Angst vor Wölfen. Er fühlte sich ohnehin eher wie auf einer Jagd, nachdem er es in seiner Wohnung nicht länger ausgehalten hatte.
»So ist es richtig«, feuerte Kasimir ihn an, der auf dem Gepäckträger saß und gelegentlich pfiff.
»Halt den Mund«, fauchte Joachim ihn an und trat fester in die Pedale, weil es leicht bergauf ging.
Wieder pfiff Kasimir. Joachim rieb sein rechtes Ohr an der Schulter, um das schrille Geräusch im Gehörgang zu vertreiben.
»Hast du Angst bei Dunkelheit?«
»Nein«, antwortete Joachim auf die Frage. »Weder vor der Dunkelheit noch vor sonst etwas.«
»Und wie sieht es mit Feuer aus?«
Feuer! Seit dem Brandausbruch in der Kirche hatte er ein zwiespältiges Verhältnis zu diesem Element. Den Ruf des Brandstifters würde er bis zum Ende seiner Tage nie mehr loswerden. Es sei denn, man würde ihn eines weitaus schlimmeren Verbrechens überführen …
Kasimir lachte, weil Joachim nichts erwiderte.
Stattdessen trat er hart in die Bremse, sprang vom Sattel und warf das Fahrrad achtlos in den Graben. Dann schaltete er eine mitgebrachte Taschenlampe ein und stapfte in seinen Winterschuhen den Weg weiter.
»Hey, wo willst du denn hin?«, kam es von Kasimir. »War doch nur ein Scherz.«
Wohin Joachim wollte, wusste Kasimir ganz genau. Joachim hatte ihm im Gefängnis von dem Ort erzählt. Von dem Ort, an dem all sein Unglück angefangen hatte. Nein, das stimmte nicht ganz, denn eigentlich hatte es bereits davor begonnen.
»Ah, der Wolfshügelturm«, sprach Kasimir es aus, als Joachim stehen blieb und die Ruine des ehemaligen Aussichtsturms anleuchtete.
Im Jahr 1911 hatte man die ursprüngliche Holzkonstruktion in einen fünfundzwanzig Meter hohen steinernen Turm verwandelt. Damit war es zu einem der beliebtesten Aussichtspunkte der Dresdner geworden, bis die Wehrmacht das Bauwerk kurz vor Kriegsende gesprengt hatte. Aber das Gebäude interessierte Joachim nicht. Es waren Erinnerungen, die ihn hertrieben.
Hier hatte die Polizei damals einen Schuh und einen blutbeschmierten Kettenanhänger gefunden. Joachim erinnerte sich noch ganz genau an das Schmuckstück. Es war ein kleiner Engel aus Sterlingsilber gewesen. Heute würde man garantiert kein einziges Beweisstück mehr finden, oder doch?
Unter einer uralten Buche ging er in die Knie, um gleich darauf auf allen vieren nach einem Gedenkstein zu suchen, den jemand vor etlichen Jahren am Fuße des Baumes hinterlassen hatte. Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis hatte er ihn hier entdeckt. Der Stein trug die Initialen einer geliebten Person.
Inzwischen hatte sicher das Moos ringsum den Stein in Besitz genommen. Doch sosehr er mit seinen Fingern im Laub und der Erde herumstocherte, er fand den Stein nicht wieder.
»Verdammt!«, fluchte Joachim und betrachtete seine dreckigen Handflächen. »Er war doch exakt an dieser Stelle, zwischen den Wurzeln.«
»Da kommt jemand«, warnte Kasimir.
Auch Joachim hatte es gehört. »Versteck dich!«
»Soll ich ihn für dich fertigmachen?«
Joachim stieß einen Zischlaut aus, als wollte er eine Katze vertreiben. Sofort verschwand Kasimir in einer Erdmulde. Im selben Moment trat eine Gestalt zwischen den Sträuchern hindurch.
»Wer sind Sie?«, fragte Joachim und richtete seinen Lampenstrahl aus, wurde aber seinerseits von einer Taschenlampe geblendet.
»Ist das zu fassen?«, ertönte eine Männerstimme. »Treffe ich hier auf meinen einstigen Pfaffen?«
Joachim blinzelte, und noch bevor er das Gesicht erkannte, sagte er: »Henry Voigt, bist du das?«
»Darauf kannst du einen lassen!«, antwortete Voigt und blieb zwei Meter vor Joachim stehen. »Was für ein Zufall, dass wir uns hier begegnen! Hab dich zuletzt in der Zeitung gesehen. Du siehst schlecht aus, alter Mann.«
Joachim rechnete. Voigt war jetzt fünfundvierzig oder sechsundvierzig. Er trug einen Jagdkittel, ähnlich dem seines Vaters früher. Dazu hielt er eine Flinte über der Schulter wie ein Wilderer.
»Bist ziemlich weit weg vom Jagdgebiet deines Vaters.«
»Es ist jetzt mein Jagdgebiet.«
»Gratuliere, trotzdem ist das hier, wo wir stehen, nicht dein Jagdbereich.«
Voigt spuckte aus. »Und was suchst du um diese Uhrzeit hier? Ist ziemlich dunkel für eine Predigt unter freiem Himmel?«
»Das geht dich nichts an. Außerdem bin ich kein Prediger mehr, wie du weißt.«
Voigt nickte und lachte. »Bist auf den Spuren der Vergangenheit, was?« Jetzt nahm er den Lauf der Flinte nach vorn. Die Mündung zielte auf Joachims Füße. »Ich sag dir was, Pfarrer, verschwinde aus diesem Wald. Hier gibt es nicht das Geringste zu finden.«
»Ich bin kein Pfarrer, habe ich gesagt.«
»Warum trägst du dann die Kette mit dem Kreuz?«
Reflexartig tastete Joachim an seinen Halskragen. Tatsächlich, die Kette musste beim Fahrradfahren aus Hemd und Jacke gerutscht sein.
»Kreuze haben viele Bedeutungen«, erwiderte er. »Der Tod ist eine davon.«
Voigts Miene wurde jetzt richtig finster und er machte die letzten Schritte auf Joachim zu. Dann packte er ihn so heftig am Revers, dass die Glieder der Kette zu zerreißen drohten.
»Pass auf, Freundchen«, mahnte Voigt, der nach Schnaps stank. »Ich habe das von Stefan erfahren. Ich hoffe nicht, dass du damit irgendetwas zu tun hast.«
Joachim musste schmunzeln und spähte zur Seite. »Jetzt nicht, Kasimir.«
»Was redest du da?«, fragte Voigt und sein Griff lockerte sich abrupt. »Wer ist Kasimir?«
Joachim gab keine Antwort, sondern ließ eine Messerklinge aufspringen und drückte sie dem Jäger blitzschnell gegen den Kehlkopf.



KAPITEL 18
Rückblick
Janus wurde durch ein Geräusch in der Wohnung geweckt. Später würde er nicht mehr sagen können, was es genau war. Am ehesten würde er es als zerbrechendes Glas in Erinnerung behalten.
Er rieb sich die Augen, schaltete seine Nachttischlampe an und schaute auf seinen alten Kinderwecker, der jedoch schon seit Monaten kaputt war und nutzlos herumstand. Dann lauschte er. Über Klotzsche flog ein Flugzeug hinweg. Anhand der Richtung, in die sich das Triebwerksrauschen bewegte, konnte Janus erkennen, ob es startete oder landete. Dieses hatte soeben vom Flughafen abgehoben. Die Fensterscheiben bestanden aus einfachem Glas, daher hörte man auch den nächtlichen Verkehr auf der Karl-Marx-Straße. Im Wohnzimmer kicherte seine Mutter. Der Fernseher lief. Vermutlich eine Sendung mit irgendeinem Comedian. Die Serie »Stromberg« vielleicht. Oder eine Show mit Bully Herbig, der war auch ziemlich angesagt.
Da ihn die Blase drückte, stand Janus auf. Er würde auf Toilette gehen und dann heimlich im Wohnzimmer nachsehen, was für eine Sendung eingeschaltet war. Mit seinen zwölf Jahren brauchte seine Mutter ihn kein zweites Mal ins Bett zu bringen. Dafür war er inzwischen einfach zu alt. Er ging bereits in die siebte Klasse der 82. Oberschule in Dresden-Klotzsche.
Als er sein Zimmer verließ und gerade zum Badezimmer abbiegen wollte, hörte er eine Männerstimme. Janus erschrak. Da lief gar nicht der Fernseher, wie er angenommen hatte. Und seine Mutter hielt sich auch nicht im Wohnzimmer auf, sondern im Schlafzimmer. Sie hatte Besuch. Komisch, dachte Janus. Wer konnte das sein? Sonst kamen nur die Großeltern, eine Freundin von ihr und hin und wieder jemand von der Kirche vorbei. Pfarrer Heinze war zuletzt oft an den Abenden da gewesen. Da hatte Janus sich jedes Mal schick anziehen müssen und dann hatte der Geistliche aus der Bibel vorgelesen und langweilige Geschichten über Gott und jahrtausendealte Menschen erzählt. Fremde Besuche kamen aber immer nach dem Abendessen und blieben nicht so lange.
Also schlich Janus zum Schlafzimmer und lehnte neugierig sein Ohr an die Tür.
»Joachim«, sagte seine Mutter einen Namen.
Janus zuckte zusammen. Er hatte ihn ganz deutlich verstanden. Joachim! Pfarrer Heinze hieß so mit Vornamen, einige nannten ihn bloß Achim. Aber der Pfarrer wäre so spät nicht hergekommen. Und falls doch, was hatte er dann im Schlafzimmer verloren?
Plötzlich redete der Mann. Janus konnte die Stimme nicht zweifelsfrei zuordnen, weil er heiser sprach. Der Unbekannte machte seiner Mutter Komplimente. Er fand ihre Brüste atemberaubend. Mit zwölf wusste Janus schon ein bisschen Bescheid, wie das zwischen Frauen und Männern lief. Er konnte mit dem Begriff Sex etwas anfangen. Seine Klassenkameraden erzählten manchmal davon, wenn sie die Mädchen neckten.
»Wir dürfen das nicht«, hörte er seine Mutter sagen.
»Warum nicht?«, fragte der Mann. »Wir sind alt genug. Hier, ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«
»Eine Kette! Die ist wunderschön.« Eine Weile herrschte Stille, bis seine Mutter wieder redete. »Ich kann sie trotzdem nicht annehmen. Wenn ich sie trage, werden die anderen in der Gemeinde darüber reden. Sie wissen, dass ich allein lebe.«
»Dann sagst du eben, du hättest sie dir selbst gekauft. Sie ist aus Silber und daran hängt ein Engel. Ein Engel, wie du einer für mich bist.«
»Ich bin kein Engel. Würde ich sonst diesen verrufenen Job machen?«
Verwirrt schüttelte Janus seinen Kopf. Wieso hatte seine Mutter ihm nicht gesagt, dass sie wieder einen Job gefunden hatte? Erst kürzlich war sie arbeitslos geworden. Die Akademie hatte ihr gekündigt. Wegen der Einsparungsmaßnahmen.
»Deine Arbeit ist mir egal«, sagte der Mann. »Ich liebe dich trotzdem. Außerdem hast du gesagt, der Job sei nur vorübergehend. Wir fangen neu an. Ich bin verrückt nach dir. Ich werde meine Frau verlassen. Ich verspreche es dir.«
Janus’ Mutter stöhnte heftig. »Man wird uns dafür ächten. Du weißt, wie die Leute sind. Du verlierst deine Anstellung, das will ich nicht.«
»Die Kirchenleitung hat sich besorgt über meine offene Art gezeigt. Ich glaube, die wollen mich sowieso loswerden. Ich würde kein Vorbild abgeben, hat wohl jemand behauptet.«
Auch wenn Janus kaum etwas von dem Gespräch verstand, kam er zu der Überzeugung, dass es sich bei dem Besucher tatsächlich um Pfarrer Heinze handelte, der da mit seiner Mutter im Schlafzimmer redete. Es klang nicht so, als würden sie sich über die Kirche oder Gott unterhalten.
»Ich fühle mich schmutzig, wenn wir es miteinander treiben. Du bist ein guter Mensch.«
»Küss mich einfach«, sagte Heinze und Janus hielt auf dem Flur die Luft an.
Nie zuvor hatte er erlebt, dass seine Mutter einen Mann küsste. Seinen Vater kannte er nicht. Mutter hatte ihm gesagt, sein Vater sei weggegangen, als er noch ein Baby gewesen war.
Aus dem Schlafzimmer drangen seltsame menschliche Laute. Janus versuchte einzuordnen, was da drinnen passierte. Er hatte großen Respekt vor den Amtsträgern der Kirche – vielleicht sogar ein bisschen Angst vor dem Gemeindevorsteher –, aber das, was hier geschah, fühlte sich für ihn falsch an. Pfarrer Heinze hätte einfach nicht hier sein dürfen.
Deshalb rang Janus mit sich. Seine Mutter hatte ihn immer behütet, im Grunde genommen war jedoch er der Mann im Haus. Also musste auch er dafür sorgen, dass alles seine Richtigkeit hatte. Ja, ganz bestimmt.
Voller Überzeugung nickte er sich selbst zu, dann drückte er die Türklinke fest nach unten. Als er die Tür aufstieß, fuhren seine Mutter und der Pfarrer im Bett auf und warfen Kissen und Decke über ihre Körper. Darunter waren sie nackt. Sie hatten Sex gehabt. Den Duft, der im Raum schwebte, würde er sein Leben lang nicht vergessen. Und auch nicht die Gesichter der beiden Sünder.



ZWEITER TEIL



KAPITEL 19
Samstag, 8.10 Uhr
Gleich nach dem gestrigen Anruf der Streifenbeamtin war Arne zur Telefonzelle in der Prager Straße gefahren, von wo aus Sandy Fuchs die Notrufnummer der Polizei gewählt hatte. Natürlich gab es dort nichts zu finden, aber Arne hatte kurz vor Ladenschluss mehrere Geschäfte abgeklappert und den Angestellten das Foto der Siebzehnjährigen gezeigt. Einige kannten das Mädchen vom Sehen. Sie würde hier oft auf der Einkaufsstraße herumhängen, erzählte man. Manche behaupteten, sie sei eine Prostituierte, weil sie wahllos Männer ansprach. Möglich war alles, aber Arne wollte sich sein eigenes Bild von der Jugendlichen machen. Vermutlich suchte sie diese Fußgängerzone auf, weil es hier genügend potenzielle Opfer gab, denen man die Geldbörse oder das Handy klauen konnte. Von der Prager Straße waren es nur wenige Gehminuten bis zum Hauptbahnhof. Auch hier hatte Arne mit Gewerbetreibenden gesprochen und sich anschließend bei den Kollegen von der Bundespolizei erkundigt. Auch hier kannte man das Mädchen.
Die gestrige Erkundungstour stellte sich heute als Glücksfall heraus, denn vor wenigen Minuten hatte Arne von der Bundespolizei einen Anruf erhalten. Jetzt betrat er den Bahnhof, wo man ihn bereits erwartete. Zwei Uniformierte lehnten an Säulen, deren Architektur an die Zeit der Belle Époque erinnerte.
»Ist sie noch drin?«, fragte er die beiden und wies auf das genannte Fast-Food-Restaurant.
Das Kopfnicken war Antwort genug, zumal er im selben Augenblick durch die Scheibe Sandy Fuchs an einem Tisch sitzen sah.
»Wenn sie versucht abzuhauen, schnappt sie euch.«
Nach dieser Anweisung betrat Arne das Restaurant. Natürlich meldete sich sofort sein Magen. Dabei hatte er bereits auf dem Weg zur Arbeit eine Bockwurst an der Tankstelle verdrückt.
»Schätze, für das mit dem Abnehmen ist kein guter Zeitpunkt«, brummte er vor sich hin.
Kurz überlegte er, ob er sich am Tresen anstellen sollte, um wie ein normaler Kunde zu wirken, ging dann jedoch direkt zu dem Mädchen und setzte sich an ihren Tisch. Für einen Augenblick hörte sie auf zu kauen, wohl in der Hoffnung, der Fremde werde sich von selbst wegbewegen. Aber das hatte Arne nicht vor, stattdessen knöpfte er sich den Mantel auf.
»Alter, du siehst schon, dass wir hier essen«, kam es von Sandy mit vollem Mund.
»Keine Sorge, ich habe keinen Appetit mehr.«
Sie musterte auffällig seinen Bauch. »Bist du dir sicher? So wie du aussiehst, könnte man meinen, du wärst für den Hunger in der Dritten Welt verantwortlich.«
Über diese Respektlosigkeit sah Arne mit einem Lächeln hinweg. »Wieso hast du eben von dir in der Mehrzahl gesprochen?«, fragte er, weil es ihm aufgefallen war.
Sandy brauchte ihm keine Antwort zu geben, denn in just diesem Moment bewegte sich das Haar neben ihrem Hals und die samtige Schnauze eines Nagetiers kam zwischen den Strähnen zum Vorschein.
»Mist!« Erschrocken setzte Arne samt Stuhl zurück. »Da sitzt eine monsterhafte Ratte auf deiner Schulter.«
»Alter, fahr dich runter, du machst ja alle nervös mit deiner Hysterie. Noch nie was von Hausmäusen gehört? Das sind saubere, intelligente und zutrauliche Tiere. Und jetzt verpiss dich, sonst vergeht uns auch noch der Appetit.«
Bevor Arne sich als Polizist outen konnte, trat eine Angestellte an ihren Tisch.
»Sind Sie ihr Vater?«, fragte sie.
Sandy prustete los und Arne kam sekundenlang aus dem Konzept. Schließlich fing er sich.
»Ja, das ist meine Tochter Sandy.«
Als er ihren Namen aussprach, blieb Sandy auf einmal das Lachen im Hals stecken.
»Gut zu wissen«, sagte die Bedienung. »Wir haben Ihrer Tochter schon mehrfach erklärt, dass Tiere im Lokal strikt verboten sind.«
Arne schaute zur Maus, die mit ihrer rosafarbenen Nase in der Luft schnupperte.
»Wieso?«, fragte er die Angestellte. »Haben Sie Angst, das kleine Tierchen würde alles wegfressen?«
»Herr …«
»Stiller«, half er ihr aus. »Ich verstehe Ihre Sorge, aber das sind saubere, intelligente und zutrauliche Tiere. Sie brauchen sich auch keine Sorgen wegen des Gesundheitsamtes zu machen, das würde ich klären, denn ich arbeite bei der Polizei.«
Damit krachte er seine Kripomarke auf den Tisch, was die Angestellte nur bedingt beruhigte. Gleichzeitig blickte er zur Scheibe hinaus, um Sandy zu verdeutlichen, dass draußen die Verstärkung wartete und sie über eine Flucht gar nicht erst nachzudenken brauchte.
Mit einem Unmutslaut verschwand die Angestellte und Arne nahm den Gesprächsfaden wieder auf.
»Du wolltest jemanden von der Kripo sprechen«, erinnerte er sie an ihren Notruf. »Hier bin ich.«
»Ich will mit der Scheiße nichts zu tun haben«, fuhr Sandy auf, knallte ihren Burger aufs Tablett und wollte aufstehen, aber Arne hob die Hand, um sie zum Bleiben zu bewegen.
»Lass uns über die Scheiße reden. Was ist das für ein Video, das du gesehen hast?«
Sandy schluckte schwer, streichelte ihre Maus und fing dann stockend an zu reden. »Ein Kumpel hat es mir gezeigt. Ehrlich, ich habe nichts damit zu tun. Dort wird einem Mann mit einem Knüppel oder einem Stahlrohr die Birne eingeschlagen.«
»Der Kopf, meinst du?«
»Ja, nein, verfickt, ich meine, nicht der Kopf. Jemand schlägt auf seinen Oberkörper und die Beine. Der zertrümmert ihm jeden einzelnen Knochen. Man sieht, wie die Haut aufplatzt. Erst als er sich nicht mehr rührt, wird ihm der Kopf … O Gott!« Sie schluchzte heftig, worauf Arne sich umschaute, ob jemand sie beobachtete.
»Okay, ist schon gut, beruhige dich. Wie kommst du darauf, dass die Sache irgendwie mit dem Mord in Briesnitz zusammenhängt?«
»Weil das Video ziemlich neu sein muss.«
»Und woher weißt du das, wenn ein Kumpel es dir gezeigt hat? Ich meine, der kann dich auch verarscht haben, oder nicht?«
»Nein, weil …« Sandy ließ ihr Gesicht in ihre Hände fallen. Die Maus fiepte. »Hören Sie, mein Bekannter hat da vorgestern einem Mann das Smartphone geklaut. Da war das Video drauf.«
Über diese Aussage dachte Arne nach und er durchschaute sie. »Du hast das Handy geklaut, nicht wahr?«
Zögerlich nickte Sandy. »Aber ich habe es nicht mehr.«
»Wer hat es jetzt?«
»Das darf ich nicht verraten.«
Arne atmete einmal tief durch, der Burgergeruch machte ihn irre. Statt nach dem angebissenen Burger zu greifen, stibitzte er sich ein paar Pommes.
»Hey, ich dachte, Sie hätten keinen Hunger«, kam es empört von Sandy.
»Was war das für ein Smartphone?«
»Ein Samsung, schwarz, nagelneu, wenn Sie mich fragen.« Sie nannte das Modell. »Es hatte eine durchsichtige Schutzhülle, in die ist irgendein Zeichen eingeritzt gewesen. Da hatte wahrscheinlich jemand Langeweile gehabt.«
»Was für ein Zeichen?«
»Keine Ahnung.«
Mit dem Zeigefinger zeichnete Arne ein α auf der Tischplatte nach. »War es ein Alpha? Alpha 55?«
»Nein, es war eher ein B, sah aus wie das Bitcoin-Symbol.«
»Bitcoin also.« Er griff erneut nach den Pommes. »Den Rest der Unterhaltung können wir entweder auf der Dienststelle führen oder wir kürzen die Sache ab: Also, wo ist das Handy jetzt?«



KAPITEL 20
Samstag, 9.00 Uhr
»Pünktlich auf die Minute«, lobte Kriminalhauptkommissar Nathan Schuster die junge Dame, die er am Einlass abholte und in ein Vernehmungszimmer führte. »Danke, dass Sie sich am Wochenende die Zeit genommen haben. Wie Sie sich denken können, laufen bei uns die Ermittlungen auf Hochtouren.«
Nachdem Mila Petzold den kargen Raum betreten hatte, blieb sie wie verloren in der Mitte stehen. Nathan deutete zu einem der beiden Stühle, die nur ein quadratischer Tisch mit zerkratzter Oberfläche trennte.
»Ist denn Frau Allhammer nicht da?«, fragte sie gehemmt, nachdem Nathan bedeutungsschwer eine Akte auf den Tisch geklatscht, ihr gegenüber am Computer Platz genommen und sich die Tastatur herangezogen hatte. »Gestern im Krankenwagen wurde mir gesagt, ich solle mich bei ihr melden.«
Zur Verdeutlichung legte sie ihm Stillers Visitenkarte hin, auf der Inges Nachname handschriftlich stand. Nathan warf nur einen flüchtigen Blick darauf. Schließlich hatte Arne gar nichts zu bestimmen, sondern er selbst hatte das Sagen, solange sich der Kommissariatsleiter im Urlaub befand.
»Entschuldigen Sie, das hätte ich natürlich erwähnen müssen, aber meine Kollegin ist nach längerer Krankheit in der Einarbeitungsphase und darf nur eine begrenzte Stundenanzahl in der Woche leisten.« Während er sie darüber aufklärte, übernahm er die Personalien vom Ausweis in das Vernehmungsprotokoll. »Ich kann Ihnen nicht mal einen Kaffee anbieten, da unsere Abteilungsküche heute kalt bleibt. Frau Allhammer ist sonst für die Getränke zuständig. Sie ist nämlich keine richtige Mordermittlerin, sondern mehr so eine Art Servicekraft.«
»Wie darf ich das verstehen?«
Nathan machte eine nichtssagende Handbewegung. »Ich will Sie nicht mit unseren dienstlichen Strukturen langweilen. Sie haben Glück, dass ich mir heute Zeit für Sie nehmen kann. Am Wochenende ist die Polizei immer chronisch unterbesetzt. Bestimmt wollen Sie das hier genauso schnell hinter sich bringen wie ich. Also …«
Er kam nicht umhin, ihr auf den Rock zu starren und von dort über ihre Knie die bestrumpften Beine bis zu den Sportschuhen. Die Schuhe passten irgendwie nicht zum restlichen Outfit. Mit ihrer Schminke und in ihrer Kleidung sah sie aus wie eine Nutte, bei den Schuhen dagegen hatte sie zu ausgelatschten Adidas-Tretern gegriffen. Fehlte bloß noch, dass sie die Augen anzüglich aufschlug. Stattdessen schaute Petzold ihn wie ein scheues Tier an, was Nathan irgendwie erregte.
Er lehnte sich bequem zurück und faltete die Hände auf seinem Bauch ineinander. »So wie ich das sehe, hatten Sie neben den beiden Bewohnern als Einzige einen Schlüssel zum Haus der Mahners.«
»Das weiß ich nicht, aber mein Schlüsselbund habe ich Herrn Stiller ausgehändigt.«
»Ja, ja, aber Sie hören mir nicht richtig zu: Sie hatten in der Mordnacht einen Haustürschlüssel.«
Es trat Stille ein. Petzold bewegte stumm die Lippen, bis sie begriff.
»Sie denken, ich habe ihn umgebracht?«
Nathan zuckte die Schultern und kräuselte die Unterlippe. »Ich weiß nicht, wer es war, sagen Sie es mir?«
»Ich habe seit eineinhalb Jahren bei Familie Mahner gearbeitet, ich habe mich dort wohlgefühlt. Warum sollte ich so etwas tun?«
Gespielt gelangweilt schlug Nathan die mitgebrachte Akte auf und nahm ein Blatt daraus zur Hand. »Bei Ihrer ersten Befragung haben Sie angegeben, Sie würden erst ein Jahr dort arbeiten.«
»Da war ich auch völlig verstört, immerhin habe ich die Leiche entdeckt. Ich habe jetzt noch einmal auf das Datum meines Arbeitsvertrags geschaut. Die Zeit vergeht so schnell, ich hatte es nicht mehr so genau in Erinnerung.«
»Sicher, das kann vorkommen.« Er legte das Blatt beiseite und griff nach einem anderen Protokoll. »Inzwischen wurde Frau Mahner durch die Kollegen in Frankfurt vernommen. Uns liegt eine ausführliche Aussage vor. Die Kollegen waren wirklich fleißig, haben kritisch nachgefragt. Dabei hat sich herausgestellt, dass die Ehefrau eine Affäre hatte. Wir gehen davon aus, dass ihr Gatte davon wusste, denn wir haben auf seinem Mobiltelefon und im Haus entsprechende Beweise gefunden.« Sein Zeigefinger zielte auf Petzold. »Und ich gehe davon aus, dass Sie auch davon wussten.«
»Nein, woher?«
»Spielen Sie nicht die Unschuldige«, sagte er mit leicht erhobener Stimme. »Natürlich glaube ich nicht, dass Sie zu einem solch brutalen Mord fähig wären, aber solange ich keinen anderen Namen habe, stehen Sie auf der Verdächtigenliste. Solche Verbrechen werden meistens im näheren Umfeld der Opfer begangen. Vielleicht haben Sie Schulden. Vielleicht wurden Sie bestochen und haben den Mörder ins Haus gelassen.«
»Nein, ich war das nicht!« Auf einmal sah es so aus, als würde die schmächtige Frau in Tränen ausbrechen.
Innerlich musste Nathan feixen, weil er die Zeugin genau dort hatte, wo er sie haben wollte.
»Also kommen Sie schon, hatten Sie vielleicht ein Techtelmechtel mit Stefan? Sie haben ihn doch bestimmt mit dem Vornamen anreden dürfen. Ich meine, seine Frau war nach eigenen Angaben häufiger beruflich unterwegs und er war bestimmt oft einsam. Und so eine kleine Putzkraft kann sich dann locker ein paar Euroscheine dazuverdienen.«
»Was unterstellen Sie mir denn da?«
Nathan schlug die Faust auf den Tisch. »Reden Sie nicht so giftig mit mir, klar? Wir können das hier leicht abkürzen, indem Sie mir alles sagen, was in Mahners Ehe nicht gestimmt hat. Noch hilfreicher wäre es, wenn Sie mir verraten, wer es auf ihn abgesehen hat. Als eine Person, die in dem Haus ein und aus gehen konnte, haben Sie garantiert so manches mitbekommen. Besuche, Streitgespräche, Telefonate, Wutausbrüche … all das, was einen hinreichenden Verdacht auf ein Verbrechen lenken könnte.«
Petzold schluchzte. »Zwischen mir und Herrn Mahner ist nichts gelaufen. Er war immer sehr anständig zu mir.«
Von einer solchen Aussage ließ Nathan sich garantiert nicht so leicht überzeugen, aber er unterbrach sie nicht.
»Natürlich habe ich mitbekommen, dass der Umgang zwischen den Eheleuten nicht so innig war. Zumindest gab es Anzeichen für Differenzen, aber ich habe mir nichts dabei gedacht … Ich meine, die beiden waren schon lange verheiratet, da ist der Umgang ein anderer als bei frisch Verliebten.«
»Was für Anzeichen meinen Sie?«
»Sie haben oft getrennt gegessen. Und … na ja, die Gespräche zwischen beiden verliefen manchmal unterkühlt, so würde ich es ausdrücken.« Petzold kratzte sich am Haaransatz, sie schien ernsthaft zu überlegen. »Wenn Sie mich so direkt darauf ansprechen, ich hatte immer das Gefühl, dass ihre Umarmungen und Küsse nur gespielt waren. Irgendwie oberflächlich, verstehen Sie, wie ich das meine?«
»Ja, aber das reicht mir nicht, damit kann ich nichts anfangen. Gab es Drohungen oder unbedachte Äußerungen zwischen Stefan und Cathrin Mahner? Sprachen Sie über Scheidung und dergleichen?«
»Nein, nicht in meiner Gegenwart.«
Richtig zufrieden war Nathan mit den Angaben nicht, aber immerhin redete Petzold. Lustlos tippte er ein paar Zeilen ins Protokoll. »Hatte der Ehemann anderweitigen Stress?«
»Sie meinen mit anderen Personen?«
»Ja, mit anderen Personen.«
»Er hatte kürzlich Besuch von einer Frau. Den Namen weiß ich nicht, ich glaube aber, sie ist Unternehmerin. Sie führt ein eigenes Geschäft. Irgendwas Spirituelles.«
Augenblicklich griff Nathan nach den Unterlagen. Arne hatte gute Vorarbeit geleistet, das musste er zugeben. Vor ihm lag eine unfertige, aber bis dahin tadellose Akte. Aus dieser nahm er ein Foto.
»Ist das die Frau gewesen?«
Petzold betrachtete das Porträt. »Ja, das ist sie.«
»Das ist Silke Nowak. Sagt Ihnen der Name jetzt etwas?«
»Nowak … Ja, ich glaube, den nannte Herr Mahner einmal. Sie stand nur an der Türschwelle, das muss an einem Freitagvormittag gewesen sein, ich war ja im Haus und habe zu der Zeit Staub gesaugt. Herr Mahner bat mich, wegen des Lärms in eines der Zimmer zu gehen, damit er sich mit der Besucherin an der Tür unterhalten konnte. Ich habe nur noch mitbekommen, dass die Frau ihn wegen eines Fotos etwas fragte.«
»Ein Foto? Hat sie das näher beschrieben?«
Petzold verneinte. »Ich habe nur noch mitbekommen, dass Herr Mahner kein wirkliches Interesse an einem Gespräch hatte. So klang es jedenfalls bei der Begrüßung der beiden. Aber das habe ich nur flüchtig gehört, weil ich dann, wie gesagt, den Raum gewechselt habe. Tut mir leid, mehr weiß ich wirklich nicht.«
»Mehr wissen Sie wirklich nicht …«
Nathan stellte noch einige Fragen, bekam aber nur unzureichende Antworten. Beim abschließenden Durchlesen des Vernehmungsprotokolls schien ihm nur die Sache mit Silke Nowak interessant.
»Wie lange leben Sie eigentlich schon in Deutschland?«, wollte er außerhalb der Vernehmung wissen.
»Zwanzig Jahre.«
»Und Sie putzen seit zwanzig Jahren für reiche Leute?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe verschiedene Jobs ausgeführt. Die waren mal besser und mal schlechter bezahlt.«
»Und Ihre Jobs haben Sie immer beim Amt gemeldet, richtig?«
»Ja, natürlich.«
»Natürlich.« Er klappte die Akte zu. »Das werde ich überprüfen. Je nachdem, wie kooperativ Sie sind und wie gut Sie sich an die Gepflogenheiten der Mahners erinnern können, umso weniger tiefgründig wird meine Recherche über Sie sein. Einverstanden?«
Zögerlich nickte Petzold. Sie hatte verstanden und das empfand Nathan als Sieg auf ganzer Linie. Die Kleine kassierte garantiert irgendwelches Schwarzgeld. Manchmal half es, Zeugen ein wenig unter Druck zu setzen. Es musste natürlich dezent erfolgen, damit einem nichts unterstellt wurde. So hatte er es bei der Kripo zu einer tadellosen Karriere gebracht.
»Sie melden sich bei mir, sobald Ihnen etwas einfällt.« Mit einer schnellen Bewegung griff er sich Arnes Visitenkarte und zerknitterte sie. Im Gegenzug reichte er ihr sein eigenes Kärtchen. »Das ist schon so in Ordnung. Ich bin nämlich der Vorgesetzte von Herrn Stiller.«



KAPITEL 21
Samstag, 9.10 Uhr
»Woody also«, wiederholte Arne den Spitznamen, den Sandy ihm auf dem Weg zu Ralf Wetzig nannte. »Wie kommt man auf den Namen Woody?«
»Wegen dieses Schauspielers von ›Zombieland‹. Kennen Sie den?«
Arne schüttelte den Kopf. Eigentlich hatte er auch nur gefragt, um die bedrückte Stimmung in seinem Auto aufzuheitern. Sandy war sichtlich unwohl, weil sie ihn zu ihrem Ankäufer begleiten musste. Auf ihrem Schoß hielt sie ihre Maus Zahnweh fest mit beiden Händen umklammert.
»Woody Harrelson«, erklärte sie weiter. »Jedenfalls sah Ralf früher so aus wie der Schauspieler. Bis er lauter ungesundes Zeug in sich reingeschaufelt hat und wie ein Kloß auseinandergegangen ist.«
Sogar die Maus schielte jetzt auf Arnes Bauch, woraufhin er sich unruhig auf dem Fahrersitz bewegte.
»So genau wollte ich es gar nicht wissen.« Um von seiner unvorteilhaften Figur abzulenken, deutete er zum Handschuhfach. »Dort müsste noch eine angefangene Tüte Erdnüsse liegen.«
»Meine Pommes haben Ihnen wohl nicht gereicht?«
»Nicht für mich, für die Maus.«
Sandy öffnete das Fach und kramte darin herum, bis sie die Tüte fand. »Die sind salzig.«
»Vielleicht mag Zahnweh Salz.«
»Und das Verfallsdatum ist drei Jahre überschritten.«
»So lange habe ich den Wagen noch gar nicht.«
Die Tüte flog zurück und das Fach krachte zu. »Ich muss aber nicht mitkommen.«
»Musst du.«
»Woody killt mich.«
Unsanft parkte Arne den Wagen und schaute seine Beifahrerin schief an. »Ist dein Bekannter ein Killer?«
»Ich hoffe nicht.«
»Dann hast du ja nichts zu befürchten.« Damit stieg er aus, umrundete den Wagen und hielt ihr die Tür auf. Doch sie blieb bockig sitzen. »Mach schon, ich will es auch schnell hinter mich bringen.«
Widerwillig gehorchte sie und rutschte vom Sitz. Damit sie ihm nicht davonlief, hielt er sie am Ärmel fest und zerrte sie über die Straße. Dieser Ralf Wetzig wohnte bei seiner Großmutter in einer Art Reihenhaus, das wie bei einer Lückenbebauung zwischen zwei Mehrfamilienhäuser gequetscht worden war. Dadurch wirkte es schmal und winzig. Zudem sah die Fassade neben den renovierten Nachbargebäuden grau und schäbig aus. Am Klingelschild stand der Name Helmholtz.
Statt zu läuten, blieb Arne gemeinsam mit Sandy vor der Haustür stehen. »Hier wohnt dein Kumpel?«
»Er ist nicht mein Kumpel, klar?«
Erst jetzt ließ er ihre Jacke los. »Damit ich mich da drin nicht blamiere: Du bist am Donnerstagabend mit der Linie 1 vom Postplatz zur Hamburger Straße gefahren. In der Straßenbahn hast du einen Mann beobachtet, der auf seinem Handy getippt hat. Ein S10, hast du gesagt.«
»Ja, ein Samsung.«
»Du hast gesehen, wie er sein Handy kurz vor der Haltestelle in seine rechte Jackentasche gesteckt hat …«
»Linke Tasche«, korrigierte sie ihn.
»Richtig, linke Tasche«, verbesserte er sich, obwohl er das längst wusste. Er hatte sie mit der falschen Seite testen wollen. »Als er aussteigen wollte, bist du aufgestanden und hast ihm im Gedränge das Smartphone geklaut. Ist es so gewesen?«
Sandy schaute auf ihre Schuhspitzen, statt zu antworten.
»Ist es so gewesen?«, hakte Arne nach.
»Ja, verdammt. Wozu brauchen Sie mich jetzt eigentlich noch?«
Arne ging nicht darauf ein, sondern klingelte. Dabei ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. »Und du bist sicher, dass es ein Mann um die vierzig war? Nordeuropäischer Typ, gelockte blonde Haare, glatt rasiert, grau-silberner Mantel.«
»Vergessen Sie die weißen Armani-Schuhe nicht. Hey, warum sollte ich lügen? Ich habe Ihnen doch auf Google-Maps die Haltestelle und das Haus gezeigt, in das er verschwunden ist. Reicht Ihnen das endlich?«
Sie setzten die Diskussion nicht fort, denn eine ergraute kleine Frau öffnete die Tür. Ihr Blick wirkte schwerfällig, so als würde sie komplett neben sich stehen.
»Sandy«, begrüßte sie das Mädchen in monotoner Redeweise. »Ralf ist in seinem Zimmer.«
»Ich will nicht zu Ralf«, sagte Sandy. »Er will zu ihm.«
»Stiller«, übernahm Arne. »Kripo Dresden, ich muss mit Ihrem Enkel sprechen.«
»Mit meinem Enkel?«
»Mit Ralf. Kann ich zu ihm?«
Die Frau reagierte ständig zeitverzögert und blickte zwischen ihnen hindurch, als gäbe es auf dem Gehweg etwas Interessantes zu bestaunen.
»Frau Helmholtz, verstehen Sie mich?«
»Oben ist es ganz still. Ralf schläft noch.«
»Ich schlage vor, Sie lassen uns eintreten und wecken ihn.«
»Ralf mag es nicht, wenn man ihn weckt.«
Arne schaute Sandy verwundert an, die mit den Schultern zuckte und mit den Augen kreiste, als wollte sie ihn daran erinnern, dass der Besuch bei Woody völlig sinnlos sei.
»Frau Helmholtz, der Kommissar möchte mit ihm sprechen«, sagte sie schließlich, als Arne ihr mit dem Kopf ein Zeichen gab, dass sie es versuchen sollte.
Die alte Frau schien nicht richtig zu begreifen. »Ich sollte für ihn unbedingt Cola holen, aber er hat nicht eine Dose angerührt. Sie stehen alle vollzählig im Kühlschrank. Sechs Stück. Ein ganzes Pack.«
Hinter Arne rauschte ein Laster vorbei. An der Tür unterhielt es sich ausgesprochen schlecht, zumal das Gespräch zu nichts führte. So leid es ihm tat, denn er hatte Respekt vor dem Alter, aber Wetzigs Großmutter war wahrlich keine Hilfe.
»Treten Sie beiseite«, fuhr er sie deshalb an und drängte sich an ihr vorbei.
Bevor er es vergaß, schnappte er Sandy am Arm und zog die protestierende Jugendliche hinter sich her. Spätestens durch Arnes Getrampel hätte Wetzig aufwachen müssen, aber in der Oberetage meldete sich niemand.
»Ist es dieses Zimmer?«, fragte er Sandy und zeigte auf eine Tür, an der ein gelbes Warnschild mit der Aufschrift »AB HIER EINTRITTSGEBÜHR« hing.
Sie nickte und nahm die Maus schützend in ihren Jackenärmel, weil sie wohl ein Donnerwetter ihrer Bekanntschaft erwartete.
»Herr Wetzig!«, rief Arne und hämmerte seine Faust gegen die Tür.
Keine Reaktion. Arne wartete kurz, ehe er es erneut versuchte. Vielleicht hatte die Großmutter nur nicht mitbekommen, wie ihr Enkelsohn das Haus verlassen hatte.
»Ich komme jetzt zu Ihnen rein«, kündigte Arne sich an, dann drückte er die Klinke.
Das Zimmer war nicht abgeschlossen. Ein eigenartiger Geruch kam ihm entgegen. Der Monitor leuchtete, der Computer lief. Wetzig schlief in seinem Bürostuhl.
»Herr Wetzig …«
Noch bevor Arne direkt an ihn herangetreten war, kreischte Sandy.
»Mist!«, stieß Arne aus, als er die Lehne berührte und den Stuhl herumdrehte.
Während Sandy bereits die Treppe hinunterrannte, blieb Arne wie erstarrt im Zimmer stehen. Wetzigs tote Augen nahmen ihn gefangen.



KAPITEL 22
Samstag, 10.05 Uhr
»Ist mir egal, woher du die Leute nimmst«, blaffte Arne in sein Mobiltelefon. Abwechselnd schaute er dabei im Zimmer umher und dem toten Ralf Wetzig ins Gesicht. Noch immer konnte er sich nicht richtig erklären, was in dem Haus passiert war. »Meine wichtigste Zeugin ist mir abgehauen und ich befinde mich in einem Raum mit einem übel zugerichteten fetten Computerfreak. Du kannst davon ausgehen, dass es sich beim Täter um denselben wie beim Mord an Stefan Mahner handelt.«
»Sagtest du nicht eben, Wetzigs Gesicht sei unangetastet?«, fragte Nathan.
»Von unangetastet würde ich nicht sprechen.« Genau genommen war es voller Hämatome, besonders an Stirn und Schläfen, und an einigen Stellen war die Haut aufgeplatzt. »Aber es stimmt, man hat es ihm nicht vom Schädelknochen geschnitten.«
»Hast du wenigstens ein Symbol oder eine Botschaft gefunden?«
So angestrengt Arne den Raum mit seinem Blick absuchte, er entdeckte nichts dergleichen. »Nein, aber ich bin trotzdem davon überzeugt, dass wir es nunmehr mit einem Serientäter zu tun haben. Ich erkläre dir alles, wenn du hier auftauchst.«
»Hör mal, ich sitze gerade an der Nachbereitung von Petzolds Vernehmung …«
»Dann passt es dir ja jetzt.«
Nathan verstummte kurz, schließlich lenkte er ein. »Okay, ich kläre das mit dem Kriminaldauerdienst. Außerdem verständige ich die Rufbereitschaft der Kriminaltechnik.«
»Viel wichtiger ist ein IuK-Spezialist vom LKA. Die Bude ist bis zur Decke voll mit Computertechnik. Wenn es stimmt, was Sandy Fuchs mir über ihren Bekannten erzählt hat, wird es schwierig, an die Daten heranzukommen. Ich brauche aber unbedingt dieses Video, von dem sie mir erzählt hat, verstehst du?«
»Keine Ahnung, ob beim LKA jemand da ist, der zu dir rausfährt.«
»Und schick mir nicht zu viele Streifenbeamte, die richten bloß mehr Schaden an.«
Das stimmte zwar nicht grundsätzlich, aber er hatte in all den Jahren als Ermittler schon einige Vorfälle erlebt, in denen übereifrige oder gleicherweise völlig demotivierte Uniformierte die Tatortarbeit und damit die Ermittlungen durch falsches Handeln erschwert hatten.
»Sei nicht albern«, widersprach Nathan auch prompt. »Die Revierleute machen das, was du ihnen sagst.«
»Ich brauche aber keine Leute, denen ich alles sagen muss.«
»Was ist mit seiner Großmutter?«, machte Nathan sich anscheinend ganz andere Sorgen.
»Was soll mit der sein? Die sitzt unten im Wohnzimmer und schaut sich ›Riverboat‹ an. Sie scheint ein riesiger Fan von Jörg Kachelmann zu sein.«
Nathan brauchte einen Moment, bis er Worte fand. »Sie schaut fern? Das ist ein Witz, oder? Sag mir nicht, sie weiß bis jetzt nicht, was mit ihrem Enkel passiert ist.«
»Was denkst du denn, was hier los ist? Selbstverständlich habe ich sie über den Tod ihres Enkelsohns aufgeklärt, aber ich glaube, das hat sie gar nicht begriffen. Aktuell habe ich sowieso keinen Nerv, mich um die Frau zu kümmern. Also lasse ich sie in ihrem Fernsehsessel sitzen, bis ich Zeit für sie habe.«
»Ich …«, drang es aus dem Hörer, aber da beendete Arne jede weitere Diskussion.
»Vollidiot«, schimpfte er. »Bei dem stößt selbst Armakuni an seine Grenzen.«
Während er sich neue Einweghandschuhe überstreifte, warf er noch einmal einen kritischen Blick auf Wetzig. Der Computerfreak war mit Kabelbindern an den Stuhl gefesselt. Am Hals hatte Arne zwei winzige Brandmarken entdeckt. Die Punkte sahen aus wie entzündete Insektenstiche. Anscheinend war auch er mit einem Elektroschocker überrascht worden, ähnlich wie Stefan Mahner. Demzufolge hatte der Täter das Haus und auch das Zimmer betreten. Wie sich das Verbrechen zugetragen hatte, konnte Arne sich bisher nicht genau erklären. Er wusste nur, dass jemand Ralf Wetzig auf seinem Bürostuhl totgeprügelt hatte – ähnlich wie Stefan Mahner in dessen Ehebett.
Aber die Tat unterschied sich vom Mord in Briesnitz.
»Warum musste er sterben?«, fragte Arne laut, während er vorsichtig jeden Winkel im Zimmer absuchte.
Zu Wetzigs Füßen lag ein leerer Karton vom Modehersteller jKep. Eine angefangene Chipstüte war ebenfalls zu Boden gefallen. Der Inhalt lag verstreut und teilweise zertreten auf der Auslegware herum. Mit einem Tastendruck erlöste Arne den angeschalteten Computer aus seinem Schlafmodus. Allerdings war der Bildschirm mit einem Kennwort gesperrt.
»W-o-o-d-y«, sagte Arne und tippte den Namen ein.
Falsches Passwort.
»Mist!«
Das wäre zu einfach gewesen.
Er entfernte sich vom Rechner und fand in einem Regal weitere Kartons mit Namen. Auf einem stand der Buchstabe S. S wie Sandy.
Neugierig zog Arne ihn ein Stück heraus und betrachtete den Inhalt. Drei Smartphones. Sandy Fuchs hatte von vier erbeuteten Geräten gesprochen. Wie vermutet, befand sich das von Fuchs beschriebene S10 nicht darin.
»Deshalb bist du hergekommen«, redete Arne mit dem imaginären Täter und schob den Karton zurück ins Fach. »Du wolltest dein Eigentum zurück.«



KAPITEL 23
Samstag, 10.20 Uhr
Zu Fuß zog Asklepios am Elbufer entlang. Passanten kreuzten seinen Weg, beachteten ihn aber nicht. Er kam sich vor, als wäre er nicht körperlich in dieser Welt. Er hielt den Kopf gesenkt, die Hände in den Taschen. In den Ohren steckten Kopfhörer, daraus dröhnten die Gitarrenriffs von Type o Negative.
»Love You to Death«.
Er genoss die kraftvoll düstere Musik und die kühle Brise, die seine Wangen streifte. Seine Haut war empfindsam für solche Berührungen. Auf einer freien Bank nahm er Platz, schloss die Augen und fragte sich, was ein Mensch bereit war, aus Liebe zu tun. Er würde töten und er würde damit Leben geben.
»Love You to Death«.
Als er die Augenlider aufschlug, beobachtete er das Wasser. Wenn es das Wetter erlaubte, fuhren selbst zu dieser Jahreszeit die Dampfschiffe.
Er griff in seine Jacke und holte sein Eigentum hervor, das er sich am gestrigen Abend zurückgeholt hatte. Es hatte nicht viel Überzeugungsarbeit gebraucht, damit Woody ihm das geklaute Smartphone zurückgab und zudem verriet, wer es für ihn gestohlen hatte. Eine gewisse Sandy. Ein Mädchen mit einer Maus als Begleiter.
»Wie niedlich«, flüsterte Asklepios.
Dumm nur, dass die Siebzehnjährige keinen festen Wohnsitz mehr besaß. Die offizielle Unterkunft des Kinder- und Jugendnotdienstes mied sie nach Aussage von Woody.
Bei der gestrigen Tat ging es Asklepios ums Prinzip. Wer nicht zurückforderte, was rechtmäßig ihm gehörte, wurde früher oder später zum Opfer der Gesellschaft. Asklepios würde jedoch niemals mehr das Opfer sein.
»Niemals.«
Eine Sturmmöwe kam angeflattert und setzte sich auf einen Abfallbehälter, in den sie ihren Schnabel tief hineintauchte. Asklepios nahm das alte Smartphone zur Hand. Nach dem Besuch bei Woody hatte er die SIM-Karte entnommen, diese zerbrochen und in einen Gully geworfen. Trotz fehlender Datenverbindung konnte er das gespeicherte Video anschauen. Mit dem WLAN der Stadt Dresden hätte er sogar eine Internetverbindung herstellen können, aber dafür besaß er längst ein neues Gerät. Das alte Handy würde er nicht mehr zur Kommunikation benutzen. Er brauchte lediglich seine gefilmte Tat.
Asklepios nahm die Kopfhörer aus den Ohren und startete das Video. Sekunden später tauchte er in eine Welt aus Leid, Brutalität und Schmerz, aber gleichfalls in die erste Phase der Wiedergeburt ein.
»Bitte nicht«, flehte das Subjekt auf dem Bildschirm.
»Doch, du hast mir alles erzählt, was ich wissen wollte. Jetzt brauche ich dich nur noch für eine Sache …«
Ein Skalpell kam ins Bild. Erst die Klinge, dann die Hand, die sie führte.
»Hilfe! Hilfe!«
»Schrei, so laut du kannst, niemand wird dich hören.«
Das Subjekt war bereits an den Handgelenken gefesselt und kroch nun über den Boden. Das Flehen nervte, aber gleich würde es verstummen.
»Ich wollte das alles nicht.«
»Ich glaube dir. Niemand wollte das.«
Das Skalpell verschwand, ein Ratschen ertönte, dann fing die Kamera einen Streifen Klebeband ein.
»Nein, bitte nicht! Bitte, ich ha…«
Das Subjekt hatte seine Sprache verloren, stattdessen brachte es nur erstickte Stammellaute von sich. Aber auch das würde bald aufhören.
Während die Bilder über den kleinen Bildschirm huschten, atmete Asklepios vor Erregung tief ein und aus. Unerbittlich hob und senkte sich der Metallstab. Irgendwann kam der Moment absoluter Ruhe. Es war der Moment, in dem die Skalpellspitze an der Stirn des Erschlagenen ihre Arbeit aufnahm und den ersten Schnitt setzte.
»Ist das Netflix?«
Asklepios wurde jäh in die Wirklichkeit zurückgeholt. Neben ihm stand ein älterer Herr mit Jägerhut. Passend dazu führte er an einer Leine einen Dackel, der an dem Abfallbehälter schnüffelte, auf dessen Rand vorher die Möwe gesessen hatte. Jetzt lärmte der Vogel mit seinen Artgenossen an der Albertbrücke.
»Meine Frau«, redete der fremde Mann und lächelte wie ein freundlicher Opa. »Sie sagt immer, man könnte sich damit sogar unterwegs Serien und Dokus ansehen.«
Asklepios nickte und lächelte zurück. »Ja, das ist Netflix. Möchten Sie mal sehen?«
»Gern, meine Frau und ich lieben Krimis.«
»Umso besser.«
Asklepios wartete, bis er sich ebenfalls auf die Bank gesetzt hatte, und hielt ihm dann das Smartphone hin. Euphorisiert von der Situation, startete er die Wiedergabe.
»Fangen wir also an«, sagte jemand in dem Video zu der getöteten Person im Bild, bevor der erste Tropfen Blut hervorquoll.
Hastig zog Asklepios das Handy weg. »Ach, wissen Sie, jetzt kommt gleich der beste Teil, und ich fürchte, ich würde Ihnen zu viel verraten, falls Sie Lust haben, diesen Streifen später mit Ihrer Frau anzuschauen.«
»Wahrscheinlich haben Sie recht. Wie heißt der Film?«
»Gesichter der Wiedergeburt.«
»Gesichter der Wiedergeburt, das klingt aufregend. Ist das eine Serie?«
»Oh, es wird eine Fortsetzung geben. Definitiv.« Damit beugte Asklepios sich nach vorn und streichelte den Hund. Dann erst erhob er sich. »War schön, mit Ihnen zu plaudern. Grüßen Sie Ihre Frau. Jetzt muss ich mich aber beeilen.«
Er durfte keinesfalls zu spät zu seiner Verabredung kommen.



KAPITEL 24
Samstag, 10.25 Uhr
Nach dem Gespräch mit Nathan rief Arne bei Inge an. Ihr vertraute er deutlich mehr als diesem eitlen Fatzke, der ihm den Posten weggeschnappt hatte und darüber hinaus in einem schicken, modernen Büro hockte, das Arnes Ego an Volumen bei Weitem übertraf.
»Geh schon ran«, murmelte er, während der Rufton erschallte.
Eigentlich hätte Inge nämlich mit Mila Petzold reden sollen, aber Nathan baute wohl auf eine andere Ermittlungsstrategie. Sein Argument war gewesen, dass Inge gar nicht die Fertigkeiten für eine solch wichtige Vernehmung mitbrachte. Seiner Meinung nach hatte sie die letzten zwei Jahrzehnte lediglich bessere Sekretariatsarbeiten ausgeführt. Briefe aufzusetzen und Fahndungsnotierungen abzutippen, qualifiziere sie beileibe nicht dafür, in einem komplizierten Mordfall ganz vorn mitzumischen, so Nathans vernichtendes Urteil.
Arne wollte beweisen, dass in seiner Kollegin eine ganz passable Kriminalistin steckte. Schon allein, um dem eitlen Fatzke eins auszuwischen.
Endlich stand die Telefonverbindung.
»Sprich es nicht aus!«, stoppte Inge ihn, bevor er auch nur »Hallo« sagen konnte. »Nein, ich komme nicht. Kollege Schuster hat mir strikt untersagt, am Wochenende zu arbeiten. Also arbeite ich heute nicht, sondern genieße dieses herrliche Winterwetter.«
»Herrliches Winterwetter?« Vorsichtig schob Arne zwei Finger zwischen die Rollolamellen in Wetzigs Zimmer und spähte auf die dunkle, trostlose Fahrbahn vor dem Haus. »Was hast du denn vor? Eislaufen auf dem Carolasee?«
»Nein, ich treffe mich mit Reinhard. Wir gehen am Elbufer spazieren.«
»Reinhard, der Typ aus dem Internet?«
»Er ist nicht länger der Typ aus dem Internet, klar? Falls es dir entgangen sein sollte, die Blumen im Krankenhaus waren von ihm. Seitdem treffen wir uns regelmäßig.«
Das war Arne allerdings entgangen. Er selbst hatte keinen einzigen Strauß mitgebracht, dafür aber ihren Hund Pennywise. Der Rat Terrier hatte zwar vor dem Krankenhaus warten müssen, aber immerhin hatte Arne sich zwei Wochen lang um das Tier gekümmert und dabei fast den kleinen Finger der rechten Hand verloren … Erst im Nachhinein hatte Inge ihn darüber aufgeklärt, dass Pennywise selbst bei ihr nicht aus der Hand fraß.
»Hör zu, Inge, ich muss mich auf meine Partnerin verlassen können.«
»Ach, jetzt sind wir auf einmal Partner …«
»Meinetwegen, dann eben Assistentin«, korrigierte er. »Zufrieden? Ich meine, James Bond könnte ohne Miss Moneypenny auch niemals die Welt retten. So sehe ich nämlich unsere berufliche Beziehung. Also hör zu, hier ist ein ziemlich toter Mensch und ich brauche Hilfe bei seiner Großmutter. Die Frau ist erschreckend phlegmatisch. Wenn ich mit ihr auch nur einen weiteren Satz rede, drehe ich durch.«
»Was heißt denn phlegmatisch?«
Arne dachte nach, bis ihm ein Film einfiel. »Kennst du den ersten Teil von ›Men In Black‹? Dort kommt Beatrice vor, die Frau von Edgar, in dessen Körper das intergalaktische Insekt kriecht.«
»Beatrice«, wiederholte Inge skeptisch.
»Wenn du Beatrice kennst, weiß du in etwa, wie es um die Großmutter steht.«
»Ich soll mit ihr über intergalaktische Insekten reden?«
»Komm einfach her, den Rest besprechen wir vor Ort.«
»Was würde denn dein Oberboss der JALTA SINN dazu sagen, wenn du ihn an seinem freien Tag störst?«
»Er würde sagen: ›Ein freier Mensch kennt keinen Kalender.‹«
»Von wegen freier Mensch! Seit ich dich kenne, fühle ich mich wie eine Leibeigene.«
»Das bildest du dir ein.« Er schaute nach der Uhrzeit. »Ich erwarte dich in dreißig Minuten in der Dürerstraße. Direkt vor dem Haus befindet sich sogar eine Bushaltestelle.«
Damit beendete er das Telefonat.
Neunundzwanzig Minuten später traf Inge ein – ganze elf Minuten nach dem ersten Streifenwagen vom Revier Dresden-Mitte, dafür noch vor den Beamten vom KDD und den Kriminaltechnikern. Ihre Moralpredigt und die Drohung mit dem Polizeiärztlichen Dienst ließ er über sich ergehen, dann führte er Inge ins Wohnzimmer, wo die Eigentümerin sich inzwischen einen Pfefferminztee gekocht hatte.
»Frau Helmholtz, das hier ist meine Kollegin Frau Allhammer«, stellte Arne Inge vor, doch die übernahm wie selbstverständlich.
»Mein aufrichtiges Beileid«, sagte Inge und tätschelte der älteren Frau die Hand. »Das mit Ihrem Enkelsohn tut mir leid. Das muss schrecklich für Sie sein.«
»Ralf braucht seine Ruhe«, antwortete Helmholtz und schaukelte ein bisschen zu vergnügt in ihrem Stuhl, während Kachelmann im Fernseher einen weiteren Gast begrüßte: Franz Goldnäher.
»Der schon wieder«, knurrte Arne und schaltete den Fernseher und damit die Talkrunde mit dem Krimiautor aus.
Jetzt konnten sich die Frauen in Ruhe unterhalten.
»Frau Helmholtz«, sagte Inge. »Wissen Sie, was im Zimmer von Ralf passiert ist?«
»Ich betrete sein Zimmer doch nur mit seiner Erlaubnis. Er braucht doch die Intimsphäre.«
»Und seine Ruhe, ich weiß.« Inge schaute Arne jetzt ein bisschen Hilfe suchend an, woraufhin er sich ein selbstzufriedenes Nicken nicht verkneifen konnte.
Sollte Inge mal sehen, wie weit sie ohne die Weisheiten Armakunis kam.
»Ralf ist tot, das wissen Sie, oder?«, machte Inge mit der harten Wahrheit weiter.
Helmholtz begann jetzt zu zittern und ihre kleinen Augen huschten hin und her. »Ihr Kollege erwähnte es, aber ich habe ihm nicht geglaubt.«
»Er liegt oben in seinem Zimmer.«
Von liegen konnte zwar keine Rede sein, aber Arne ließ es unkommentiert.
»Was ist passiert?«, fragte die Großmutter, jetzt auf einmal füllten sich ihre Augen mit Tränen.
»Wir hatten gehofft, das könnten Sie uns erklären. Hatte er Besuch?«
»Nein, nicht während meiner Anwesenheit. Und im Schlaf hätte ich es bemerkt, ich habe nämlich ein gutes Gehör.«
Das bezweifelte Arne, denn er und Inge mussten laut sprechen, damit die Frau sie überhaupt verstand.
»Waren Sie gestern die ganze Zeit im Haus?«, machte Inge mit der Befragung weiter.
»Am späten Abend war ich noch einkaufen. Ich hatte mich schon gefragt, wann er in die Küche kommt. Sonst will er immer gleich wissen, was ich ihm Schönes mitgebracht habe. Mein armer Ralf …« Sie schluchzte jetzt heftig, woraufhin Inge ihr den Kopf streichelte.
Arne musste sich räuspern, weil er der Angehörigen gern ebenfalls Trost gespendet hätte, aber dafür war ja zum Glück Inge da. Er hatte sich schon früher in der Kirche um jede Form von Kondolenz gedrückt.
»Wie lange waren Sie weg?«
»Ach, der Einkauf selbst ging schnell, aber ich habe noch die Hildegard aus der Nachbarschaft getroffen, mit der habe ich mich fünf Minuten unterhalten.«
Oder auch länger, dachte Arne und konnte sich jetzt nicht mehr zurückhalten. »Hat es Sie denn nicht gewundert, dass Ralf sich den ganzen Abend nicht mehr gemeldet hat?«
»Ein bisschen schon, wegen der Cola …«
»Ihr Enkel war ja erwachsen«, übernahm Inge wieder. »Hatte er Feinde?«
»Nicht dass ich wüsste.«
»Und hat jemand geklingelt, während Sie zu Hause waren?«
Arne hörte der Befragung nur noch beiläufig zu, während er zur Haustür marschierte, wo ein Streifenbeamter den Eingang bewachte. Vorsichtig begutachtete Arne Türblatt und Schloss. Er kniff die Augen leicht zusammen, konnte aber keinerlei Beschädigungen feststellen, dafür entdeckte er aber etwas anderes. Kleberückstände.



KAPITEL 25
Samstag, 12.00 Uhr
Es klingelte zum zweiten Mal innerhalb von fünf Minuten. Herbert Stroh stand bereits wartend an der Tür seiner Detektei. Er öffnete und ließ Silke Nowak eintreten. Beide nickten sich bloß zu und unterließen eine verbale Begrüßung, dafür war die Situation zu angespannt. Herbert warf einen letzten prüfenden Blick auf die Straße, dann drehte er den Schlüssel im Türschloss herum.
»Schön, dich wiederzusehen, Silke«, kam es von Boris Weinmeier, der auf der Eckcouch saß.
»Fehlen nur noch Henry und Norbert«, erwiderte Silke und zupfte sich ihre dünnen Handschuhe von den Fingern.
»Norbert ist nicht erreichbar«, sagte Herbert.
»Ich habe Henry gestern angerufen, er wollte herkommen«, sagte Boris und schaute auf seine Armbanduhr. »Auf Norbert können wir getrost verzichten.«
»Können wir eben nicht«, entgegnete Herbert und umrundete seinen Schreibtisch, um dahinter Platz zu nehmen. Er schob eine Schüssel mit Erdnüssen in die Mitte. Gläser, Mineralwasser und einen preiswerten Scotch hatte er ebenfalls bereitgestellt. Er wusste nicht, wie lange die Unterredung dauern würde.
»Norbert war schon immer der Schwächste«, sagte Boris und machte eine Scheibenwischerbewegung. »Und ein bisschen unterbelichtet dazu.«
»Eben, deshalb ist es wichtig, dass wir ihn instruieren. Wenn er einknickt, kann das für uns alle sehr unangenehm werden.« Abermals nahm Herbert sein Handy auf und wählte Norberts Nummer. Keine Verbindung. »Ich mache mir langsam Sorgen um ihn.«
Während Boris seinen schwarzen Anzug zurechtzupfte, einen Handspiegel in die Finger nahm und sich den Scheitel richtete, stolzierte Silke in der Detektei herum, als wäre sie eine Immobilienmaklerin, die ein neues, aber wenig reizvolles Objekt begutachtete. Vor seinen Gummistiefeln, an denen zentnerweise getrockneter Schlamm klebte und die nicht so recht zur Einrichtung passten, blieb sie kopfschüttelnd stehen.
»Außeneinsatz«, rechtfertigte Herbert sich, bevor Silke einen Kommentar über die Unsauberkeit in den Räumlichkeiten abgab. »Für einen Privatdetektiv wird es manchmal schmutzig.«
»Du solltest dir endlich eine Frau anschaffen.«
»Um dann in einer ähnlich unglücklichen Ehe zu leben wie du oder Stefan?«
Silke fuhr herum. »Was weißt du über Stefans Tod?«
»Nicht viel.« Jetzt griff Herbert zur Wasserflasche, stellte sie jedoch zugunsten des Whiskeys wieder ab. Er goss den Alkohol in drei Gläser und trank dann einen Schluck. Seine beiden Gäste rührten die Getränke nicht an. »Bisher hält die Polizei dicht, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir mehr erfahren.«
»Das dauert mir alles zu lange«, hakte Boris ein.
So wie er in seiner Ecke saß – im diffusen Licht, dunkel gekleidet und mit der kleinen runden Brille –, wirkte er wie ein Psychiater aus der NS-Zeit. Ein bisschen fürchtete Herbert sich vor ihm, aber eigentlich kannte er keine Angst. Er musste in dieser kritischen Situation die Führung übernehmen, deshalb hatte er Silke und Boris hergebeten.
»Wenn du ungeduldig bist«, sprach er Boris an, »dann hör dich bei den Streifenbeamten um, immerhin hat dein Bestattungsunternehmen in diesem Jahr den Zuschlag der Dresdner Polizei bekommen. Das sollten wir nutzen, um an Informationen zu gelangen.«
»Was glaubst du, was ich seit gestern tue?«
Herbert lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte die Beine hoch. »Was denn?«
»Der Mord an Stefan kann auch Zufall sein.«
»Zufall?«, kam es von Silke empört. »Du redest von einem Zufall?«
»Ich meine, sein Tod muss nichts mit uns zu tun haben«, korrigierte Boris sich, blieb dabei aber gelassen, als wäre das hier nur eine triviale Unterhaltung. »Heute Morgen wurde eine weitere Leiche entdeckt, ähnlich schlimm zugerichtet wie die von Stefan.«
»Jemand, den wir kennen?«
Boris schüttelte den Kopf. »Zum Glück nicht. Irgendein arbeitsloser Computernerd. Deshalb sage ich ja, vielleicht machen wir uns unnötig Gedanken. Meine Leute wurden angefordert, um die Leiche in die Kühlkammer zu verbringen. Mehr zu den Todesumständen erfahre ich sicherlich in ein oder zwei Stunden.«
Herbert öffnete ein Schubfach am Schreibtisch und hielt ein Foto hoch. »Und warum hat mir das jemand anonym in meinen Briefkasten gesteckt?«
Boris und Silke wechselten Blicke. Sie hatten das gleiche Foto bekommen. Ein Foto, das die Kunstakademie an der Brühlschen Terrasse zeigte.
»Darauf wisst ihr keine Antwort«, unterbrach Herbert das Schweigen. »Aber ich! Da draußen läuft ein Psychopath herum, der es auf uns abgesehen hat, wegen dem, was damals passiert ist und über das wir nie wieder reden wollten. Aber so, wie es aussieht, hat einer von uns geredet – und ich war es garantiert nicht.«
Abermals breitete sich Stille im Raum aus. Herbert schniefte irgendwann und Boris schloss für einen langen Moment die Augen.
»Wo bleibt denn bloß Henry?«, fuhr Silke auf, die bisher keine Minute still gestanden oder sich wenigsten kurz hingesetzt hatte. »Der steht doch sonst vor dem Morgengrauen auf und ist immer pünktlich.«
»Ich versuche es noch mal bei ihm«, sagte Boris, holte sein Handy hervor und wählte die Nummer. »Das Rufzeichen …«
Ein paar Sekunden vergingen, dann nahm er das Mobiltelefon vom Ohr und stierte es sekundenlang an.
»Was ist denn?«, fragte Silke und zupfte nervös an ihrer Unterlippe, weil sie sein erschrockenes Gesicht ebenso wie Herbert bemerkte.
Statt eine Antwort zu geben, stellte Boris das Telefonat auf laut. Aus dem Lautsprecher drangen nahezu animalische Laute. Es waren jedoch menschliche Schreie, die einem Zuhörer durch Mark und Bein gingen. Fast konnte man selbst körperlich die Schmerzen spüren, die dem Mann zugefügt wurden. Es war eindeutig Henry Voigts Stimme, die sie vernahmen.
»Was passiert da mit ihm?«
»Das ist eine Bandansage«, klärte Herbert sie angespannt auf. »Was wir da hören, ist längst geschehen. Es ist auf seiner Mailbox.«
»Er wird also nicht mehr kommen«, stammelte Boris.
»Nein … das halte ich nicht aus.« Silke wurde allmählich hysterisch.
»Jemand foltert ihn oder tut ihm Schlimmeres an.«
»Wir müssen die Polizei einschalten!« Silke sprang nach vorn zu Herberts Festnetzapparat hin und hob den Hörer ab, aber Herbert hechtete seinerseits über die Tischplatte und schlug seine Hand auf ihre, um sie davon abzuhalten.
»Wir müssen jetzt vor allem kühlen Kopf bewahren.«



KAPITEL 26
Rückblick
Es war Ostern. Karfreitag war vorbei, das Wetter zeigte sich von seiner besten Seite. Sogar eine weiße Taube, die Richtung Sonne geflogen sein sollte, wollte jemand vor dem Gottesdienst gesehen haben. Wie überall auf der Welt feierte man auch in der Holzkirche das höchste Fest der Christen. An diesem besonderen Tag war extra ein hoher Amtsträger gekommen, der den Gottesdienst leitete.
Am Ende spielte die Orgel ein Kirchenlied und Janus Bachmann sang mit den anderen Kindern vor der versammelten Gemeinde. Er war kein guter Sänger, aber er gab sich Mühe. Ständig blickte er nach hinten zu seiner Mutter, die im Erwachsenenchor im Alt sang.
Nachdem die Kinder verstummt waren, klatschte niemand. Das gehörte sich im Hause Gottes einfach nicht, denn Ruhm galt einzig und allein dem Höchsten im Himmel. So kannte es Janus aus dem Kindergottesdienst und auch Pfarrer Heinze erinnerte oft daran. Doch immerhin lobte der Geistliche am Altar den Schlussvortrag.
»Bevor wir uns verabschieden«, sagte er, »möchte ich noch eine freudige Nachricht in der Gemeinde verbreiten: Unser Pfarrer Joachim Heinze und seine Frau sind seit gestern Abend Eltern eines kleinen Jungen.«
In den Bankreihen hörte man es freudig raunen. Janus fiel dazu nur die Nacht ein, als er den Pfarrer mit seiner Mutter nackt im Bett erwischt hatte. Jetzt machte er sich Sorgen, das erwähnte Baby könne sein Bruder sein, aber das war Quatsch, denn es stammte ja von einer anderen Frau. Trotzdem, die Nacht hatte ihn seither nicht mehr losgelassen. Natürlich hatte seine Mutter mit ihm darüber geredet. Es sei ein Versehen gewesen, hatte sie behauptet, aber so naiv war Janus längst nicht mehr. Er wusste, dass sie Sex miteinander gehabt hatten. Heinze war fremdgegangen. Seitdem beobachtete er ganz genau, wie seine Mutter sich gegenüber Heinze verhielt. Auch den anderen Kirchenmitgliedern war offensichtlich etwas aufgefallen, denn schon lange kursierten Gerüchte.
Als der Altar geräumt wurde, setzten wieder Orgelklänge ein. Der Gottesdienst war beendet und sofort entstand geschäftiges Treiben. Jeder wollte der Erste bei der Verabschiedung des hohen Amtsbruders sein und natürlich bei der Beglückwünschung ihres Pfarrers und dessen Frau, die noch im Krankenhaus lag.
»Da wird es hier in der Reihe bald noch voller«, sagte Benjamin, der Sohn von Henry Voigt. Er meinte wohl das Neugeborene, denn irgendwann würde der Junge in den Kindergottesdienst aufrücken.
Bis dahin wäre Janus bereits selbst ein Erwachsener, Benjamin dagegen war erst sieben, hatte es für sein Alter allerdings schon faustdick hinter den Ohren.
Kein Wunder, er liebte die Jagd, genau wie sein Vater und sein Großvater. Er war wie ein Wildling. Andererseits teilte er auch gern, deshalb reichte er Janus einen seiner Kaubonbons.
»Hier, die schmecken echt lecker.«
Dankbar nahm Janus ihm die Süßigkeit ab, wickelte sie aus und warf sie sich in den Rachen. Er verschluckte sich fast, als sich eine schwere Hand auf seine Schulter legte.
»Hör zu, Freundchen«, sagte Benjamins Großvater, der große Mann mit dem dunkelsten Bart, den Janus kannte. »Halt dich von meinem Enkel fern, dann kommen wir beide gut miteinander aus, klar?«
Janus nickte verängstigt, wobei er nicht verstand, woher der Sinneswandel des alten Voigt kam. Früher war Janus sogar einmal mit ihm in der Dresdner Heide gewesen, wo der Förster sein Revier hatte. Da hatte er den Kindern den Lehrpfad erklärt.
»Wir haben uns nur unterhalten«, stammelte Janus.
»Ja, unterhalten … Wie deine Mutter es mit Pfarrer Heinze tut.«
»Janus ist doch mein Freund«, bekräftigte Benjamin.
Daraufhin packte der Großvater ihn grob und zerrte ihn ein Stück von Janus weg.
»Mit solch einem Gesindel wollen wir als Christen nichts zu tun haben, verstanden?«
Dem sonst so aufgeweckten Benjamin kamen die Tränen, bis sein Vater Henry ihn übernahm und tröstete.
»Lass die beiden in Ruhe«, sagte Henry Voigt zu seinem Vater. »Der Junge kann nichts für das Treiben seiner Mutter.«
Das bezog sich eindeutig auf Janus, und er konnte nur spekulieren, was damit gemeint war. Aber der Großvater trat noch einmal dicht an ihn heran, um es ihm zu erklären.
»Hör zu, Freundchen, deine Mutter ist eine Hure. Weißt du, was eine Hure ist?«
Die Frage schwebte unheilvoll im Kirchenraum, als sie unterbrochen wurden.
»Gibt es ein Problem?«
Das kam von Janus’ Mutter, die sich von hinten genähert hatte und Janus schützend in den Arm nahm.
»Oh ja, es gibt ein Problem«, fauchte der alte Voigt sie an.
»Komm, lass sie«, redete Henry auf ihn ein und hielt ihn am Arm. »Sie ist es nicht wert.«
Der alte Förster riss sich von ihm los. »Sie soll nur begreifen, dass alle wissen, was sie getan hat. Und wenn sie nicht aufpasst, wird es schlimm für sie enden. Gott sieht alles.«
Damit ging die Familie zum Altar, um anderen Leuten lächelnd die Hände zu schütteln.
»Was meint er damit?«, fragte Janus.
»Komm«, sagte seine Mutter. »Ich erkläre es dir, wenn wir zu Hause sind.«



KAPITEL 27
Samstag, 13.45 Uhr
Er wurde einfach totgeprügelt. Immer und immer wieder krachte der silbrig glänzende Stab auf den wehrlosen Maurer ein. Handlungsunfähig musste Arne zusehen, wie jemand Norbert Knabe mit der Stange totschlug. Das Material war ganz sicher Edelstahl. Aber das Tatwerkzeug spielte für die Beurteilung der Grausamkeit keine Rolle.
»Wie lange willst du dir das noch ansehen?«, fragte Inge, die den Blick nach wenigen Sekunden angewidert vom Bildschirm abgewandt hatte.
Arne brauchte einen Moment, ehe er reagierte. Selbst danach konnte er nur stockend reden, denn die Bilder, die vor ihm auf dem Monitor abliefen, waren einfach zu intensiv. »So lange, bis ich mir sicher bin, keine neuen Hinweise übersehen zu haben.«
Er musste das tun. Er musste sich das Video mehrmals bis zum Ende anschauen. Sogar die Szenen, in denen ein Unbekannter Knabes Gesicht mit einem Skalpell ausschnitt und die Hautschwarte vom Knochen löste.
»Mist!«, stieß er dabei zum wiederholten Mal aus, denn selbst jetzt noch musste er seinen Brechreiz unterdrücken.
Samuel, der Kriminalhauptkommissar vom LKA, der Arne schon bei früheren Verbrechen geholfen hatte, hatte sich Ralf Wetzigs Computer noch an Ort und Stelle vorgenommen und im Speicher die Videodatei gefunden. Laut den Dateiinformationen war das Video vor vier Tagen erstellt worden. Natürlich konnten diese Daten auch manipuliert worden sein, aber Samuel hielt das für wenig wahrscheinlich. Also zweifelte Arne nicht daran, dass Norbert Knabe am Dienstag etwa um 17.58 Uhr gestorben war. Ab diesem Zeitpunkt hatte er sich nicht mehr gerührt.
Der gesamte Film dauerte exakt sechsundzwanzig Minuten und dreizehn Sekunden. Augenscheinlich war das Video mit einer Art tragbarer Dashcam aufgenommen worden. Arne vermutete, dass der Täter sie irgendwo an seinem Oberkörper befestigt hatte.
Als das Skalpell erneut über Knabes Augenbrauen angesetzt wurde, stöhnte Arne und diesmal musste er sich sogar die Hand auf den Mund pressen. Wie jemand zu einer solch widerlichen Tat fähig war, konnte er schwer begreifen.
»Er sammelt die Gesichter seiner Opfer«, sagte er und schaute Inge an, um zu sehen, was sie davon hielt.
»Hör auf damit. Ich mag mir das gar nicht vorstellen. Es war ein Fehler, mein freies Wochenende für diese Abartigkeit zu opfern.«
»Danke«, kam es ihm über die Lippen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das jemals zu ihr gesagt hatte. »Danke, dass du da bist. Ich möchte damit nicht allein sein.«
Er stoppte die Wiedergabe und schloss den Medienplayer. Er hatte nicht nur genug gesehen, sondern fühlte auch grenzenlose Wut im Bauch. Ein solches Empfinden hätte ihm als Ermittler, der ein Verbrechen distanziert und besonnen analysieren musste, nicht passieren sollen. Aber dieser Mord erfasste jede Faser seines Körpers und ließ ihn frösteln.
»Im Video ist kein weiteres Symbol zu sehen«, sagte er eine Minute später, nachdem er sich gefangen hatte. »Aber es muss eins geben. Wir haben es mit einem Serienkiller zu tun. Ich habe mir Gedanken gemacht und gehe jede Wette ein, dass das Blut an Mahners Schlafzimmerwand in Wahrheit von Knabe stammte.«
»Aber wie passt Ralf Wetzig in das Muster?«, stellte Inge eine berechtigte Frage, über die Arne sich längst Gedanken gemacht hatte. »So weit Frau Helmholtz es wusste, kannte Ralf weder Mahner noch Knabe. Überhaupt schien er kaum soziale Kontakte gepflegt zu haben.«
»Das passt sehr wohl zusammen. Wetzig war allerdings mehr so eine Art Zufallsopfer. Seine Freundin Sandy Fuchs hat dem Täter das Smartphone gestohlen und es Wetzig überlassen. Er hat sich die Daten angesehen und das große Geld gewittert. Mit dem Filmmaterial ist er dann wahrscheinlich im Internet hausieren gegangen, auf der Suche nach einem Abnehmer. Mag sein, dass Wetzig sich mit illegalem Warenhandel finanzierte, aber ich halte es für abwegig, dass er sich im Snuffgeschäft auskannte. Entsprechend naiv wird er beim Verkauf vorgegangen sein. Der Täter wollte und konnte ihn so aufspüren und sich sein Eigentum zurückholen.«
»Womit er ein ziemliches Risiko eingegangen ist, ich meine, so mitten am Tag. Was, wenn die Großmutter früher vom Einkauf zurückgekehrt wäre?«
»Es war da bereits dunkel und die Großmutter wäre für ihn kein Hindernis gewesen. Du hast gesehen, wie es der Frau geht. Einem solch kaltblütigen Menschen hätte sie nichts entgegenzusetzen gehabt. Nein, wenn es nicht so traurig wäre, könnte man von einem genialen Schachzug sprechen. Das passt haargenau in das Bild, das mir von diesem Bastard vorschwebt. Psychopathen halten sich oft für allmächtig. Für sie macht genau das den Reiz aus. Sie sind nicht dumm, im Gegenteil, in der Regel hochintelligent, aber sie sind vollkommen fokussiert und gewissenlos, wenn es darum geht, ihre Ziele zu erreichen. Nur ein Psychopath kann einem Menschen so etwas antun.« Er zeigte auf den Monitor, über den zuvor die verstörenden Bilder geflimmert waren. »Weil ein Psychopath keinerlei Mitgefühl empfindet, ist seine Hemmschwelle eine andere. Fehlendes Mitgefühl ist seine Schwäche in sozialen Beziehungen, aber sein Trumpf bei kriminellen Handlungen. Er kann seiner Umwelt Mitgefühl vorspielen, aber es niemals richtig verspüren. Fraglos ein Unglück für Wetzig, aber ein Glücksfall für uns, denn dadurch haben wir eine Spur. Wir wissen nicht nur, dass der Täter sich gut im Darknet auskennt, sondern auch, wie er in das Haus von Frau Helmholtz gelangt ist.« Er hielt Inge eines der Tatortfotos hin, die vor wenigen Stunden entstanden waren. »Die Kriminaltechniker konnten winzige Kleberückstände am Türschloss sichern. Demnach hat der Täter unbemerkt eine Art Klebestreifen ins Schloss geklemmt, damit der Riegel gesperrt war. Vermutlich hat er Wetzig zuvor abgelenkt. Ja, ich glaube, die beiden haben sich unterhalten. Der Täter muss unter einem Vorwand geklingelt haben.«
»Weil du Sandy Fuchs angesprochen hast, was gedenkst du, wegen ihr zu unternehmen?«
»Du meinst, zu ihrem Schutz?«
Inge nickte. »Ich gehe stark davon aus, dass sie in Gefahr ist.«
Dem stimmte Arne schweigend zu und reichte ihr einen handschriftlichen Notizzettel. Darauf standen eine Personenbeschreibung und eine Adresse. »Wir werden eine Fahndung nach ihr rausgeben. Wenn wir sie haben, wird sie uns helfen, ein Phantombild des Täters zu erstellen. Bis dahin müssen wir mit dem arbeiten, was Sandy mir mitgeteilt hat. Auf dem Zettel steht alles, was du wissen musst.«
»Nicht dein Ernst?«, fragte sie, als sie die Adresse las, die auf dem Papier stand. »Du schickst mich dort allein hin?«
Arne kratzte sich am Hals. Das war vielleicht wirklich nicht die beste Idee. »Nimm Nathan mit. Er hat mir jegliche Unterstützung zugesichert, das Versprechen kann er jetzt einlösen.«
»Warum kommst du eigentlich nicht mit?«
»Weil ich telefonieren muss.« Damit griff er zum Hörer und wählte eine Nummer.
Während Inge ihn skeptisch beobachtete, nahm Arne das sichergestellte Foto aus Mahners Schlafzimmer zur Hand und lauschte dem Rufzeichen. Nach einiger Zeit meldete sich Rainer Knabe.
»Hier ist Stiller, ich …«
»Haben Sie etwas von meinem Sohn gehört?«, unterbrach ihn der Vater. Er klang verzagt.
»Nein, tut mir leid, ich habe nichts von ihm gehört«, log Arne. »Ich rufe an, weil ich etwas wissen muss: Ihr Sohn bekommt doch seine Post zu Ihnen geschickt, richtig?«
»Das ist richtig.«
Arne wedelte mit dem Foto in seiner Hand. »Haben Sie zufällig mitbekommen, dass Norbert ein Foto erhalten hat, auf dem die Kunstakademie zu sehen ist? Sie wissen schon, das berühmte Gebäudepanorama an der Brühlschen Terrasse.«
»Ich kann mich nicht erinnern, so eine Abbildung gesehen zu haben.«
»Sind Sie sich sicher?«
»Ja, ich bin mir sicher, ein solches Foto ist hier nicht angekommen.«
»Mist!«, flüsterte Arne.
»Aber es ist seltsam, dass Sie mich danach fragen«, redete Knabe weiter, als Arne schon auflegen wollte. »Letzten Dienstag erwähnte er einen Termin an der Kunstakademie. Er sprach von einem möglichen Handwerkerauftrag.«



KAPITEL 28
Samstag, 15.50 Uhr
Für den neutralen Beobachter herrschte auf der Brühlschen Terrasse an diesem Nachmittag ein unübersichtliches Polizeiaufgebot. Nach dem Telefonat mit Rainer Knabe und nach Sichtung des Videos hatte Arne etliche Streifenbeamte und Leichensuchhunde anrücken lassen. Bereits seit über einer Stunde durchsuchten er und seine Kollegen jeden Winkel der Kunstakademie, einschließlich der historischen Räume der Dresdner Festung.
»Wir haben eine Leiche gefunden«, kam endlich die prognostizierte Meldung von einem der Hundeführer.
»Wo?«, fragte Arne.
»Sie liegt im Kellergeschoss, in einem Bereich, der demnächst renoviert werden sollte.«
»Also doch ein Keller«, sagte Arne, der sich die Umgebung im Todesvideo akribisch genau angeschaut hatte. »Führt mich hin.«
Nur Minuten später watete Arne mit seinen Halbschuhen, die er sich erst knapp vier Wochen zuvor gekauft hatte, durch zentimeterhohes brackiges Wasser.
»Die Räumlichkeiten werden schon seit Monaten nicht mehr benutzt«, erklärte einer der Streifenpolizisten, die den Leichnam zusammen mit den Suchhunden gefunden hatten. »Der verantwortliche Securitymitarbeiter meinte, der Wasserschaden hätte längst behoben werden sollen, aber es gab angeblich Kontroversen zwischen der Baufirma und den Vorgaben des Denkmalschutzes.«
»Wenn so der Denkmalschutz aussieht, dann gute Nacht, Dresden«, kommentierte Arne und malte sich aus, wie sehr wohl die Kriminaltechniker fluchen würden, wenn sie nachher anrücken mussten. Und erst Dr. Schweitzer, schob er gedanklich nach. Sie würde er persönlich anrufen. Was eine saubere und verwertbare Spurenarbeit anbelangte, machte er sich zwar keine großen Hoffnungen, dass die Polizei im Kellergang etwas finden würde, aber von der Leichenschau erhoffte er sich zumindest einige wenige entscheidende Hinweise.
»Er liegt ganz hinten«, sagte der Hundeführer und blieb stehen.
»Man riecht es.«
Mit einem Handzeichen gab Arne seinen Kollegen zu verstehen, dass sie keinen Schritt weitergehen sollten. Er schaltete seine mitgebrachte Taschenlampe ein und rief im Stillen Armakuni an, er möge ihm Kraft für den bevorstehenden Anblick geben. Bevor er selbst weiterging, betrachtete er das Mauerwerk. Oberflächenbeschaffenheit und Farbgebung erinnerten zweifelsfrei an die Gewaltszene aus dem Video. Er hatte gleich geahnt, dass man Norbert Knabe in einer Art Kellergeschoss umgebracht hatte. Zusammen mit der Aussage von Rainer Knabe hatte sich für Arne ein möglicher Tatort ergeben. Deshalb war er hier unten in diesem alten Gemäuer. Als er jetzt die letzten Meter ging und eine halb verrostete Gittertür öffnete, fand er nicht nur den toten Maurer, sondern mit ihm auch absolute Gewissheit, dass die Kunstakademie eine wichtige Rolle spielte.
Hinter der Tür lag offenbar ein alter Lagerraum. An den Wänden konnte Arne Rückstände von Regalen entdecken. Der Boden war an dieser Stelle durch eine Stufe erhöht, weshalb die Nässe nicht bis hierhin gelangte. Die Leiche war ähnlich fürchterlich zugerichtet wie die von Stefan Mahner. Man hatte Knabe an Händen und Füßen gefesselt und ihm bis auf die Kopfregion am ganzen Körper schwerste Verletzungen durch Stockschläge zugefügt. Den Tatverlauf kannte Arne in allen Einzelheiten aus dem Video. Doch da hatte der Körper noch nicht zu verwesen angefangen. Inzwischen waren fast vier Tage vergangen. An den frei liegenden Hautstellen zeigten sich schwarze Hämatome. Im Gesichtsbereich, wo man den blanken Schädelknochen sah, flüchteten zwei Käfer vor dem Licht. In den Wintermonaten fehlte es an Insekten, die den Körper zerfraßen. Aber das machte den Zustand der Leiche nicht unbedingt besser. Die Kleidung war an mehreren Stellen schmutzig und mit dunklen braunroten Blutflecken übersät. Aber all das war nicht das Wichtigste für Arne, sondern das Zeichen, das er entdeckte, als er den Kopf hob und die Wand ableuchtete.
ζ13.
»Zeta 13«, sagte er es laut.
Zeta war im griechischen Alphabet der sechste Buchstabe und die Dreizehn galt weithin als Unglückszahl. Außerdem musste sie oftmals für Verschwörungstheorien herhalten, das wusste Arne. So stand sie unter anderem für das »Teufelsdutzend«. Man ging sogar so weit, dass es in Deutschland zwar ein zwölftes und vierzehntes Sozialgesetzbuch gibt, aber eben kein dreizehntes. Einfach aus Rücksicht vor Aberglauben. Für diese Zahl kannte Arne diverse Bedeutungen, aber keine einzige im Zusammenspiel mit dem griechischen Buchstaben.
»Mist!«
Jetzt hatte er zwar zwei Symbole, aber das brachte ihn keinen Schritt weiter. Er machte mit seinem Smartphone Fotos von dem Toten und dem blutigen Symbol und stellte Überlegungen an. Dabei ertappte er sich, wie er nach seinen Zigaretten fingerte, aber um den unmittelbaren Tatort nicht zu verunreinigen, beließ er die Schachtel in seiner Tasche.
»Der Täter hat sein Opfer vor dem Gebäude begrüßt, vermutlich mit irgendwelchen Unterlagen in der Hand, die der Maskerade dienten«, murmelte er vor sich hin, während er sich in Erinnerung rief, wie er selbst hergekommen war. »Man ist gemeinsam durch das Eingangsportal und hat die Stufen in den Keller genommen, wo man ungestört war. Ja, etwa in der Art wird es abgelaufen sein. Aber was hat dieser Ort mit den Morden zu tun?«
Es musste definitiv einen Zusammenhang zur Kunstakademie geben. Darauf deutete das Fotomotiv hin, das die Kriminalpolizei in Mahners Schlafzimmer gefunden hatte. Aber dieses Kellergeschoss spielte nur eine untergeordnete Rolle. Dafür sprach die völlige Verschiedenheit der beiden Tatorte. Das wiederum bestätigte Arne, dass der Täter einfallsreich war. Einfallsreich und strukturiert. Das Foto, die Symbole, das Fehlen der Gesichtshaut, all das war Teil eines perfiden und zugleich komplizierten Plans. Es ging dem Täter dabei nicht primär um die Inszenierung, diese war lediglich Mittel zum Zweck, um eine gewisse Genialität und Allmächtigkeit zu unterstreichen. Im Grunde ging es dem Täter darum, vehement ein Ziel zu erreichen. Vielleicht handelte es sich dabei sogar um ein übersinnliches Ziel. Die beiden griechischen Buchstaben konnten ein Indiz dafür sein. Ja, Arne glaubte fest daran, dass der Mörder aus einer irrationalen Vorstellung heraus tötete.
»Vielleicht reime ich mir da auch einfach irgendwelchen Blödsinn zusammen.«
Jedenfalls kam er zu der Überzeugung, dass man auch bei einer nochmaligen Nachschau in Ralf Wetzigs Zimmer kein drittes Zeichen finden würde. Denn seine Theorie stimmte, Wetzig hatte für den Täter keine Bedeutung. Der Mord an dem Computerfreak war eine Art Affekthandlung gewesen. Aber vielleicht war genau diese Tat der Fehler, den Arne ausnutzen konnte.



KAPITEL 29
Samstag, 16.10 Uhr
»Hamburger Straße«, sagte Inge und zeigte auf ein in die Jahre gekommenes Haus mit abgedunkelten Fenstern. »Hier ist es.«
Nathan nickte mürrisch, fuhr weiter und lenkte den Wagen fünfzig Meter weiter in eine Parklücke, in die man mit Schwung einen Laster hätte einparken können. Trotz des Platzangebots kurbelte Nathan wie ein Fahranfänger am Lenkrad, stieß sogar mehrfach gegen den Bordstein.
»Soll ich das übernehmen?«, scherzte Inge, denn sie besaß ja nicht einmal einen Führerschein.
»Ich mach das schon! Besser, du hältst dich ein bisschen zurück. Du solltest heute eigentlich gar nicht im Dienst sein.«
»Warum so verkrampft?«
»Das ist ein Puff, wenn meine Frau das mitbekommt, bin ich geliefert. Sie denkt auch so schon, ich hätte was mit einer anderen laufen.«
»Und?«
»Und was?«
»Und hast du was mit einer anderen laufen?«
Nathan zischte. »Du kannst mich mal. Gleich Montag früh telefoniere ich mit dem ärztlichen Dienst und mache mich kundig, ob sich deine Eingewöhnungsphase überhaupt mit den heutigen Ermittlungen verträgt. So wie ich das sehe, wird der Polizeiarzt Arne gehörig den Kopf waschen.«
»Hey, ich bin freiwillig hergekommen.« Sie vermutete zwar, dass Nathan seine Frau nur vorschob, weil er in Wahrheit keine Lust hatte, für Arne die Laufarbeit zu übernehmen, aber sie ließ sich trotzdem auf seine Ausrede ein. »Du kannst deine Frau beruhigen, wir sind immerhin wegen einer Mordserie hier.«
»Diese beschissene Mordserie hasse ich noch mehr als die Eifersuchtsdramen meiner Gattin! Also spar dir deine Ratschläge, okay?« Nachdem er endlich den Motor abgestellt hatte, griff er erneut nach seinem Handy und entsperrte das Display. Schon die gesamte Fahrt über hatte er an jeder Ampel nach neuen Nachrichten geschaut. Inzwischen hatte es sich in ganz Dresden herumgesprochen, dass eine groß angelegte Suche der Polizei lief. Eine Suche, für die zwar Arne verantwortlich war, die jedoch das gesamte K11 in Erklärungsnot brachte, falls man nichts fand. Im Auto hatte Nathan von Steuerverschwendung gesprochen, für die er sich demnächst wahrscheinlich rechtfertigen musste.
Inge nahm den Zettel zur Hand, den Arne ihr gegeben hatte, damit sie die richtige Adresse fand, und ließ Nathan stehen. Am Eingang des entsprechenden Mehrfamilienhauses betrachtete sie die Klingelschilder. Neben etlichen leeren Feldern standen dort Namen wie Kitty und Liebesengel. Vorerst musste sie bei niemandem klingeln, um Einlass zu bekommen, denn das Türschloss war kaputt und die Tür ließ sich einfach aufschieben.
»Sandys Angaben stimmen: schäbige grüne Eingangstür, schiefe Hausnummer. Wir fragen ein paar der Mädchen, ob sie den Typen kennen, den sie uns beschrieben hat.«
Nathan schien sich weniger für den Auftrag zu interessieren, stattdessen ließ er sich durch sein Handy ablenken. »Meine Güte, jetzt hat dieser Verrückte auch noch recht … Wart mal! Ich muss kurz telefonieren, anscheinend haben sie an der Brühlschen Terrasse tatsächlich eine Leiche gefunden.«
Damit wandte er sich ab und Inge blieb mit der Neuigkeit allein stehen. Wenn sie stimmte, hatte Arne tatsächlich den richtigen Riecher gehabt und man hatte womöglich Norbert Knabe gefunden.
Während Nathan sich ein paar Meter auf dem Gehweg entfernte, überlegte Inge, ob sie schon mal die Initiative ergreifen sollte. Nathan hatte nicht unrecht, was ihre Auszeit vom Job anging. Im Grunde wollte auch sie noch ein wenig vom Wochenende haben. Es konnte allerdings nicht schaden, einen Blick in den Hausflur zu werfen.
Bevor sie jedoch nach der Türklinke greifen konnte, ging die Tür auf und ein adrett gekleideter Mann stand vor ihr. Inge und der Fremde musterten sich kurz gegenseitig. Bestimmt hatte er sich gerade mit einer der Prostituierten vergnügt, weshalb er sofort einen roten Kopf bekam. Aber nach Sandys Größenangabe war der hier ohnehin zu klein und außerdem trug er brünettes Haar.
»Entschuldigen Sie«, sprach sie ihn an, während er mit gesenktem Kopf davoneilen wollte. »Haben Sie kürzlich einen blonden Mann gesehen, etwa eins fünfundachtzig. Gelockte Haare …«
»Nein.« Mit dieser knappen Antwort drehte sich der Mann um und lief schnurstracks zu seinem Wagen, einem Mercedes mit einem auswärtigen Kennzeichen.
»Hätte mich auch gewundert«, redete Inge vor sich hin und betrat den Flur. »In diesem Haus findet garantiert mehr Verkehr statt als auf dem Dresdner Postplatz, aber natürlich kennt hier niemand niemanden.«
Doch so schnell gab sie sich nicht geschlagen. Trotz etlicher Rückschläge in ihrem Leben hatte sie sich vorgenommen, nie aufzugeben. Und so klingelte sie im Erdgeschoss bei einer Bella in der Erwartung, eine südeuropäische Schönheit anzutreffen. Sie wurde jedoch enttäuscht, denn eine leicht bekleidete Dame mit unvorteilhaften Körperproportionen und obendrein renovierungsbedürftigen Zähnen öffnete die Wohnungstür einen Spalt. Sie fragte mit osteuropäischem Akzent: »Da, te rog?«
Rumänisch oder ungarisch, tippte Inge und lächelte.
»Ich suche einen Mann, er ist …«
Der Türspalt verkleinerte sich.
»Nu!«
Was wohl so viel wie »Keine Auskunft« oder einfach bloß »Nein« bedeutete. Dann krachte die Tür vollends zu.
»Inge, das klappt ja super«, redete sie erneut mit sich selbst, um wenigstens ihren Humor nicht zu verlieren. »Arne wird verdammt stolz auf dich sein.«
Sie schaute zur Eingangstür, ob Nathan ihr endlich folgte, aber es tat sich nichts. Also schnaufte Inge einmal tief durch. An der gegenüberliegenden Wohnung befand sich zwar eine Klingel, jedoch kein Name. Plötzlich vernahm sie Schritte im Treppenhaus. Eine Person ging die Stufen herunter. Inge ging ihr entgegen in der Hoffnung, einer weiteren der hier arbeitenden Damen zu begegnen. Doch sie irrte. Ihr kam ein Koloss von einem Mann entgegen. Er trug ebenfalls einen Anzug, aber der Stoff schien schon einiges mitgemacht zu haben. Dazu lag in den Augen des Mannes ein Blick, der erkennen ließ, dass man ihn besser nicht von der Seite ansprach. Von Natur aus nicht ängstlich, wich sie nicht zurück, sondern wollte auf der Treppe an ihm vorbeigehen. Doch der Mann versperrte ihr den Weg.
»Falsche Richtung«, sagte er in gebrochenem Deutsch.
Inge schaute hinter sich und versuchte es auch bei ihm mit Humor. »Entschuldigung, das Einbahnstraßenschild muss wohl jemand geklaut haben.«
Sie wollte sich beherzt an ihm vorbeidrängen, aber diesmal fuhr der Fremde den Arm aus und stemmte ihn wie eine Schranke gegen die Wand. Inge wich zwei Stufen zurück, um mehr Spielraum zu haben, falls sie sich wehren musste.
»Ich hatte vergessen, mich vorzustellen«, blieb sie standhaft. In der Hoffnung, Nathan werde jede Sekunde auftauchen, zückte sie ihre Kripomarke. »Kriminal…«
Weiter kam sie nicht, denn mit einer Wischbewegung seiner freien Hand schlug er ihr die Marke aus den Fingern.
»Du hier falsch, verstanden, Schlampe?«
»Schlampe«, wiederholte Inge, wobei es ihr allmählich bange wurde. »Hören Sie, ich will nicht …«
Peng! Der Mann schlug eine Faust in die andere Hand und drohte ihr im nächsten Augenblick mit einem Schlagring. Das war der Moment, in dem Inge heftig schluckte und nur mit Mühe ihre Angst kontrollieren konnte. Die Szene erinnerte sie nämlich blitzartig an ihre eigene Entführung …



KAPITEL 30
Samstag, 17.30 Uhr
»Bist du verletzt?«, erkundigte sich Arne sofort, als er den Rettungswagen betrat, obwohl er erfahren hatte, dass der Rumäne Inge zum Glück nicht ernsthaft wehgetan hatte.
»Geht schon«, antwortete sie, was natürlich alles Mögliche bedeuten konnte und ihn daher nicht beruhigte.
»Und weiter?«
»Nichts und weiter.«
»So wortkarg kenne ich dich gar nicht.«
»Was würdest du denn sagen, wenn du soeben einen Kampf gegen einen Bären gewonnen hättest?«
Von gewonnen konnte wohl keine Rede sein. Hätten Inge und Nathan tatsächlich gewonnen, wäre Arne jetzt nicht hier gewesen, sondern immer noch am Tatort in der Kunstakademie, wo jede Menge Arbeit und vor allem Dr. Schweitzer mit der Leichenschau auf ihn warteten. Außerdem hätte der Rettungsdienst Inge auch nicht mit irgendwelchen Kreislaufstabilisatoren vollpumpen müssen, und der Rumäne, der Adrian Radu hieß, hätte mit Handschellen auf der Rückbank eines Streifenwagens gehockt. Stattdessen bewachten mehrere Kollegen vom Revier Dresden-West das Haus, damit der behaarte große Mann nicht entkam und auch sonst niemand das Haus verließ.
»Ich weiß nicht, wie es ist, gegen einen Bären zu kämpfen«, beschwichtigte Arne. Immerhin hatte er sie zu der Adresse geschickt. Allerdings war er davon ausgegangen, dass Nathan die Sache im Griff hätte.
Hätte, hätte, Fahrradkette, dachte Arne. Er hasste den Konjunktiv. Vor allem hasste er es, dass er jetzt die Kohlen aus dem Feuer holen musste. Vorher kümmerte er sich um Inge, die wie ein Häufchen Elend vor ihm hockte.
»Okay, du hast dein Bestes gegeben«, sagte er.
»Aus deinem Mund klingt es wie ein Vorwurf«, entgegnete sie.
»Diesmal meine ich es ernst, ich könnte mir keine bessere Mitarbeiterin vorstellen.« Im ersten Moment wollte er ihr die Wange streicheln, aber weil er nicht wusste, ob das heutzutage schon unter sexuelle Belästigung fiel, beließ er es bei einem aufmunternden Schulterklopfer. »Du gehst jetzt nach Hause und ruhst dich aus. Ach, und grüß Reinhard von mir. Ich hoffe, er behandelt dich gut, andernfalls lernt er mich kennen.«
Er winkte ab, zwinkerte und stieg aus dem Rettungswagen.
»Arne!«, rief Inge ihm hinterher. »Mach ihn fertig, ja?«
Natürlich meinte sie den Rumänen, aber vorher musste Arne sich Nathan vorknöpfen, der mit den Streifenkollegen redete, als hätte er vor anderthalb Stunden eine Heldentat vollbracht.
Nein, der Konjunktiv und Arne würden heute keine Freunde mehr werden. Und Nathan und Arne erst recht nicht.
»Du bist mir ein schöner Polizist, lässt Inge einfach im Stich.«
»Was hätte ich denn tun sollen?«, jammerte Nathan im aufbrausenden Ton.
»Hätte.«
»Was?«
»Ich liebe dieses Wort. Und Armakuni liebt es ebenso, denn er sagt: ›Hätte ist der kleine Ruhm des Feiglings.‹«
»Hey, willst du mich in irgendeiner Weise beleidigen?«
Arne schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, dafür sorgst du schon selbst. Also, wo finde ich Radu?«
»Willst du da etwa allein reingehen?«
»So viele Fragen, und mir bleibt leider keine Zeit, dir auf alle eine Antwort zu geben.«
Nathan schnaubte. »Der hat sich in der ersten Etage verbarrikadiert.«
»Welche Tür?«
»Links.« Jetzt schüttelte Nathan sich, weil er wohl ein Horrorszenario vor Augen hatte. »Ich verbiete dir, da reinzugehen. Der schießt dich über den Haufen.«
»Liegt Radu im System ein wegen Waffenbesitz oder weil er jemanden erschossen hat?«
»Nein, aber …«
»Danke, dann komme ich klar.«
»Du überschätzt dich! Gegen den hast du null Chancen.«
»Was meine Chancen angeht, denke ich, dass ich ganz gut rechnen kann.«
Damit ließ er seinen Kollegen stehen und betrat allein das Haus.
»Herr Adrian Radu!«, rief er, als er die entsprechende Etage und die Wohnung erreicht und angeklopft hatte. »Kriminaloberkommissar Stiller, ich stehe ganz allein vor der Tür. Ich gebe Ihnen mein Wort, dass meine Leute und ich abrücken, sobald ich mich fünf Minuten mit Ihnen unterhalten habe. Fünf Minuten, mehr nicht!«
Keine Reaktion, aber Arne vermutete, dass der Rumäne die ganze Zeit durch den Türspion spähte. Dadurch gab Arne eine richtig gute Zielscheibe ab, aber davon würde später nichts in einem Bericht auftauchen. Vorausgesetzt, er überlebte den Tag. Denn anders, als er Nathan vorgespielt hatte, ging ihm der Arsch gerade ziemlich auf Grundeis.
»Kommen Sie schon, wir können vernünftig miteinander reden.« Arne hob seine Hände, in denen er sein Handy, seine Zigarettenschachtel und ein Feuerzeug hielt. »Mir ist scheißegal, was Sie hier treiben oder was passiert ist. Ich will Ihnen nur etwas zeigen.«
Um die Wartezeit zu verkürzen, zündete Arne sich eine Zigarette an. Irgendwann machte es klick und die Tür schwang auf. Radu füllte den Türrahmen aus wie ein leibhaftiger finsterer Bär.
»Mach schnell, Bulle!«
Mit langsamen Bewegungen aktivierte Arne auf seinem Smartphone ein Foto. Es zeigte die Leiche von Norbert Knabe im Kellerraum. Als er es Radu entgegenhielt, warf der nur einen kurzen Blick darauf.
»Warum zeigst du mir das?«
»Das ist die Tat eines Killers, der in diesem Haus vermutlich ein und aus geht.« Arne wischte über das Display, ein weiteres grauenhaftes Bild vom Tatort erschien. »Ich weiß nicht, ob Sie Angst kennen, aber der, der das getan hat, hat vor Ihnen ganz sicher keine.« Ein weiterer Wisch mit dem Finger, ein neues Bild. »Ich nehme an, es ist in Ihrem Interesse, den Mann so schnell wie möglich loszuwerden.«
»Ich weiß nicht, was du von mir willst.«
»Eins fünfundachtzig, blond, Locken, schicker Mantel, weiße Schuhe, vermutlich Armani. Er war Donnerstagabend hier, so gegen 22.20 Uhr.« Arne zückte seine Visitenkarte, legte sie auf den Boden und machte dann mit dem Zeigefinger eine Kreisbewegung zur Decke. »Ich bin sicher, hier gibt es irgendwo Kameras. Also gebe ich Ihnen bis morgen Bedenkzeit, vielleicht fällt Ihnen der Name ein. Kontaktieren Sie mich, wenn Sie kooperationsbereit sind. Eine Anzeige wegen Bedrohung kann ich Ihnen zwar nicht ersparen, aber ich werde ein gutes Wort einlegen – für Sie und dieses Etablissement.«



KAPITEL 31
Samstag, 19.10 Uhr
Was für ein mistiges Wochenende, dachte Arne, als er seine Kammer in der Kriminalpolizeiinspektion für den nötigsten Schreibkram aufsuchte. Ein unfassbar brutales Video, eine verstümmelte Leiche in einem Kellergewölbe, ein Angriff auf die Kollegin, eine Todesnachricht für einen Vater und ein neues Symbol.
Letzteres trieb ihn beim Betreten des Büros auch zu seiner ersten Handlung: Er schrieb an das Whiteboard neben α55 ganz groß ζ13. Dann legte er den Stift weg, nahm fünf Meter Abstand und betrachtete die beiden kryptischen Hinweise. Sosehr er seine damals erworbenen Studienkenntnisse durchforstete, er fand keinerlei mathematische Bedeutung, die ihn bei der Aufklärung der Morde weiterbrachte. Vielleicht gehörten sie tatsächlich zu einer abartigen Schnitzeljagd. Derartige Geheimbotschaften kannte man sonst nur aus amerikanischen Polizeiberichten. Etwa wie beim berühmten Zodiac-Killer, dessen verschlüsselte Texte bis heute niemand vollständig deuten konnte. Aber genau für solche Aufgaben hatte man ihn ja als Experten für Kryptologie eingestellt.
Etliche Minuten rätselte er, stellte dabei die Buchstaben und Zahlen um, tauschte sie gedanklich durch andere Zeichen aus und gab schließlich auf.
»Mist!«
Fürs Erste hatte er genug vom Ratespielchen, die dazugehörige Akte schrieb sich schließlich nicht von allein weiter. Wenn er sich doch wenigstens einen Verpflegungsbeutel eingepackt hätte! So knurrte bei all dem Ärger auch noch sein Magen, was seine Laune nicht verbesserte. Immerhin fand er in seiner Schreibtischschublade noch eine Packung Knäckebrot. Wie diese da hineingekommen war, wusste er nicht, aber im Moment war er dankbar für die Notration. Bis zum ersten Bissen, dann spuckte er die Krümel in den Papierkorb.
»Ist ja widerlich!« Schnell schaute er auf das Verfallsdatum, aber daran lag es nicht. »Kein Wunder, dass mir Knäckebrotfresser suspekt sind.«
Blieb ihm als Ersatz nur eine Zigarette. Die füllte auch irgendwie den Magen. Trotz des anhaltenden Hungergefühls schaffte er es, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Die Leichenschau hatte am Tatort keine Neuigkeiten ergeben. Die Todesursache konnte man zweifelsfrei im Video erkennen. Dr. Schweitzer hatte Arne bestätigt, dass der Modus Operandi bei Norbert Knabe identisch war mit dem beim Mord an Stefan Mahner, einschließlich der Schnittmerkmale im Gesicht. Der Täter hatte mit dem Skalpell präzise die gleiche Linienführung vollzogen. Hinzu kam, dass die beiden Opfer sich kannten, was Arnes Theorie von einem Serienkiller stützte. Da in der Kunstakademie niemand von einem Bauauftrag wusste, musste der Täter den Maurer unter einem Vorwand dorthin gelockt haben. Da es sich um ein öffentliches Gebäude handelte, konnten beide es problemlos betreten. Das musste am Dienstag nach siebzehn Uhr gewesen sein. Knabe war zwei Tage vor Stefan Mahner gestorben. Zudem hatte Mahner ein Foto in seinem Besitz, das den ersten Tatort zeigte. Es gab also eine Art Kette zwischen den Verbrechen. Eins führte unweigerlich zum anderen, so bewertete Arne die Gedankengänge des Mörders. Ging es dabei um einen privaten Rachefeldzug? Wenn es so war, kam der Täter womöglich aus dem Umfeld der Opfer.
Arne suchte sich deshalb die Unterlagen heraus, die er über die beiden Männer bisher zusammengetragen hatte. Sowohl Stefan Mahner als auch Norbert Knabe waren getauft und gläubig. Früher waren sie beide Gemeindemitglieder der Holzkirche an der Rennbahn gewesen. Damaliger Gemeindevorsteher war ein Pfarrer namens Joachim Heinze. Arne konnte sich an die Zeitungsberichte von damals erinnern. Heinze hatte den Innenraum der Kirche angezündet, weil er sich wohl von Gott verlassen gefühlt hatte, nachdem sein fünfjähriger Sohn gestorben war und sich kurz darauf auch noch seine Frau von ihm hatte scheiden lassen.
»Tja, jede Religion ist letztlich auf Prüfungen aufgebaut.«
Außer, man gehörte zu den Gläubigen der JALTA SINN, dann bestand das Leben aus Zufriedenheit, Inspiration und Glück – kurz Z. I. G.
Bevor Arne sich jedoch seinem eigenen Seelenheil zuwenden konnte, musste er sich mit den aktiven und ehemaligen Christen in seinem Fall beschäftigen. Er würde Nachforschungen über Heinze anstellen. Vor allem musste er dessen Kontakte zu Insassen der Justizvollzugsanstalt überprüfen, in der er knapp zwei Jahre wegen schwerer Brandstiftung gesessen hatte. Vielleicht ergab sich dort eine Spur. Natürlich konnte das auch Nathan übernehmen, zumal es sich um keine herausfordernde Aufgabe handelte, sondern lediglich um eine zeitraubende. Je länger Arne darüber nachdachte, umso mehr gefiel ihm der Gedanke. Inge brauchte eine Pause und Arne hatte wichtigere Dinge zu tun. Nach der Aktion mit dem Rumänen hatte Nathan sich kleinlaut bei Inge entschuldigt. Jetzt konnte er zeigen, wie viel seine Beteuerungen wert waren. Kurz entschlossen schrieb Arne ihm eine Mail. Damit war Joachim Heinze ab sofort Aufgabe von Nathan.
Anschließend sichtete Arne die Informationen über Stefan Mahner. Dafür hatte er sich aus dem polizeilichen Archiv extra einen Verkehrsunfall heraussuchen lassen, bei dem Mahner Unfallopfer gewesen war. Der Unfall lag inzwischen dreizehn Jahre zurück. Mahner war von einem Auto erfasst und schwer verletzt worden. Multiple Frakturen, so sagte es der Bericht. Sein Becken war gleich an drei Stellen zertrümmert gewesen. Seitdem hatte er einen leicht hinkenden Gang. Arne blätterte durch das Unfallprotokoll, die Fotos, die Gutachten und die Unfallskizze. Er konnte keine Ungereimtheiten finden. Sogar die Vernehmungen lasen sich logisch und unauffällig. Unfallfahrer war ein gewisser Janus Bachmann gewesen, ein Fahranfänger. Bachmann gab in seiner Einlassung an, er habe den Fußgänger komplett übersehen.
»Ja, gut möglich …« Weil Arnes Augen schmerzten, legte er die Akte beiseite.
Sein Blick schweifte zum Kalender. Morgen war auch noch ein Tag. Und zwar Sonntag. Am Sonntag war allerorts Kirche. Flüchtig schaute er noch einmal über seine handschriftlichen Notizen zu Stefan Mahner und Norbert Knabe.
»Vielleicht sollte ich die Gelegenheit nutzen und mal wieder einen Gottesdienst besuchen.«



KAPITEL 32
Samstag, 22.45 Uhr
»Wer sind Sie?«, fragte der Gefesselte mit jämmerlich zittriger Stimme nun bereits zum tausendsten Mal.
»Ich bin Asklepios«, antwortete er, endlich Einsicht zeigend. »Weißt du, wer Asklepios ist?«
Es folgte bloß ein bedauerndes Kopfschütteln. Woher sollte Henry Voigt es auch wissen?
»Du wirst es bald erfahren«, sagte Asklepios und untersuchte den verschorften Schnitt an Voigts Hals, woraufhin dessen Körper umso mehr bebte. »Wie fühlt es sich an, einem anderen seit vierundzwanzig Stunden wehrlos und blind ausgeliefert zu sein?«
»Was …?«, stammelte Voigt. »Was wollen Sie?«
»Bloß dein Gesicht.«
»Mein …?«
»Und ein bisschen Blut für das nächste Zeichen.«
»Nein, bitte, ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen, nur tun Sie mir nichts an.«
Asklepios umrundete den Stuhl, auf dem Voigt gefesselt und mit einer Augenbinde saß. »Zu schade, dass ich nichts anderes von dir brauche. Norbert Knabe und Stefan Mahner haben mir bereits alles erzählt, was ich wissen wollte. Oh ja, sie waren sehr redselig, nachdem sie jahrelang geschwiegen haben. Sie haben die Wahrheit sprichwörtlich herausgeschrien.«
»Nein, sie haben garantiert gelogen! Ich … ich habe damals nicht mitgemacht … Ich …«
»Sie sagten, du hättest sogar ein Gewehr dabeigehabt. Sie haben mir die Waffe beschrieben, sie hatte einen Schaft mit einer silberfarbenen Gravur und einem doppelten Lauf, der aus schwarzem Stahl bestand. Wenn du mich fragst, stimmt die Beschreibung frappierend überein mit der Waffe, die du gestern im Wald bei dir hattest.«
»Die … die gehörte meinem Vater. Natürlich konnten die Arschlöcher sie beschreiben, Stefan hat mich schließlich zur Jagd begleitet. Ich habe sie von meinem Vater geerbt, das ist die Wahrheit, aber ich würde damit doch nie …«
»Was?«
Voigt verstummte. Sein Adamsapfel bewegte sich heftig von der Schluckbewegung. Asklepios schwieg ebenfalls. Das Schweigen und die Ungewissheit hielt das Subjekt nicht lange aus.
»Hören Sie, egal, was die anderen gesagt haben, es ist gelogen.«
»Tatsächlich?«
»Ja!«
»Ich habe die beiden getrennt voneinander … befragt. Ihre Aussagen deckten sich auf erstaunliche Weise.«
Wieder Stille. Trotz des eingeschränkten Neonröhrenlichts konnte man sehr gut die zunehmende Schweißbildung auf Voigts Stirn sehen. Als Asklepios mit zwei Fingern über dessen Kinn fuhr, erzitterte Voigt. Sein Atem wurde lauter.
»So fühlen sich Rehe im Angesicht ihres Todes, nicht wahr?«
Voigt fing an zu schluchzen. »Bitte, nein!«
»Bitte, nein«, wiederholte Asklepios und dann noch einmal ganz langsam. »Bit…te, nei…n. Wie würdest du handeln, wenn jemand vor dir am Boden kriecht und dich anfleht? Wie hast du gehandelt … damals?«
Statt zu antworten, heulte Voigt bloß und seine Tränen drangen unter der Augenbinde hervor. Er war entsetzlich feige. Und mittlerweile stank er erbärmlich. Noch dazu entleerte sich just in dem Moment seine Blase, was ihn umso mehr beschämte und ihn noch heftiger weinen ließ.
Asklepios streichelte dem Subjekt über den Kopf und flüsterte dann: »Mach dir keine Sorgen, ich bin Asklepios, ich bin ein guter Gott. Nicht so unbarmherzig wie dein Gott, für den du eine arme Frau hinrichten musstest.«
»Da…das war ich nicht, glauben Sie mir doch! Ich habe sie nicht angerührt. Ich schwöre es bei meinem Leben …« Er stockte, weil er wohl merkte, was er gesagt hatte.
»Bei deinem Leben … Fein, ich werde dir ein neues Leben geben, wie deinen Freunden Stefan und Norbert. Deine Freunde, die dich verraten haben und die bald auf dich blicken werden.«
»Was?«
Er konnte sie nicht sehen, aber Asklepios sah all die Schönheit und die Tragik, die bald an diesem Ort zu finden sein würden.
»Ich brauche nur dein Gesicht.«
Damit beugte Asklepios sich über den Gefesselten und drückte ihm die Skalpellklinge in die Stirn. Sofort trat Blut heraus. Es war nur ein kleiner Schnitt, aber Voigt schrie auf, als das kalte Metall in seine Haut fuhr.
»Das ist echt bedauerlich, weißt du das?«, flüsterte Asklepios, drückte auf die offene Hautstelle und setzte ein Röhrchen an, um etwas von dem Blut aufzufangen. »Von einem so starken Jägersmann hätte ich mehr Selbstbeherrschung erwartet. Aber vielleicht kommt deine Feigheit auch nur von den äußeren Umständen. Ich gebe zu, hier ist es nicht so gemütlich wie auf meinem Seziertisch, aber glaub mir, du kannst dich glücklich schätzen, dass du noch nicht auf dem Tisch liegst.«
»Ich will das nicht!«
»Versuch jetzt zu schlafen. Morgen ist Sonntag, du weißt, das ist der höchste Tag der Woche, da bereitet man sich auf den Gottesdienst vor. Und wir beide wissen doch, was für ein treuer Christ du bist.« Asklepios gab ihm einen Klaps auf die Wange, was Voigt nur winseln ließ. »Ich werde mich jetzt um die anderen kümmern. Morgen bekommst du noch eine Chance. Aber du solltest nicht darauf hoffen, dass ich dich einfach losbinden und gehen lassen werde. Wenn du dein armseliges Leben behalten willst, musst du etwas für mich tun. Oh ja, die Vorstellung, was morgen hier passieren wird, gefällt mir außerordentlich. Wenn du diesen Ort verlässt, dann nur im Austausch gegen ein anderes Leben.«



KAPITEL 33
Rückblick
Es geschah am Wolfhügelturm und es geschah aus blinder Wut. Sie waren zu sechst und sie waren maskiert, aber ihre Stimmen verrieten, um wen es sich handelte.
Sechs gegen eine.
Dem Papier nach waren die Angreifer Erwachsene, aber in ihren Herzen loderte eine kindliche Boshaftigkeit. Eine Boshaftigkeit, die Eltern und Bekannte über die zurückliegenden Jahre in ihnen gesät und genährt hatten.
Klatsch. Ein Schlag auf die Wange. Am Anfang noch mit der flachen Hand. Nadine Bachmann schützte ihr Gesicht und versuchte zu entkommen, aber sie hatten einen Kreis gebildet, aus dem es kein Entkommen gab.
»Hure!«
»Schlampe!«
»Fotze!«
Sie konnte nicht sagen, ob die Beschimpfungen oder die Schläge schlimmer waren. Sie stand Todesängste aus und wusste nicht wirklich, was geschah.
»Warum tut ihr das?«, fragte sie und bemühte sich, nicht zu weinen.
»Weil du es verdient hast, Hure!«, antwortete ihr Henry Voigt, dessen Vater sie einmal in der Kirche vor allen anderen so betitelt hatte.
Henry Voigt war es auch, der eine Flinte bei sich führte. Sie gehörte seinem Vater, aber der litt seit Monaten an einer Krankheit, die ihm die Jagd unmöglich machte. Jetzt war Henry der Jäger in der Familie.
»So etwas wie dich wollen wir nicht in unserer Kirche«, sagte Norbert Knabe, der sonst auf dem Bau Steine schleppte.
So etwas wie mich, dachte Nadine. Alle in der Gemeinde wussten inzwischen, dass sie als Prostituierte arbeitete. Nachdem sie ihre Anstellung bei der Kunstakademie wegen eines blöden Fehlers verloren hatte, war sie irgendwie in die Prostitution hineingerutscht. Eine Freundin, die nicht gläubig war, hatte sie überredet und angelernt. Aber das war kein Grund, einen Menschen so fertigzumachen.
Ein heftiger Stoß in den Rücken ließ sie zu Boden gehen. Stefan Mahner hatte sie getreten und krempelte seine Maske bis zur Nase hoch, um sie zu bespucken.
»Wie gefällt dir das?«, kam es von Henry, der jetzt den Lauf des Gewehrs auf sie richtete.
»Bitte nicht!«, flehte Nadine.
Ihre Peiniger lachten.
Sie hatten irgendwie herausbekommen, dass Nadine sich manchmal nachts heimlich an diesem Ort mit Joachim traf. Der Liebesbrief, den Nadine gestern erhalten hatte, war nicht von ihm. Nicht von Joachim, der in einer Ehe lebte, ein Kind hatte und Vorsteher der Kirchengemeinde war. Der Brief war eine Falle gewesen. Ein Todesurteil. Natürlich wusste Nadine, dass diese Beziehung falsch war, aber auch eine Prostituierte durfte Liebe empfinden. Gegen die Liebe war sie machtlos. Außerdem war ihre Arbeit ein Job wie jeder andere. Sie zahlte sogar Steuern auf ihr Einkommen. Aber das zählte für diese Fanatiker nicht. Sie waren verblendete Christen.
Wieder wurde sie angespuckt, diesmal von Silke Nowak. Silkes Eltern waren streng und duldeten keinerlei Abweichen von den Reden am Altar. Was die Bibel sagte, war Gesetz. In der Bibel gab es zwar eine berühmte Episode von Jesus und einer Ehebrecherin. Aber das interessierte die Gruppe nicht, die auf sie einprügelte und eintrat. Die Gruppe legte die Jesuslehre nach ihrem eigenen Gutdünken aus.
»Komm schon, du Nutte«, geiferte Silke und riss Nadine das Oberteil in zwei Hälften. »Zeig uns mal, was du anzubieten hast. Zeig uns, wie du gern gefickt werden willst.«
»Nein!«, schrie Nadine, aber da zerrten die Männer bereits an ihren Hosenbeinen.
»Wenn wir mit dir fertig sind, wirst du dich entweder selbst umbringen oder fortan ein gottesfürchtiges Leben führen.«
Wer das gesagt hatte, bekam Nadine gar nicht mehr mit. Entweder war es Boris Weinmeier gewesen, dessen Familie ein traditionsreiches Bestattungsunternehmen in der Stadt führte, oder Herbert Stroh, der ursprünglich Polizist werden wollte, aber dem andere Kirchenmitglieder geraten hatten, er solle einen vernünftigen und weniger gefährlichen Beruf ergreifen. Nach etlichen Gelegenheitsjobs war Herbert nunmehr im Begriff, eine eigene Detektei aufzubauen.
Während vier Jungs, angefeuert von Silke, Nadine rabiat entkleideten, bedrohte Henry sie mit dem Gewehr. Dauernd stieß er den Flintenlauf gegen ihren Kopf, wodurch Nadines Schläfe bereits blutete. Aber das war alles nicht so schlimm wie die Nacktheit. Dadurch fühlte sie sich beschämt und verletzlich.
»Schaut euch dieses Miststück an«, redete Silke. »Ihre Titten und die hässliche Fotze präsentiert sie ihren Freiern gern.«
»Wie geil«, sagte Norbert und kippte Bier über Nadines Körper.
»Los, nimm den Stock und besorg es ihr«, wies Silke den Maurer an und reichte ihm einen Holzstab.
»Nee, das kann Boris machen«, sagte Norbert und reichte den Stock weiter, aber auch Boris schüttelte den Kopf.
»Schlappschwänze«, sagte Stefan und übernahm den Knüppel. »Ich zeige euch, wie das geht.«
Nadine kniff die Augen zusammen und robbte über den schmutzigen Waldboden. Steine und Äste zerschnitten ihr die Haut.
»Wo willst du denn hin?«, fragte Herbert hämisch. »Sonst zierst du dich doch auch nicht.«
Es folgten Schläge und Tritte. Nadines Lippe platzte auf, ihre Beine und Arme wurden taub. Gleich an mehreren Stellen auf der Haut zeigten sich dunkle Risse. Sie wurde an den Haaren gezerrt und ununterbrochen beschimpft. Halb besinnungslos merkte sie, wie jemand mit etwas Hartem in ihrem Genitalbereich hantierte. Sie wehrte sich, aber man presste ihr die Oberschenkel gewaltsam auseinander. Sie schrie aus Leibeskräften und trat mit letzter Kraft aus. Sekunden später wankte sie über Laub, Erde und Baumwurzeln. Da flog der erste Stein und traf sie an der Wirbelsäule.



KAPITEL 34
Sonntag, 8.35 Uhr
Am Sonntagmorgen betrat Arne erneut die Dienststelle, um sein E-Mail-Postfach zu checken und sich noch einmal die Akte anzusehen, an der er bis spät in die Nacht geschrieben hatte. Sonntag arbeitete niemand im K11, außer es gab einen Notfall. Daher störte sich auch niemand daran, dass er im Treppenhaus rauchte.
»Mist!«
Anscheinend hatte er sich getäuscht, denn als er die Abteilung betrat, sah er am Ende des Ganges bereits die offen stehende Tür zu Nathans Büro. Hastig öffnete Arne ein Fenster zum Hof und schnippte seine Zigarette hinaus. Dann betrat er das Zimmer.
»Was machst du denn hier?«, fragte er, ohne vorher anzuklopfen.
»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, kam es von Nathan zurück, der an seinem Schreibtisch geschäftig tat.
»Ich habe aber zuerst gefragt.«
»Nun, ich muss noch ein paar Dinge erledigen. Seit Freitag ist echt viel los und du weißt ja, während der Abwesenheit von Bernhard muss irgendjemand das Kommissariat am Laufen halten.« Er hob seine Tasse. »Willst du auch einen Kaffee? Ich habe zufällig eine ganze Kanne angesetzt.«
Bestimmt wollte Nathan Arne damit vergiften. Diese Annahme war natürlich völlig absurd, aber Arne lehnte dennoch ab. Mit dem Kollegen, der ihm den Posten weggeschnappt und außerdem Inge im Stich gelassen hatte, würde er garantiert nicht gemütlich Kaffee trinken und dabei plauschen.
»Verstehe«, sagte Nathan dann auch. Er machte gute Miene zum bösen Spiel, das konnte Arne ihm deutlich ansehen.
»Ich bin sowieso gleich wieder weg«, sagte Arne, um die Sache zu beenden. »Hab noch was vergessen.«
»Ja, du solltest dir den freien Tag nicht mit Arbeit versauen.«
»Ich arbeite«, stellte Arne klar, weil ihm Nathans Unterton nicht gefiel. »Ich gehe in die Kirche.«
»Gute Einstellung.«
»Ist dienstlich.«
»Sicher.«
Zwischen ihnen beiden kam kein richtiges Gespräch zustande. Zu sehr wog die Antipathie gegen den jeweils anderen. Ein kooperatives Miteinander würde sich wohl auch in kommender Zeit nicht ergeben. Aber Arne wollte trotzdem nicht so ohne Weiteres davonziehen.
»Denkst du an meine Mail von gestern wegen der Nachforschungen im Knast?«
»Die Erkundigungen über Joachim Heinze?« Nathan zwinkerte ihm zu und hob den Daumen. »Mach dir keine Sorgen, das erledige ich.«
Hoffentlich bald, dachte Arne, beließ es aber bei einem Nicken.
»Also dann …«
Als Arne sich bereits umdrehte, schnippte Nathan mit den Fingern. »Ich habe mir übrigens die Akten zu Mahner und Knabe im System angesehen. Gute Arbeit! Dabei bin ich auf einen anderen Namen gestoßen: Boris Weinmeier.«
»Was ist mit ihm?«
»Hier, das solltest du dir ansehen.« Nathan reichte zwei Blatt Papier über den Tisch. »Sind Ausdrucke vom heutigen Einsatzbericht aus dem Führungs- und Lagezentrum. Es gab wohl einen Einbruch in Weinmeiers Bestattungsunternehmen.«
»Was denn, heute Nacht?«, fragte Arne überflüssigerweise, denn die Tatzeit stand im Bericht samt einem kurzen Ergebnis.
»Ich weiß natürlich nicht, ob das was mit unseren aktuellen Fällen zu tun hat, aber ich hätte dir den Ausdruck nachher in dein Postfach gesteckt, damit du das überprüfen kannst.«
Gedankenversunken blätterte Arne das Protokoll durch. Demnach war der Notruf um 4.47 Uhr eingetroffen, also zeitlich nah am Schichtwechsel in den Stadtrevieren, wo weniger Streifen unterwegs waren. Der Inhaber Boris Weinmeier hatte persönlich angerufen. Angeblich war ein stiller Alarm auf seinem Handy eingelaufen.
»Hier steht, es wurde ein Fahrzeug des Bestattungsunternehmens entwendet. Ein Mercedes, E-Klasse. Fahrzeug und Kennzeichen wurden zur Fahndung ausgeschrieben. Ist das ein schwarzer Kombi, in dem man Leichen transportiert?«
»Sieht ganz danach aus«, bestätigte Nathan desinteressiert und wandte sich wieder seinem Computer zu. »Wie gesagt, vielleicht redest du mal mit dem Kriminaldauerdienst oder erkundigst dich persönlich bei der Firma Weinmeier.«
Arne schaute auf seine Uhr, dann wieder auf den Bericht. Die Tatortarbeit war bereits abgeschlossen, und die Nachtschicht vom KDD hatte zwar Überstunden gemacht, aber inzwischen schliefen die betreffenden Sachbearbeiter längst zu Hause. Also wedelte Arne bloß mit den Blättern und legte sie zurück auf den Schreibtisch. »Hab es zur Kenntnis genommen.«
Auch wenn er zwischen dem Einbruch und den Mordfällen aktuell keinen Zusammenhang sah, würde er sich natürlich noch intensiv mit Boris Weinmeier beschäftigen. Wie es der Zufall wollte, sogar recht schnell.



KAPITEL 35
Sonntag, 9.45 Uhr
Bevor Arne die Kirche in Briesnitz betrat, rauchte er in einigem Abstand vor dem Eingang eine Zigarette. Während er den neogotischen Baustil betrachtete, warf er ein Auge auf jeden einzelnen Gottesdienstbesucher. Er grüßte sogar Boris Weinmeier aus der Distanz, aber der kannte Arne natürlich nicht. Mit seiner Familie im Schlepptau ging er in das Gebäude. Neben seiner Frau und dem siebzehnjährigen Sohn hielt er seiner Mutter und dem Vater die Tür auf. Von Letzterem hatte Boris Weinmeier das Bestattungsunternehmen übernommen. Ein manchmal schmutziges, aber in jeder Hinsicht einträgliches Geschäft. Der Tod ruht nicht und er kommt in mannigfaltiger Gestalt, das wusste keiner so gut wie Arne. Deshalb musste er auch an diesem Sonntag arbeiten. Zum Spaß ging er schließlich nicht in die Kirche. Niemand hatte Spaß daran, auf einer harten, schmalen und zuweilen kalten Kirchenbank zu sitzen. Seine Eltern hatten ihn immer vom Gegenteil überzeugen wollen. Komischerweise waren für ihn die interessantesten Kirchenbesuche diejenigen gewesen, wenn ein Trauergottesdienst stattfand. Schon da hatte sich ein gewisses Faible für den Tod gezeigt. Kein Wunder, dass der Tod ihm später eine Anstellung gegeben hatte. Denn als Ermittler beim K11 war man streng genommen dem Tod verpflichtet.
Langsam wurde es Zeit, sich einen Sitzplatz zu suchen, obwohl das Kirchenschiff noch reichlich davon bot. Er musste ja nicht alle Blicke auf sich ziehen, indem er als Letzter kam. Also trat er die Zigarette aus, legte sich eine Euromünze für die spätere Opfergabe zurecht und trat ein. Im Innenraum verspürte er auch sofort die sakrale Ruhe, die solchen Häusern nun einmal innewohnte. Bei jedem Schritt hallte es ein bisschen. Ob es stimmte, dass sich unter seinen Füßen eine Gruft befand, wie man es im Internet nachlesen konnte? Die alten Holzstatuen im Bereich des Altars fand er beim Betrachten jedenfalls hübsch und auch die Gemälde, die wohl von ehemaligen Pfarrern stammten.
Aber ihm ging es nicht um die Besichtigung von Sehenswürdigkeiten, sondern um Boris Weinmeier, der eine Bankreihe hinter Herbert Stroh saß. Arne bemerkte, dass Weinmeier seinem Freund zur Begrüßung von hinten die Hand auf die Schulter legte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der Privatdetektiv quittierte es mit einem dezenten Kopfnicken. Arne befingerte derweil in seiner Manteljacke den Zettel, auf dem unter anderem die beiden Namen standen. Von Silke Nowak, mit der Inge gesprochen und die offenbar nicht die Wahrheit gesagt hatte, wusste er, dass diese ihr eigenes sonntägliches Ritual abhielt. Nowak war wohl befreundet mit Weinmeier und Stroh sowie Norbert Knabe und Stefan Mahner. Letztgenannte würden allerdings nie mehr zu einem Gottesdienstbesuch gehen. Fehlte bloß noch Henry Voigt, mit dem Stroh und Mahner angeblich hin und wieder auf die Pirsch gegangen waren und der ebenfalls regelmäßig die Kirche besuchte.
Arne fand einen Sitzplatz auf der entfernten Kirchenseite, und kaum hatte er sich hingesetzt, ertönten die ersten Orgelklänge. Er blickte über seine Schulter, als die Eingangstür geschlossen wurde. Demnach würde Voigt heute wohl nicht mehr erscheinen.
Dafür trat der Pfarrer an den Altar und begann seinen Monolog. Arne versuchte, aufmerksam zuzuhören, aber so richtig wollte sich bei ihm keine geistliche Stimmung einstellen, zu intensiv beschäftigten ihn die zurückliegenden Morde. Sosehr er sich konzentrierte, er konnte der Predigt nicht folgen. Nicht einmal Armakuni flüsterte Arne jetzt ins Ohr. Doch endlich legte sich der schwarze Umhang des Ninjas über ihn …
»Herr Stiller.«
Armakuni rüttelte an ihm.
»Was?«, schreckte Arne auf.
Nein, es war nicht Armakuni. Hinter ihm stand Herbert Stroh und hatte ihn geweckt. Erst mit Verzögerung merkte Arne, dass der Gottesdienst vorbei war und der Organist die Besucher mit einem Psalmlied aus der Kirche trieb.
»Mist, wenn ich zu Hause nicht ausgiebig frühstücke, werde ich ganz schnell müde.«
»Schade, Sie haben eine wunderbare Rede verpasst«, sagte Stroh.
»Kennt man eine Predigt, kennt man alle.«
»Dann nehme ich an, Sie sind wegen mir hergekommen«, erriet der Detektiv Arnes eigentliche Beweggründe für den Kirchenbesuch.
»Mehr oder weniger.« Arne erhob sich und nickte seinem Banknachbarn zur Verabschiedung zu. »Haben Sie in letzter Zeit mal wieder mit Norbert Knabe zu tun gehabt?«
»Norbert? Das ist schon eine Weile her.«
Arne nickte, weil er mit dieser Antwort gerechnet hatte. »Er ist tot.«
Strohs Mundwinkel fielen ab. Er öffnete leicht die Lippen, als wollte er etwas sagen, aber er brachte kein Wort hervor.
»Genau wie Stefan Mahner wurde er umgebracht«, sagte Arne.
»Deshalb der gestrige Einsatz an der Brühlschen Terrasse, richtig?«
Über die Nachrichten hatte sich das Wissen um den Leichenfund verbreitet. Die Polizei hatte sich bei der Preisgabe der Identität bedeckt gehalten. Demnach war es gut möglich, dass Stroh den Namen des Mordopfers bisher wirklich nicht gekannt hatte.
»Kommen Sie, wir reden draußen weiter.« Er ging voraus und Stroh folgte ihm. »Wo ist eigentlich Ihr Freund Boris Weinmeier? Vorhin hat er noch hinter Ihnen gesessen.«
»Er bringt seine Familie zum Wagen. Weshalb fragen Sie nach ihm?«
»Ach, ich will mich bloß ein bisschen mit ihm unterhalten.«
»Stimmt es, dass man bei ihm eingebrochen hat?«, wollte Stroh wissen.
Vor dem Eingangsbereich der Kirche zündete Arne sich eine Zigarette an. »Was hat er Ihnen denn erzählt?«
»Angeblich hätte es einen Einbruch gegeben. Eines seiner Fahrzeuge sei weg. Ich meine, wer klaut denn einen Leichenwagen? Selbst Ihre Streifenkollegen sollen gescherzt haben. Die meinten, jetzt hätten die in Polen schon Probleme mit der Verbringung ihrer Verstorbenen.« Er schüttelte den Kopf, weil er die Äußerung wohl selbst unpassend fand. »Was ist mit Norbert passiert? Ist er …?«
»So grausam gestorben wie Ihr Freund Stefan Mahner?« Arne ließ eine Pause, eher er schwach nickte. »Ja, sein Mörder hat sich an ihm richtiggehend ausgetobt. Wollen Sie mir nicht endlich sagen, was da in Ihrem Freundeskreis läuft?«
»Ich verstehe Ihre Andeutung nicht.«
Arne zuckte mit den Schultern. »Als ich mich vor zwei Tagen an Mahners Grundstück mit Ihnen unterhalten habe, erwähnten Sie nicht Ihren kleinen Spitzelauftrag. Sie haben behauptet, aktuell würden Sie nicht für Mahner arbeiten. Das war gelogen. Wir haben Fotos von seiner Frau und ihrer Affäre gesehen. Fotos, die Sie bei einem Abstecher nach Frankfurt aufgenommen haben. Sie haben ihr im Auftrag ihres Ehemanns nachspioniert. Kost und Logis natürlich auf Mahners Rechnung. Haben Sie ernsthaft geglaubt, wir würden das nicht herausfinden?«
»Es ging um Ehestreitigkeiten, das ist für alle peinlich genug. Ich war heftig durcheinander nach seinem Tod. Da wollte ich Stefans Ansehen nicht nachträglich beschmutzen, das können Sie hoffentlich nachvollziehen. Ich habe mir bei der Aussage einfach nichts gedacht.«
»Sie haben sich nichts dabei gedacht, sicher.«
»Statt mir irgendetwas vorzuwerfen, Herr Stiller, sollten Sie lieber Cathrins Lover überprüfen. Vielleicht hat er Stefan auf dem Gewissen, weil er seinen Nebenbuhler loswerden wollte. Ich bin nur ein einfacher Privatdetektiv, aber das sieht mir sehr stark nach einem plausiblen Motiv für einen Mord aus.«
»Und warum sollte er zusätzlich Norbert Knabe umbringen? Hatte der auch was mit Cathrin Mahner am Laufen? Wir beide wissen, dass das eine ziemlich abwegige Vorstellung ist. Cathrin Mahner und ihren Geliebten haben die Kollegen in Frankfurt überprüft, zusätzlich haben unsere Leute die beiden mehrfach durchleuchtet. Da ist nichts, was einen Tatverdacht rechtfertigen würde. Ich werde aber das Gefühl nicht los, dass es der Mörder auf ehemalige Gemeindemitglieder der abgebrannten Holzkirche abgesehen hat.«
»Das vermuten Sie, weil zwei Menschen umgebracht wurden, die zufällig dort getauft worden sind?« Stroh lachte verbittert auf. »Kann sein, dass sich an seiner Einstellung zuletzt etwas geändert hat, aber nach meinem Kenntnisstand hat Norbert es mit der Kirche irgendwann nicht mehr ganz so ernst genommen.«
»Haben Sie in letzter Zeit ein Foto zugeschickt bekommen?«, lenkte Arne ab und zog aus seiner Manteltasche eine Kopie der Aufnahme aus Stefan Mahners Schlafzimmer hervor. »Und zwar mit dem Motiv der Kunstakademie Dresden?«
Eine Antwort bekam Arne nicht mehr, denn plötzlich entstand auf dem Parkplatz Tumult. Noch bevor Arne reagieren konnte, lief Stroh los. Wie es aussah, hatte Boris Weinmeier ein Problem.



KAPITEL 36
Sonntag, 10.40 Uhr
Sie saßen zu sechst in dem kleinen Gebetsraum hinter dem Vorhang. Die Stühle waren zu einem Kreis gestellt. Jeder konnte jeden anblicken und zuhören, was der jeweils andere zu sagen hatte. Dadurch konnten die Seelenlinien ungehindert strömen. Der Kreis war die vollkommenste Figur von allen. Kein Anfang, kein Ende. Alles, was sich darin befand, bildete eine Einheit.
»Wir öffnen unsere Augen«, sagte Silke Nowak mit gedämpfter Stimme.
Sie schaute im Kreis umher. In manchen Mienen lag noch ein bisschen Anspannung, insgesamt schien aber jeder zufrieden. Als Gruppe waren sie auf eine Reise gegangen. Eine Reise, durch die Silke sie geführt hatte. Ihre Gäste hatten gelauscht und erst nach Aufforderung erzählt, was sie für Wunder auf diesem Weg sahen. Selbst der Geschäftsmann, der zum ersten Mal teilnahm und in seinem viel zu teuren Anzug immer noch etwas verkrampft wirkte, hatte berichtet, wie er eine Pyramide aus purem Sonnenlicht erklomm. Und Martha, die schon seit Jahren die Ewigkeitskreise besuchte, hatte ihm beigepflichtet und auf der Pyramidenspitze einen Stein gefunden, aus dem heiliges Wasser tropfte und jeden glücklich machte, der seine Zunge darunter hielt. Nacheinander hatte jeder seine Erlebnisse vorgetragen.
Wie im Flug war auch diese Stunde für alle vergangen. Das Ganze untermalten entspannende Melodien, die aus einem alten CD-Spieler kamen. Sie hatte die Musikauswahl selbst zusammengestellt. Insgesamt gab es vier unterschiedliche Discs, die sie selbstverständlich nebenan in ihrem Laden verkaufte. Alle Aufnahmen hatten eine Länge von sechzig Minuten. Nach sechzig Minuten war jeder Ewigkeitskreis beendet.
»Wie fühlt ihr euch?«, fragte Silke in die Runde.
Sekundenlang schwiegen sich alle an in der Hoffnung, einer der anderen werde den Anfang machen. Silke selbst schaute in die Gesichter, um darin lesen zu können. Edgar, der hilfsbereite Zweiunddreißigjährige aus der Nachbarschaft, der nach eigenen Angaben allein lebte und sich hin und wieder zu der Gruppe gesellte, um Anschluss zu finden, grinste dauernd wie ein glücklicher Trottel. Auch die Verkäuferin Susanne, die eine schwere Kindheit hinter sich hatte und Dauergast war, wirkte ausgeglichen. Silke dagegen musste sich zu einem Lächeln zwingen. Sogar nach einem Tag hallten in ihrem Kopf noch die Schreie von Henrys Mailbox. Sie mochte sich nicht vorstellen, was ihm zugestoßen war. Viel beunruhigender war jedoch die Tatsache, dass Silke sich womöglich selbst in Gefahr befand. Herbert hatte sie ermahnt, jetzt nicht die Nerven zu verlieren. Die Kriminalpolizei wird jeden Einzelnen von uns genau beobachten, hatte Herbert wortwörtlich gesagt. Zusammen mit Boris waren sie deshalb übereingekommen, dass jeder seinen Alltag so normal wie möglich weiterführte. Keine Kurzschlussreaktionen. Bloß nicht auffallen, hieß die Devise. Aber Silke musste vorsichtig sein und die Augen offen halten. Während der Meditation hatte sie sich unglaublich konzentrieren müssen.
»Mir geht es herrlich!«, machte die sechzigjährige Martha schließlich den Anfang, und ihre mütterlichen kleinen Augen leuchteten.
»Ich fühle mich von Mal zu Mal … irgendwie … leichter«, bekräftigte Constanze, die über eine Facebook-Werbung auf Silke gestoßen war und erst seit ein paar Wochen hierher kam.
»Das ist ein völlig natürlicher Vorgang.«
Silke hätte nie geglaubt, dass das mit der Online-Werbeanzeige klappen würde, aber Constanze hatte sich von dem Aufruf sofort angesprochen gefühlt, denn sie hatte schon so lange nach einer neuen spirituellen Ausrichtung gesucht. Demnächst wollte sie unbedingt eine Reise in die Ferne buchen. Marrakesch stand ganz oben auf ihrer Wunschliste. Vermutlich, weil Silke der Dame prompt ein Sonderangebot für eine Reise in ein Berberdorf im Atlasgebirge präsentiert hatte.
»Es war absolut richtig, sich hier anzumelden«, schob Constanze nach, woraufhin Silke, der das letzte Wort missfiel, sogleich klarstellte: »Die Anmeldung ist nur ein formaler Akt, den mir leider die Behörden aufzwingen. Im Kern geht es nicht um ein Mitgliederregister, sondern um das Zugehörigkeitsgefühl zur ›Neuen Kunde‹. Wir sind alle Teil des Ewigkeitskreises. Ich möchte euch dabei unterstützen, euer persönliches Potenzial zu entfalten. Es ist mir ein inniges Anliegen, eure Welt ein Stück besser zu machen.«
»Ja, das hast du bei mir schon geschafft«, sagte Martha, und Constanze, die neben ihr saß, drückte ihr die Hand.
»Bei mir auch.«
Ihre schwarzen Haare trug Constanze heute zu einem Zopf gebunden, was sie optisch älter machte. Dadurch sah sie weniger kindlich und unreif aus als beim letzten Mal, fand Silke.
Die Übrigen nickten und nacheinander schilderten sie ihre Eindrücke.
»Wow«, sagte der Geschäftsmann, der mit Vornamen Torben hieß. »Das war ein sehr intensiver Trip.«
»Ein Trip«, wiederholte Silke leicht pikiert, um sofort zu lachen. »Das hast du schön gesagt.«
»Ich konnte schon lange nicht mehr so abschalten«, ergänzte Torben.
»Dann sind wir für heute am Ziel angekommen«, kürzte Silke es ab, stand auf und öffnete den Vorhang zum Verkaufsraum. »Wer möchte, kann sich vor der Verabschiedung gern noch bei mir umschauen und einen Tee zu sich nehmen. Es gibt Camellia sinsensis.«
»Bei Camellia sinsensis kann ich nicht widerstehen«, scherzte der Geschäftsmann.
Dieser Torben schien immer lockerer zu werden, deshalb griff er auch als Erster zur Tasse. Nachdem Silke alle bewirtet hatte, machte sie sich ans Aufräumen. Sie wollte die Stühle zusammenstellen, um für kommende Woche den Weg ins Lager freizumachen, aber Edgar kam ihr zuvor.
»Ich helfe dir gern.« Schon hatte er ihr den ersten Stuhl abgenommen. »Kümmere dich ruhig um deine Gäste, auf mich wartet niemand mit dem Mittagessen und außerdem habe ich den kürzesten Heimweg von allen.«
Dankbar nickte Silke. Sie überlegte, ob er ihr irgendwann einmal verraten hatte, wo er eigentlich wohnte. Sie kam nicht dazu, ihn zu fragen, denn Torben stand im Durchgang.
»Kann ich mir noch die CD kaufen?«
»Gern«, antwortete Silke und begleitete ihn in den Verkaufsbereich, wo sie ihn zu ihrem Angebot beriet.
Sogar einen Glücksanhänger nahm er daraufhin mit.
»Kommenden Dienstag stehen bei mir große Geschäftsabschlüsse an«, erklärte er. »Da kann ich ein bisschen Glück gebrauchen.«
»Du wirst es nicht bereuen.«
Heute wollte anscheinend keiner nach Hause. Nicht einmal Susanne, die sonst immer die Erste war, die sich verabschiedete. Sie unterhielt sich angeregt mit Martha. Constanze stand bei ihnen.
»Ihr Tee wird kalt«, sagte Torben, nachdem er bezahlt hatte.
»Wie aufmerksam.«
Irgendwie schien er mit ihr zu flirten. Sie hatte nicht gefragt, aber sie schätzte sein Alter auf Mitte vierzig. Als er ihr zuzwinkerte, trank sie hastig. Unter anderen Umständen hätte sie gern mit ihm und den anderen noch einige Minuten geredet, aber heute wollte sie ihre Gäste nur so schnell wie möglich loswerden, um nach Hause zu ihrem Mann und damit in Sicherheit zu kommen. Schon jetzt merkte sie, wie ihr Kreislauf verrückt spielte. Irgendwas ging in ihrem Kopf vor. Kurzzeitig sah sie sogar Doppelbilder.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Torben besorgt.
»Danke, es geht schon. Ich muss jetzt nur noch schnell die Wochenabrechnung machen.«
Ihre Gäste merkten, dass sie sich nicht mehr um sie kümmerte, woraufhin der Laden leer wurde. Blieb nur noch Edgar im Nebenraum. Allerdings hörte sie von dort gar keine Geräusche.
»Edgar?«, rief sie, weil sie ihn weder im Verkaufsraum noch im Gebetsraum fand.
Auch im Lager war er nicht. Komisch, sie hatte gar nicht mitbekommen, wie er mit den anderen gegangen war. Dafür merkte sie, wie ein Schwächeanfall sie ergriff. Nein, das war absolut nicht normal. Ihr Gang wurde mit jedem Schritt unsicherer. Sie brauchte frisches Wasser. Am Waschbecken fiel ihr Blick auf das benutzte Teegeschirr. Der Tee! In dem Moment knickten ihr auch schon die Beine weg.



KAPITEL 37
Sonntag, 10.50 Uhr
Arne betrachtete den blutigen Handabdruck an der Fensterscheibe. Das war also der Grund für die Aufregung. Während Boris Weinmeier relativ gefasst neben seinem Mercedes stand, zeigte sich der Rest seiner Familie sichtlich entsetzt. Schnell wurde klar, dass der Abdruck nur optisch wie Blut aussah. In Wahrheit hatte jemand die Scheibe der Fahrertür von außen mit roter Farbe beschmiert.
»Ist schon gut«, beruhigte Herbert Stroh die Umstehenden und zog ein Stofftaschentuch aus seiner Hosentasche.
»Halt!«, schritt Arne ein, bevor Stroh die Farbe wegwischen konnte. »Darf ich zuerst?«
Ohne auf die Erlaubnis zu warten, zückte Arne sein Smartphone und machte mehrere Fotos.
»Wer sind Sie denn?«, fragte Weinmeiers Frau hörbar empört, weil sie wohl an einen Klatschreporter dachte.
»Liebes, er weiß, was er tut, er ist Polizist«, beruhigte ihr Mann sie, was darauf schließen ließ, dass Stroh sich mit ihm in der Kirche über Arne unterhalten hatte.
»Kriminaloberkommissar Stiller«, stellte er sich trotzdem noch einmal selbst vor und fragte dann in die Runde. »Kann sich das hier irgendjemand erklären?«
Alle schüttelten den Kopf. Arne atmete einmal tief durch, obwohl er mit dieser Reaktion gerechnet hatte. Da hier keine Sachbeschädigung und nur mit viel Fantasie eine Bedrohung im strafrechtlichen Sinn vorlag, gab er Stroh schließlich das Zeichen, die Schmiererei zu entfernen. Danach löste er die Ansammlung auf dem Parkplatz auf, sodass nur noch die betroffene Familie und der Detektiv unmittelbar am Auto verweilten.
»Und Sie?«, wandte Arne sich schließlich an Boris Weinmeier. »Haben Sie eine Erklärung? Immerhin ist das doch Ihr Wagen.«
»Nein«, antwortete Weinmeier einsilbig und schickte seine Familie ein Stück weg.
»Erst der Einbruch in Ihre Firma und jetzt das. Das sind für meinen Geschmack ziemlich viele Zufälle auf einmal.«
»Es ist ja nichts passiert«, beschwichtigte Stroh, faltete dabei demonstrativ sorgfältig das beschmierte Taschentuch zusammen und steckte es weg.
»Ich würde mir trotzdem Sorgen machen«, sagte Arne.
Statt irgendetwas zu erwidern, schaute Weinmeier ständig an ihm vorbei. Daraufhin drehte Arne sich um und kniff die Augen zusammen, um zu sehen, was hinter ihm so interessant war. Auf der anderen Straßenseite stand bloß ein älterer Herr mit einem Fahrrad, der nicht so richtig zu wissen schien, in welche Richtung er wollte. Arne hielt ihn für einen Schaulustigen, aber dann kam ihm das Gesicht bekannt vor.
»Na so was! Ist das nicht Ihr ehemaliger Pfarrer?«, fragte Arne die beiden Männer, mit denen er sich bisher unterhalten hatte.
»Kann sein«, sagte Weinmeier gelangweilt.
»Kann sein«, wiederholte Arne. »Warum schauen Sie dauernd zu ihm rüber, wenn er Ihnen anscheinend egal ist.«
»Boris ist durcheinander«, übernahm Stroh abermals stellvertretend das Wort für seinen Freund. »Sie haben recht, das ist Heinze. Wenn Sie wissen wollen, was er hier zu suchen hat, müssen Sie ihn selbst fragen. In der Kirche war er jedenfalls nicht, soweit ich weiß.«
Arne zündete sich eine neue Zigarette an und klopfte Stroh gegen die Brust. »Das werde ich. Und Sie, Herr Weinmeier, haben Sie was dagegen, wenn ich mich kommende Woche bei Ihnen im Geschäft melde?«
»Nein, rufen Sie mich vorher an.« Damit reichte Weinmeier seine Karte rüber.
Obwohl Arne sich gern jetzt gleich mit dem Bestatter unterhalten hätte, wechselte er mit großen Schritten die Straßenseite. Vielleicht war eine Unterredung an einem anderen Tag, wenn Stroh nicht dabei war, die bessere Wahl. Außerdem bemühte Heinze sich soeben hastig, auf sein Fahrrad zu steigen.
»Warten Sie!«, rief Arne ihm zu, und er verfluchte seine letzte Zigarette, weil er bei diesem kleinen Sprint völlig außer Puste kam. »Herr Heinze, wo wollen Sie denn so schnell hin?«
»Entschuldigen Sie«, entgegnete Heinze. »Aber ich bin Ihnen darüber wohl kaum Rechenschaft schuldig. Ich kenne Sie schließlich gar nicht.«
»Das liegt daran, dass Sie mir nicht die Möglichkeit geben, mich vorzustellen.« Arne hielt sich am Gepäckträger fest und rang um Atem. Mit der freien Hand kramte er seinen Dienstausweis hervor und hielt ihn Heinze hin. Dann tauschte er den Ausweis gegen seine Zigarettenschachtel.
»Sie sind Polizist?«
»Überrascht?«
»Nein, ich finde nur, Sie sollten in Ihrem Zustand nicht rauchen.«
Arne zündete sich trotzdem eine Zigarette an und ließ das Feuerzeug danach absichtlich lange brennen. »Wieso, haben Sie Angst, ich könnte in Flammen aufgehen?«
Heinze seufzte. »Was wollen Sie von mir?«
Arne deutete über seine Schulter. »Das mit dem Handabdruck am Fahrzeug, waren Sie das?«
»Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«
Mit einer solchen Antwort hatte Arne gerechnet. Er schaute auf Heinzes Hände, die den Lenker festhielten. Der Abdruck war mit Handschuhen hinterlassen worden. Falls Heinze dafür verantwortlich war, hatte er sie garantiert irgendwo in der Nähe ins Gebüsch geschmissen.
»Auf wen warten Sie denn vor der Kirche?«, fragte Arne.
»Wie kommen Sie darauf, dass ich auf jemanden warte?«
»Ah, dann haben Sie einfach den Gottesdienst verpasst.«
»Ich betrete schon seit Jahren kein Gotteshaus mehr.«
»Weil Sie schlechte Erfahrungen mit Ihrem Glauben gemacht haben?«
Heinze blickte ihn bloß gleichgültig an. In seiner Mimik lag keine Feindseligkeit. Trotz seiner Verurteilung schien er nichts Grundsätzliches gegen eine Unterhaltung mit einem Polizisten zu haben. Arne hatte ihn vermutlich nur auf dem falschen Fuß erwischt.
»Ich ermittle in mehreren Mordfällen«, redete Arne weiter. »Haben Sie zuletzt die Nachrichten verfolgt?«
»Beiläufig.«
»Nun, es sieht so aus, als würde jemand ehemalige Mitglieder der Kirche umbringen, die Sie jahrelang als Vorsteher betreut haben.«
Heinze überlegte kurz. »Sie sagen es, ich war dort tätig. Wenn das dann alles wäre. Ich habe noch sehr viel zu tun …«
Arne versperrte ihm den Weg, indem er sich breitbeinig vor das Vorderrad stellte. »Warum so eilig? Soweit ich über Sie informiert bin, leben Sie allein, und Ihr Engagement für Bedürftige in allen Ehren, aber diese Beschäftigung ist auf Stundenbasis. Also nehme ich an, Sie haben ein paar Minuten Zeit für mich.«
»Na gut, machen Sie schnell, dann werden wir beide zeitnah herausfinden, dass diese Unterhaltung komplett überflüssig ist.«
»Wie war Ihre Beziehung zu Stefan Mahner und Norbert Knabe?«
»Wie Sie bereits sagten, habe ich die beiden und ihre Familien früher als Pfarrer seelsorgerisch betreut. Nach meiner Verurteilung gab es keinen Kontakt mehr.«
»Und die beiden?« Arne deutete mit dem Daumen hinter sich.
Heinze schaute nach Weinmeier und Stroh, die auf dem Parkplatz immer noch zusammenstanden. »Selbe Antwort.«
Arne merkte, dass ihm die Informationen fehlten, die Nathan einholen sollte. Trotzdem kam er nicht gänzlich unvorbereitet.
»Stefan Mahner soll später noch Kontakt zu Ihnen gesucht haben.«
»Kann sein, da waren viele Unterhaltungen mit Menschen. Ich kann mich nicht mehr an einzelne Gespräche erinnern.«
»Das war etwa zu der Zeit, als er seinen Unfall hatte, erinnern Sie sich jetzt? Ich nehme doch an, es ging um den Verkehrsunfall, als er mit Ihnen gesprochen hat.«
Nach einer Weile nickte Heinze, weil er wohl vermutete, dass Arne noch mehr wusste. »Sie haben recht, er hatte sich Sorgen um den Unfallfahrer gemacht. Janus Bachmann und Stefan Mahner kannten sich. Der junge Mann ging früher auch in meine Kirche.«
Bei dieser letzten Information musste Arne sein Erstaunen zurückhalten. Er drehte den Kopf Richtung Kirche, wo Stroh und Weinmeier endlich in ihre Fahrzeuge stiegen. »Und weiter?«
»Er war bei dem Unfall noch sehr jung, gerade achtzehn oder neunzehn. Er kannte seinen Vater nicht, und seine Mutter war kurz zuvor gestorben, aber das wissen Sie sicherlich alles.«
»Für einen so jungen Menschen ist es schwer ohne Eltern, darauf wollen Sie hinaus. Und Sie wollen mir erzählen, dass Stefan Mahner sich Sorgen gemacht hat, Bachmann könnte so ganz ohne elterliche Orientierung den Halt verlieren. Nach dem Unfall sah es für ihn bestimmt so aus, als würde Bachmann sein Leben vollkommen verpfuschen. Immerhin war sein Wagen kaputt und ein Strafverfahren gegen ihn lief auch. Und Stefan Mahner hat sich an Sie gewandt, weil Sie als damaliger Amtsträger auch eine gewisse väterliche Figur darstellten. Kommt das in etwa hin?«
»Ich denke, das waren Stefan Mahners Beweggründe.«
»Und was sollten Sie für den Jungen tun?«
»Die Frage ist, was hätte ich für ihn tun können?« Heinze zuckte mit den Schultern. »Die Antwort ist einfach: nichts. Denn ich hatte meine eigenen Probleme. Im Gegensatz zu mir ist Janus einen anständigen Weg gegangen. Er ist Unternehmer geworden und hat jKep gegründet. Aber auch darüber sollten Sie als Ermittler im Bilde sein.«
jKep! Im Geiste schlug Arne sich die flache Hand gegen die Stirn. Im Zimmer von Ralf Wetzig hatte er einen leeren Karton der Modefirma gesehen.
»Haben Sie morgen schon was vor?«
»Morgen ist Montag, da drehe ich früh meine Runde und kümmere mich um Obdachlose, wie Sie wissen. Ich verteile heiße Getränke und ein paar nette Worte. Bei diesen Temperaturen ist meine Aufgabe, für Bedürftige da zu sein, noch notwendiger als in den warmen Monaten.«
»Fein«, sagte Arne und steckte ihm seine Visitenkarte in die Manteltasche. »Morgen früh um neun in meinem Büro. Und bringen Sie Kaffee mit, ich bin da sehr bedürftig.«



KAPITEL 38
Sonntag, 11.15 Uhr
Vor der Briesnitzer Kirche befanden sich kaum noch Menschen. Weinmeier und Stroh waren längst über alle Berge und auch Joachim Heinze war sofort auf seinem Drahtesel davongefahren. Arne blieb noch eine Weile auf dem Parkplatz stehen, rauchte und machte sich Gedanken. Dabei schaute er zu, wie der Pfarrer, bei dessen Predigt er vorhin eingeschlafen war, die Pforte absperrte. Kurz überlegte Arne, ob er sich mit ihm unterhalten sollte, hielt das dann aber für unnötig. Stattdessen nahm er sein Mobiltelefon zur Hand und wählte Nathans Büroapparat an.
»Ist dir im Gottesdienst auf einmal eine Erleuchtung gekommen?«, fragte Nathan. Es sollte wohl ein Scherz werden, aber es hörte sich wie Häme an.
»Nee, war alles dunkel«, antwortete Arne und schniefte. »Schau mal im Computer nach, was wir über Bachmann wissen.«
»Bachmann?«, wiederholte Nathan, dann vernahm Arne im Telefon Tastaturgeklapper. »Hm, bis auf einen Verkehrsunfall finde ich nichts im System.«
Arne hatte über sein Smartphone zuvor im Internet nach dem Unternehmer recherchiert, aber nur die üblichen Presseartikel und Firmenberichte gefunden. Von einem bevorstehenden Insolvenzverfahren war da zuletzt die Rede. Der Firmengründer selber äußerte sich in einem Interview zuversichtlich, dass das bevorstehende Weihnachtsgeschäft sein Modelabel retten werde.
»Bachmann ist der Gründer von jKep.«
»jKep«, wiederholte Nathan. »Da geht meine Tochter gern einkaufen … Halt, Moment, ich glaube, jetzt fällt mir was ein! Bachmanns Mutter war damals Opfer eines Gewaltverbrechens.«
Arne horchte auf. Heinze hatte nur eine vage Andeutung über ihren Tod gemacht, und Arne hatte im Gegenzug nicht nachgehakt, um nicht als lausiger Kriminalbeamter dazustehen.
»Ja, warum bin ich bei dem Nachnamen eigentlich nicht gleich draufgekommen?«, redete Nathan weiter. »Ich war damals selbst in der Dresdner Heide dabei, am Ostrand vom Albertpark. Schlimme Sache, jemand hat die Frau überfallen und umgebracht. Die Tat konnte bis heute nicht aufgeklärt werden.«
Dunkel konnte Arne sich an den Fall erinnern. Hauptsächlich aus der Berichterstattung im Radio und in den Tageszeitungen. Er selbst war damals entweder im Urlaub oder auf einer Weiterbildung gewesen. »Du redest von dem alten Kriminalfall am Wolfshügel?«
»Richtig, die Sache am Wolfshügel. Die Leiche der Frau wurde damals in den Morgenstunden von einem Jogger gefunden. Sie lag an einem Waldweg am Gutebornbach. Das Verbrechen muss irgendwann in der Nacht passiert sein. Die Frau war nach dem Angriff noch bis ans Ufer gekrochen. Wir haben Schleifspuren, Teile ihrer Bekleidung, ein Schmuckstück, Blut und sogar Hautreste gefunden. So konnten wir schließlich den unmittelbaren Tatort am Wolfshügel ausmachen.«
»Wie hieß sie mit Vornamen?«
»Moment«, sagte Nathan und schaute im Computer nach. »Hier, hab es … Sie hieß Nadine Bachmann, damals sechsunddreißig Jahre, ledig. Janus war ihr einziges Kind. Er war damals siebzehn.«
»Du sagtest, es sei in der Nacht passiert, schätze, da war es ziemlich finster zwischen den Bäumen. Also was hat sie im Wald zu suchen gehabt?«
»Das konnten wir nie aufklären. Die Frau hat als Nutte gearbeitet. Wahrscheinlich ist, dass sie dort einen Freier und damit ihren Mörder getroffen hat.«
»Einen Freier«, wiederholte Arne skeptisch, was Nathan sofort hellhörig machte.
»Hey, du glaubst mir wohl nicht? War eine ziemliche Scheiße damals. Wir haben uns den Arsch aufgerissen, aber keiner wollte etwas bemerkt haben. Natürlich gab es Zeugenaufrufe, auf die sich jede Menge Leute gemeldet haben, aber die Hinweise waren letztlich nicht brauchbar. Es gab zu der Zeit ähnliche Fälle in Deutschland, wo Prostituierte die Opfer waren, also gingen wir davon aus, dass es sich um einen überörtlich agierenden Täter gehandelt hat. Außerdem hat Bernhard die Ermittlungen geleitet, ich war bei dem Fall nur sein Assistent. Wenn du mehr wissen willst, musst du warten, bis er aus dem Urlaub zurück ist.«
Das war in einer Woche. So lange konnte Arne es nicht aufschieben. »Ich werde mir selbst ein Bild von den Untersuchungen damals machen. Such mir einfach die Akte raus und leg sie mir auf meinen Schreibtisch.«
»Wozu brauchst du die denn jetzt?«
Arne überlegte, ob er seinem Vorgesetzten den Grund nennen sollte. Es sprach nichts dagegen. »Ich habe zufällig den Brandstifter Joachim Heinze getroffen.«
»In der Kirche?«
»Nicht direkt. Jedenfalls hat er in unserem Gespräch den Namen Bachmann fallen lassen. Bachmann war Unfallverursacher bei einem Verkehrsunfall, bei dem Stefan Mahner schwer verletzt wurde. Kann sein, dass es da keinen Zusammenhang zu unseren aktuellen Erkundigungen gibt, aber ich will lieber sichergehen, dass ich nichts übersehe. Ich habe mich vorhin mit Weinmeier und Stroh unterhalten, und ich behaupte, die beiden verheimlichen etwas.«
»Kann ich mir zwar bei deren sauberen Lebensläufen nicht vorstellen, aber bitte, ich leg dir die Akte hin. Hauptsache, du verzettelst dich da nicht. Weil du gerade Heinze erwähnt hast: Während du Hirngespinsten nachläufst, war ich nämlich fleißig und habe mich mit der JVA Dresden in Verbindung gesetzt. Die anwesenden Vollzugsbeamten, die Heinze noch aus seiner Haftzeit kennen, waren recht gesprächig. Vor allem waren sie sich einig, dass Heinze eigentlich in eine geschlossene Anstalt gehört hätte, aber das psychologische Gutachten vor Gericht zeigte keinerlei Bedenken bezüglich einer Unterbringung in einer normalen Justizvollzugsanstalt. Der Arzt sah auch keine Anhaltspunkte für eine Schuldunfähigkeit des Brandstifters.«
Dass Nathan so schnell Informationen lieferte, überraschte Arne jetzt doch. »Das hätte ich vor meinem Treffen mit dem ehemaligen Pfarrer wissen müssen.«
»Jedenfalls erinnerten sich die Kollegen im Gefängnis, dass Heinze ständig Selbstgespräche geführt hat – oder vielmehr, hieß es, er habe mit einer imaginären Person namens Kasimir gesprochen.«
Arne wechselte das Handy ans andere Ohr und ging zu seinem Wagen. »Wer ist Kasimir?«
»Keine Ahnung, so weit ich das recherchiert habe, heißt in seiner Verwandtschaft und seinem Bekanntenkreis niemand so.«
»Er hatte doch einen Sohn.«
»Ja, der hieß Elias und er kam mit fünf Jahren ums Leben. Ein Herzdefekt, der zu spät erkannt wurde. Jetzt steht ein Grabstein auf dem Friedhof neben der abgerissenen Holzkirche.«



KAPITEL 39
Sonntag, 12.10 Uhr
Asklepios prüfte den Puls an der Halsschlagader des schlafenden Mannes. Bald würde die Wirkung des Betäubungsmittels nachlassen. Bis dahin hatte Asklepios alles Notwendige für die Show vorbereitet. Alle vier Kameras an den Wänden standen bereit und funktionierten.
Er ging zum anderen Stuhl. Obwohl er Schuhe mit weichen Sohlen trug, hallten die Absätze im Raum. Doch weder der Mann noch die Frau wachten davon auf. Gut so, sie sollten sich noch ein bisschen ausruhen. Später würden sie ihre Kräfte brauchen.
Bei der Frau stimmten die Vitalfunktionen ebenfalls. Sie atmete und ihr Herz pochte gleichmäßig. Auch ihre Körpertemperatur schien normal, obwohl in dem Gebäude niedrige Temperaturen herrschten. Es gab zwar Heizungsrohre, aber die Heizung war nicht in Betrieb. Das Gas war schon vor langer Zeit vom Energielieferanten abgedreht worden. Dafür gab es noch einen aktiven Stromanschluss. Asklepios hatte die Stromzufuhr spielend leicht in Gang gesetzt. Das war der Vorteil, wenn man sich nicht nur mit der Anatomie von Menschen auskannte, sondern auch handwerklich begabt war. In den zurückliegenden Jahren hatte Asklepios zum einen jede Menge Zeit in das eigene Mindset investiert und sich zum anderen auf allen möglichen Gebieten weitergebildet. Neben Grundzügen des Kapitalmarktes und der Reparatur von Fahrzeugen hatte er gelernt, mit Computern und dem Internet umzugehen. Vielleicht reichte sein IT-Wissen nicht an das von Ralf Wetzig heran, aber immerhin hatte Asklepios über das Datennetz dessen Wohnadresse herausgefunden. Mithilfe des Internets gab es zahlreiche Möglichkeiten, um an Informationen heranzukommen. Unter den Schlägen hatte Woody ihm alles Wichtige über Sandy Fuchs erzählt. Da sie eine Herumtreiberin war, sei es unmöglich, sie zu finden, hatte Woody behauptet. Aber streng genommen musste Asklepios das auch gar nicht. Es reichte, eine Suchanfrage im Internet zu stellen. Irgendjemand war immer bereit für Satoshi, also Bruchteile eines Bitcoins, Sandys exakten Aufenthalt zu verraten. Erst recht, wenn man sich als verzweifelter Vater ausgab, der endlich sein Kind wiederfinden wollte.
Ein heller Ton am Smartphone kündete den Eingang einer neuen E-Mail an. Sein Postfach erreichte man nur über mehrere Server. So konnte man schwer seine IP-Adresse nachverfolgen. Außerdem gab es in der Mail weder Text noch einen Anhang. Sie war inhaltslos und lediglich ein anonymes Signal, dass es Informationen über Sandy Fuchs gab. Mit einer verschlüsselten Verbindung wählte Asklepios sich ins Darknet ein. Auf einer sicheren Plattform rief er einen Privatchat auf.
[dRaIn55-Xk] 12.16 Uhr: Hab das Mädchen gesehen.
[Asklepios] 12.16 Uhr: Gott sei Dank! Geht es ihr gut?
[dRaIn55-Xk] 12.16 Uhr: Nach Bezahlung gibt es den Jackpot.
[Asklepios] 12.17 Uhr: Ich muss wissen, wo sie ist.
[dRaIn55-Xk] 12.17 Uhr: Bekommst du. Erst die BTC.
[Asklepios] 12.18 Uhr: Adresse?
Auf dem Bildschirm folgten die üblichen Kontodaten für derartige Transaktionen. Asklepios überlegte kurz, ob er überweisen sollte, tat es schließlich. Es handelte sich lediglich um einen winzigen Betrag, keine Summe, die ihn schmerzte. Innerhalb von Sekunden war die Bitcoinüberweisung abgeschlossen. Je nach Höhe der Transaktionsgebühren bestätigten die Miner die Zahlung schneller oder langsamer. Asklepios wartete geduldig und dachte darüber nach, was er wohl mit Sandy anstellen sollte, sobald er sie fand. Das Mädchen war ein Problem. Bald würde die Polizei sie eindringlich befragen, wem sie das Smartphone mit dem Todesvideo abgenommen hatte. Deshalb musste Asklepios sie vor der Polizei finden.
Ein Stöhnen unterbrach die Stille im Raum. Der Kopf der Frau bewegte sich. Ausgerechnet jetzt wachte sie auf. Das war ungünstig.
»Tut mir leid, ich habe leider keine Entspannungsmusik für dich«, sagte Asklepios und öffnete nacheinander die Augenlider der Gefesselten, um ihren Blick zu prüfen. »Und um ehrlich zu sein, finde ich deinen Musikgeschmack bedenklich – genau wie deinen Ewigkeitskreis.«
Asklepios schaute zwischen Silke Nowak und Henry Voigt hin und her. Voigt war Jäger und entsprechend kräftig, Nowak war gegen ihn knochendürr.
»Das kommt von zu viel Tee«, sagte Asklepios und erinnerte sich zurück, wie er die K.-o.-Tropfen hineingekippt hatte, während sich die anderen der Gebetsgruppe im Laden umgeschaut hatten. »Mal sehen, wer von euch beiden länger durchhält.«
Zur selben Zeit erhielt er die benötigten Informationen: Sandy Fuchs hing in Friedrichstadt am Hafen herum. Angeblich hatte man sie in einem neu eröffneten Bistro mit einer Cola gesehen. Ein leicht verwackeltes Foto bestätigte das. Auf dem Bild war Sandy eindeutig zu erkennen.
»Dumme Sandy! Du klaust nicht nur Handys, sondern hast auch ein verdammt mieses Timing.«



KAPITEL 40
Sonntag, 12.50 Uhr
Bevor er zurück zur Dienststelle fuhr, drehte Arne eine Extrarunde und hielt auf dem Gelände des Autohauses seines Vertrauens. Er kam nicht her, um sich einen anderen Škoda zu kaufen, auch wenn ihn die Neuwagen mit ihren schmalen Scheinwerfern und den sportlichen Frontgrills verführerisch anschauten, sondern weil sich in der Nähe die Rennbahn befand. Und unweit davon wiederum hatte einst die Holzkirche gestanden, die nach Joachim Heinzes Entgleisung bis auf das Fundament abgebrannt war. Vor Gericht hatte Heinze ausgesagt, er habe wie üblich Kerzen in den dafür vorgesehenen Ständern am Altar entflammt. Daraufhin hatte sein Anwalt auf fahrlässige Herbeiführung des Brandes plädiert, aber Staatsanwalt und Richter waren dem Antrag nicht gefolgt. Sowohl der Bericht des Brandursachenermittlers als auch das unabhängige Gutachten des Versicherungsunternehmens hatten Rückstände von Brandbeschleuniger nachgewiesen.
Jetzt stand Arne vor dem Maschendrahtzaun, der das ehemalige Kirchengrundstück umzäunte. Früher hatten hier einmal Holzwände gestanden, jetzt wucherten nur noch Gras, Unkraut und Weidensträucher. Eine Abrissfirma hatte die verbrannte Gebäudehülle abtransportiert und die Kellermauern zugeschüttet. Arne wusste nicht einmal, ob sich das Grundstück immer noch im Besitz der Kirchenverwaltung befand oder ob ein Investor es mittlerweile gekauft hatte. In alten Zeitungen gab es Berichte, dass sowohl der Rennverein als auch der angrenzende Hundesportverein Interesse gehabt hätten, was sich aber letztlich wohl nicht bestätigt hatte. Vermutlich war es daran gescheitert, dass sich neben dem Grundstück noch ein kleiner Friedhof befand, den man nicht einfach so verlegen konnte.
Während Arne durch die Maschen des Zaunes zuschaute, wie ein alter Wimpel an einer verrosteten Eisenstange im Wind taumelte, rauchte er und machte sich Gedanken, welche Rolle Heinze bei seinen Ermittlungen tatsächlich spielte. Es war jedenfalls kein Zufall, dass er sich an der Briesnitzer Kirche aufgehalten hatte. Wenn Arne sich richtig erinnerte, wohnte der Pfarrer seit seiner Haftentlassung in einer Sozialwohnung am Otto-Dix-Ring. Diese befand sich im Stadtteil Strehlen, unweit von Arnes aktuellem Standort. Bis nach Briesnitz brauchte Heinze mit dem Rad mindestens eine Dreiviertelstunde. Gut, der ehemalige Häftling drehte unter der Woche täglich seine Runden. Verglichen mit ihm wäre Arne bei seinem eigenen Fitnesszustand vermutlich nie angekommen, sondern hätte das Rad vorher in die Ecke geschmissen und wäre an Ort und Stelle gestorben.
»Trotzdem wolltest du Weinmeier provozieren«, sprach Arne seine Überlegungen aus und ging ein paar Schritte in Richtung des Friedhofs. »Und Weinmeier und Stroh hängen irgendwie mit den beiden befreundeten Toten zusammen.«
Arne überlegte, ob die beiden Symbole α55 und ζ13 eine religiöse Bedeutung haben konnten oder ob es sogar irgendeinen Zusammenhang mit einem Gefängnisaufenthalt gab. Manche Gefangene ließen sich die seltsamsten Symbole tätowieren. Eine Deutung im Hinblick auf das Strafgesetzbuch fiel für Arne jedenfalls weg, aber er hielt es für lohnend, alle Möglichkeiten gedanklich durchzugehen. Notfalls auch mehrmals.
Auf dem Friedhof herrschte trotz der Jahreszeit fast schon Hochkonjunktur. Die niedrigen Temperaturen hielten die Leute anscheinend nicht davon ab, ihre verstorbenen Angehörigen an deren Gräbern zu besuchen. Dabei gab es hier nur eine überschaubare Anzahl an Grabstellen. Es war ein unbedeutender Friedhof und Arne fiel nicht einmal der Name ein. Einen Vorteil hatte es. Er würde nicht lange suchen müssen, um den Grabstein von Elias Heinze zu finden.
Unter einer Birke, an deren Zweigen nur noch wenige Blätter hingen, fand er schließlich das Grab. Es war restlos von Laub befreit und eine einzelne Rose lag am Fuße des Grabsteins. Die Blütenblätter sahen noch ziemlich frisch aus. Die Blume war demnach erst kürzlich abgelegt worden. Aber sie war nicht das, was Arne aufmerken ließ.
»Verdammt!«, murmelte Arne, weil Nathan wie so oft in der Vergangenheit schludrig recherchiert hatte.
Auf dem Grabstein stand: Elias Kasimir Heinze.
»Das ist also Kasimir.«
Darunter konnte Arne die exakten Lebensdaten ablesen. Der Junge war an einem 16. April geboren und an einem 1. Dezember verstorben. Als er sich die kurze Lebenszeitspanne von nicht einmal sechs Jahren ausgerechnet hatte, verkrampfte sich sein Magen. Auch wenn er selbst keine Kinder hatte, bedauerte er solch eine Tragik.
»Mist!«, flüsterte er und ließ ein stilles Gebet an Armakuni folgen.
Er fühlte sich schlecht dabei, als er spontan an die JALTA SINN denken musste. Bei dieser Philosophie ging es darum, für sich Zufriedenheit, Inspiration und Glück zu finden. Elias Kasimir hatte nie die Chance dafür bekommen. Was nützte einem da die beste Religion?
»Eine wirklich traurige Geschichte«, sprach ihn unvermittelt jemand an.
Arne drehte sich um und schaute in die gewinnenden Augen eines Fremden. Der Mann trug einen schneidigen Schal und einen Hut, der ein wenig an die alten Schwarz-Weiß-Detektivfilme erinnerte. Arne schätzte sein Alter auf fünfzig.
»Ich war damals bei der Beerdigung dabei«, redete der Mann weiter. Er hielt die Hände in den Jackentaschen und stierte kopfschüttelnd auf den Grabstein.
»Kannten Sie die Familie?«
Der Fremde zeigte zum umzäunten Grundstück. »Ich bin früher in die Kirche gegangen, bis der Pfarrer sie eigenhändig in Brand gesteckt hat. Wenn ich mein Kind verloren hätte, wäre ich vermutlich auch nie wieder ich selbst geworden.«
»Ja, das wären wir wohl alle nicht«, sagte Arne mit belegter Stimme.
»Andererseits gab es diverse Gerüchte über den Vater. Als Prediger und Seelsorger habe ich Joachim Heinze stets als sehr angenehm empfunden, aber privat soll er es ziemlich heftig getrieben haben. Nicht nur, dass er seine Ehefrau betrogen hat, es hieß wohl auch, er wäre später einen Bund mit dem Teufel eingegangen.«
»Er hat seine Frau …?«, begann Arne, unterbrach sich aber, als sein Handy im unpassenden Moment klingelte. »Entschuldigen Sie mich!«
Es war Nathan.
»Hier ist jemand, der dich sprechen will«, sagte dieser auch gleich.
»Auf der Dienststelle?«
»Ja, er hat eine Visitenkarte von dir. Er sagt, er sollte sich bei dir melden.«



KAPITEL 41
Sonntag, 13.30 Uhr
Der Mann hieß Arthur Kaltenstein, so hatte er sich vorgestellt und so stand es auf dem Personalausweis, den der Einlassdienst Arne reichte. Arne warf einen Blick auf das Passbild, dann betrachtete er durch die Sicherheitsglasscheibe den Besucher. Rein vom Auftreten her wirkte Kaltenstein nicht gefährlich, aber einem Mörder sah man in der Regel nicht an, zu welch menschenverachtenden Taten er fähig war. Und Arne konnte zwar anhand von Tatorten und Modi Operandi ein theoretisches Profil von einem Täter erstellen, aber er fühlte sich nicht dazu berufen, einem Menschen bis in den tiefsten Winkel der Seele schauen zu können.
Rein von der Optik her stimmte Kaltenstein mit der Beschreibung von Sandy Fuchs überein. Demnach wartete im Vorraum der Richtige: blonde Haare, eine gepflegte, lockige Männerfrisur, schicker Zwirn. Sogar die von der Zeugin beschriebenen weißen Schuhe trug er. Es konnten tatsächlich welche von Armani sein.
»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Arne zum Kollegen am Empfang, um Sekunden später den Besucherraum zu betreten und Kaltenstein mit einem mulmigen Gefühl die Hand zu reichen. »Kriminaloberkommissar Stiller, folgen Sie mir.«
»Wollen Sie mir nicht sagen, weshalb ich mich bei Ihnen melden sollte?«
»Der Reihe nach.«
Beim Händeschütteln war Arne aufgefallen, dass Kaltenstein offenbar zur Maniküre ging und auch sonst sehr auf ein gepflegtes Äußeres achtete. Er hatte sich sogar die Augenbrauen mit Make-up verschönert. Sein Handschlag war fest und sein Auftreten kühl. Irgendwie passend zum Nachnamen, fand Arne. Noch dazu hätte jeder ihn für einen Skandinavier gehalten, was Sandy Fuchs auch so ausgesagt hatte.
Arne führte den Mann nicht in die Kammer, sondern direkt in Nathans Büro, wo Arnes Kollege bereits wartete. Genau wie Arne trug Nathan seine Dienstwaffe bei sich. Außerdem hatten sie das Polizeirevier informiert, dass in Kürze eine Festnahme erfolgen könnte. Auch wenn Kaltenstein unwissend tat, stand er unter Verdacht, drei Menschen auf brutalste Weise ermordet zu haben.
»Setzen Sie sich«, sagte Arne ernst und deutete auf den unbequemsten Stuhl, den er auf die Schnelle hatte auftreiben können.
»Warum bin ich hier?«, fragte Kaltenstein.
»Name, Geburtsdatum, Anschrift«, forderte Nathan, anstatt ihn aufzuklären.
Kaltenstein machte anstandslos Angaben. »Das ist alles hochpeinlich für mich und meine Familie. Wir haben zu Hause Drohanrufe bekommen. Es war eine unterdrückte Nummer. Jemand sprach mit osteuropäischem Akzent. Es war ein Mann, er sagte, ich soll mich bei der Polizei melden, andernfalls würde ich unangenehmen Besuch bekommen. Dann fand ich Ihre Visitenkarte in meinem Briefkasten. Offensichtlich liegt da ein Missverständnis vor. Sagen Sie mir doch endlich, was los ist!«
Arne nahm es zur Kenntnis, schwieg dazu und schickte einen stillen Dank an Adrian Radu. Der Rumäne hatte sich also erkenntlich gezeigt, auch wenn Arne natürlich nicht gewollt hatte, dass jemand Kaltensteins Frau und seine Kinder in die Sache hineinzog. Bei Gelegenheit würde Arne sich mit Radu noch einmal unterhalten müssen – sobald Kaltenstein ein Geständnis abgelegt hatte und hinter Gittern saß.
»Was sind Sie von Beruf?«, blieb Arne bei den Formalitäten.
»Ich arbeite als Vertreter für ein IT-Unternehmen aus Hamburg. Wir haben eine Zweigstelle in Dresden.«
»Sie sagten, Sie hätten eine Frau und Kinder.«
»Ja, zwei Mädchen. Wir wohnen in einem Reihenhaus.«
»Albertstadt«, nahm Nathan den Stadtteil vorweg. »Hübsche Gegend, dort gibt es viele alte Kasernen.«
»Deshalb nennt man sie auch die Militärstadt. Wir wohnen in unmittelbarer Nähe zur Fabrice-Kaserne.«
»Haben Sie noch andere Immobilien im privaten Besitz?«, fragte Arne.
»Nein, ich …« Kaltenstein setzte sich aufrecht hin. »Was liegt denn gegen mich vor?«
Nathan beugte sich vom Computer weg und nahm Blickkontakt mit Arne auf. Arne nickte ihm zu.
»Vermissen Sie Ihr Smartphone?«, fragte Nathan.
»Mein Smartphone?«, wiederholte Kaltenstein. »Ja, seit Donnerstagabend. Ich muss es verloren haben. Wurde es bei Ihnen abgegeben?«
Arne atmete müde ein und aus. »Herr Kaltenstein, wie Sie bemerkt haben, befinden Sie sich hier bei der Kriminalpolizei. Wir kümmern uns nicht um verloren gegangene Handys. Wir interessieren uns für Kapitalverbrechen – Mord, Totschlag, Tötung auf Verlangen. Solche Sachen eben. Aktuell ermitteln wir in mehreren Mordfällen. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Wir haben zwar Ihr Handy noch nicht gefunden, aber dafür besitzen wir die darauf befindlichen Daten.«
Kaltenstein schien verwirrt, äußerte sich aber nicht weiter, sondern sah die beiden Kommissare verständnislos an.
»Sie haben Ihr Handy nicht verloren«, konfrontierte Nathan ihn daraufhin. »Es wurde Ihnen gestohlen, nicht wahr?«
»Kann sein, auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen. Ich meine, ich hätte doch bemerkt …?«
»Wir haben eine Zeugin. Sie hat gesehen, wie Sie Donnerstag gegen zweiundzwanzig Uhr mit der Linie 1 gefahren sind. An der Haltestelle Hamburger Straße sind Sie ausgestiegen. So weit richtig?«
Kaltenstein bewegte seinen Kopf nicht und schwieg beharrlich.
»Dann sind Sie knapp dreißig Meter zu Fuß Richtung Zentrum gegangen und haben vor der Hausnummer 17A angehalten«, wurde Nathan deutlicher. »Dort haben Sie sich umgeschaut, weil Sie da anscheinend das Fehlen Ihres Telefons bemerkt haben. Aber die Straßenbahn war bereits fort. Zum Glück hatten Sie noch Ihre Brieftasche. Also sind Sie in das Haus gegangen. In das Haus, in dem sich ein Puff befindet.«
»Nein, das stimmt nicht!«, protestierte Kaltenstein. Die Sache mit dem Bordell schien ihm Unbehagen zu bereiten.
Arne ließ Nathan gewähren und beobachtete den Tatverdächtigen weiter.
»Vermutlich sind Sie dort Stammkunde«, spann Nathan das Szenario weiter. »Vermutlich verschafft es Ihnen einen Ständer, wenn Sie eine Stunde zuvor jemanden bestialisch umbringen. Und den Druck in Ihrer Hose müssen Sie danach abbauen.«
»Was erzählen Sie …?«, begann Kaltenstein, aber Nathan ließ ihn nicht ausreden.
»Vor allem gibt es in dem Puff Duschen. Wie praktisch, finden Sie nicht? In einer fremden Umgebung können Sie sich von all dem Blut und den menschlichen Sekreten säubern. Ein Vorteil, falls die Polizei irgendwann Ihr Haus durchsucht. So ist es doch, oder?«
Kaltenstein schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sprang auf. Gleichzeitig griffen Arne und Nathan an ihre Hüften, wo sich die Pistolen befanden.
»Was ist hier los?«, fragte Kaltenstein. »Was hat mein Handy damit zu tun? Was werfen Sie mir da eigentlich vor?«
»Schön die Hände weg vom Körper, Freundchen!«, brüllte Nathan ihn an, woraufhin Kaltenstein schockiert zusammenzuckte. Er spreizte alle Finger und hielt die Arme in der Schwebe.
»Wir haben das Video«, übernahm Arne. »Das Video, das zeigt, wie ein Mensch mit einer Eisenstange zu Tode geprügelt wird. Zu Ihrem Pech hatte Ralf Wetzig die Datei schon auf seinen Computer überspielt. Das LKA hat seinen Rechner analysiert, es besteht kein Zweifel, dass die Datei von Ihrem Handy stammt. Wir haben inzwischen auch die Leiche gefunden. Deshalb nehmen wir Sie wegen Mordes an Stefan Mahner, Norbert Knabe und Ralf Wetzig fest.«
»Ich kenne diese Leute gar nicht.«
»Sie streiten es also ab, na schön«, sagte Nathan und knallte seine bereitgelegten Handschellen auf die Tischplatte. »Zu dumm, dass wir eine Zeugin haben. Also machen Sie jetzt bloß keine Dummheiten, dann dürfen Sie zeitnah Ihren Anwalt verständigen. Bis dahin …«
Arne hielt ihn mit einem Handzeichen zurück und schlug eine Mappe auf. Daraus entnahm er mehrere Fotos, auf denen ein Beispiel von Kaltensteins Handy von allen Seiten abgebildet war. Er legte die Bilder nebeneinander. »Wie mein Kollege eben sagte, wir haben eine Zeugenaussage. Uns wurde dieses Modell von Samsung beschrieben. Außerdem konnten wir die Videodatei auf dem Rechner sichern. Somit wissen wir auch, dass das Video mit einem Galaxy S10 aufgenommen wurde. Verstehen Sie, was ich Ihnen mitteile?« Er tippte auf die Fotos. »Ihnen wurde ein Smartphone gestohlen. Also frage ich Sie, ob Sie am Donnerstag in der Straßenbahn ein solches Gerät bei sich hatten?«
Zögerlich nahm Kaltenstein die Fotos der Reihe nach auf und betrachtete jedes einzelne. »Tut mir leid, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen.«
»Beantworten Sie meine Frage.«
»Ja, ich hatte ein Gerät von Samsung, aber definitiv kein solches.«



KAPITEL 42
Sonntag, 14.00 Uhr
»Jetzt ist Schluss mit den Lügen!«, brauste Nathan auf. »Sie werden die nächsten Stunden in einer unserer Zellen verbringen! Und danach für den Rest Ihres erbärmlichen Lebens hinter Gittern sitzen.«
Während er immer ungehaltener wurde, dachte Arne scharf nach. Eine Weile schwiegen sich die drei Männer bloß an. Als sein Kollege schließlich den Tisch umrundete, um Arthur Kaltenstein die Handfesseln anzulegen, brachte er sich wieder ein.
»Warum bestreiten Sie, ein solches Handy in der Straßenbahn mitgeführt zu haben?«
»Weil Sie sich irren, so einfach.«
»Wir haben eine glaubhafte Zeugenaussage. Ihnen wurde das Handy in der Straßenbahn gestohlen, kurz bevor sie ins Rotlichtmilieu gesteuert sind.«
»Hören Sie, das mit dem Bordell stimmt, aber das ist erstens kein Verbrechen, und zweitens ändert es nichts an der Tatsache, dass ich so eins nie besessen habe.« Er zeigte vehement auf die Fotos. »Ich bestreite ja nicht, dass man mich bestohlen hat …«
»Ich beende das jetzt«, sagte Nathan, aber Arne hielt ihn erneut auf.
»Also gut, was hatten Sie denn für ein Modell?«
»Ich hatte dieselbe Marke, allerdings das Nachfolgermodell, ein Galaxy S20. Ich weiß nicht, ob Sie das auch gefunden haben, wenn ja, dann können Sie feststellen, dass an meinem Gerät die Taste für die Lautstärke wackelt. Die Garantiezeit ist längst verstrichen, aber da die Taste noch funktioniert hat, habe ich keine Notwendigkeit gesehen, mir ein neues Handy zuzulegen.«
Arne und Nathan schauten sich an. Dann griff Arne erneut in die Mappe und zog ein weiteres Foto eines Smartphones heraus. Diesmal von einem der drei übrigen Geräte aus Wetzigs Fundus.
»Ja, ich glaube, das ist meins«, sagte Kaltenstein, woraufhin Arne sich zusammenreißen musste, um nicht zu fluchen.
Kurz entschlossen klemmte er den Hörer vom Festnetzapparat zwischen Schulter und Ohr und zielte mit dem Zeigefinger auf Kaltenstein. »Sie setzen sich jetzt wieder hin, während ich telefoniere.«
Nach drei Rufzeichen hatte er den Kollegen vom LKA in der Leitung.
»Samuel, gut, dass du im Dienst bist. Wir hatten euch drei sichergestellte Mobiltelefone zur Datenauswertung überlassen.«
»Ja, bin aber noch nicht dazu gekommen, weil man mir gesagt hat, die spielen bei euren Ermittlungen nur eine untergeordnete Rolle. Für euch hatten die Daten von Wetzigs Computer Vorrang. Wieso, gibt es ein Problem, du klingst so aufgeregt?«
Arne versuchte, seinen Puls zu drosseln. »Bei den Handys ist ein Samsung dabei.«
»Liegt vor mir, ein S20.«
Mit der freien Hand schirmte Arne den Lautsprecher ab und wandte sich an Kaltenstein. »Ihre PIN, wie lautet sie?«
»Vier …«
»Na los doch!«, herrschte Nathan ihn an, weil Kaltenstein zögerte.
»Vier, vier, zwei, neun.«
»Vier, vier, zwo, neun«, wiederholte Arne in sein Handy. »Versuche es mit dieser PIN.«
»Moment«, antwortete Samuel, um sich kurz darauf wieder zu melden. »Klappt, ich bin drin. Auf dem Startbildschirm ist ein Familienbild: ein blonder Kerl mit einer Frau und zwei hübschen Mädchen.«
Für einen Moment schloss Arne die Augen. Sandy Fuchs hatte sich geirrt. Zwar hatte sie Arthur Kaltenstein bestohlen, aber sie hatte nicht ihm das Handy mit dem grauenhaften Video abgenommen.
»Mist!«, fluchte er jetzt doch laut.
Ohne sich bei Samuel zu bedanken, krachte er den Hörer auf die Gabel.
»Was ist?«, wollte Nathan wissen und auch Kaltenstein schaute ihn erwartungsvoll an.
Regungslos stierte Arne im Raum umher. Er wusste nicht, was er sagen sollte.
»Geht es dir gut?«, hakte Nathan nach. »Haben wir etwas übersehen?«
Um sich nicht vollends eine Blöße zu geben, kritzelte er auf einen Notizblock die Symbole α55 und ζ13. Er riss das oberste Blatt ab und hielt es Kaltenstein direkt vor die Nase.
»Können Sie damit etwas anfangen?«
Kaltenstein wirkte inzwischen verängstigt und musste mehrfach blinzeln. Noch bevor er verneinte, konnte Arne in der Mimik des Mannes lesen, dass er diese Zeichen nie zuvor gesehen hatte.
»Okay, du machst mit ihm eine Zeugenvernehmung«, wies er Nathan an, der gar nicht mehr zu einer Erwiderung kam. »Die ist nur fürs Protokoll. Danach kann er gehen.«
Damit verließ Arne schnurstracks das Büro. Jetzt musste er noch einmal ganz von vorne anfangen.



KAPITEL 43
Sonntag, 14.05 Uhr
Silke Nowak erwachte aus einem schlimmen Albtraum. Eben war sie in der Hölle gewesen. Umzüngelt von Flammen, war ihr darin ein Teufel erschienen. Er hatte sie angegrinst, seine Krallen in ihr Kinn gebohrt und ihr ganz langsam die Haut vom Schädel gezogen. Er wollte damit ihr wahres Gesicht zum Vorschein bringen, weil sie die Menschen angeblich verführt habe. Aber der Dämon irrte, Silke wollte den Menschen mit der »Neuen Kunde« nur zu einem glücklicheren Leben verhelfen. Obwohl der Teufel längst verschwunden war, spürte sie noch das Feuer auf ihrer Haut und die Schmerzen. Und dann die grässliche Musik …
Sie blinzelte den Dämmerzustand weg. Vorsichtig tastete sie mit der linken Hand nach ihrem Kinn und den Wangen. Die Körperstellen fühlten sich normal an. Aber was war das für Musik? Sie hörte dröhnende E-Gitarren und derbes Schlagzeug. Eine Frauenstimme sang auf Englisch. Es war ein aggressiver, nahezu höllischer Text.
Mit den Fingerspitzen der linken Hand rieb Silke sich die Augen. Langsam klarte sich ihr Blick auf. Sie wollte ihre rechte Hand heben, aber diese wurde ruckartig zurückgehalten.
»Was …?«
Sie war mit einer Kette und einem Schloss an den Stuhl gefesselt, auf dem sie saß. Als sie fest an ihren Fesseln zerrte, schnitt ihr das Metall ins Handgelenk.
»Silke?«
Erschrocken richtete sie ihren Blick nach vorn. Ihr gegenüber saß Henry Voigt. Er war ebenfalls gefesselt.
»Was ist hier los?«, fragte sie, obwohl sie längst ahnte, dass sie nicht geträumt hatte. Sie saß mitten im Vorhof zum Fegefeuer. Die Frauenstimme, die da sang, redete von einem blutigen Spiel und von der Hölle.
»Wir wurden entführt«, antwortete Henry.
Anscheinend unkontrolliert schwankte sein Kopf auf seinen Schultern hin und her. Er wirkte benommen. Silke merkte bei sich, wie die Wirkung des Betäubungsmittels nachließ. Sie fragte nicht weiter nach, die Situation war eindeutig. Sie waren Stefans Mörder hilflos ausgeliefert. Aber warum lebte Henry noch? Sie hatte doch seine entsetzlichen Schreie auf seiner Mailbox gehört.
Jetzt fing er wieder an zu schreien, allerdings vor Zorn. Er rüttelte an der Kette, versuchte danach, den Stuhl zu bewegen, aber dessen Füße waren einbetoniert. Silke war zu gelähmt, um auch nur irgendetwas zu tun. Stattdessen stierte sie in dem Raum umher. Sie saßen in einem karg eingerichteten und kalten Lagerraum. An einer der Wände stand ein beschädigtes Regal, in einer Ecke lagen drei Europaletten. Es gab eine Tür, augenscheinlich aus Stahl. Daran befand sich ein robuster Hebel. Das alles brachte Silke jedoch weniger aus dem Konzept, vielmehr wunderte sie sich über den Laptop und die Eisenstange auf dem Boden zwischen ihren beiden Stühlen. Noch weitaus kurioser war der Motorradhelm unter Henrys Sitzfläche, den er in diesem Moment mit dem Schuh anstieß.
»Was soll die Scheiße!«, schimpfte er.
Silke konzentrierte sich so sehr auf die Umstände, dass sie erst mit Verzögerung merkte, wie sehr sie zitterte. Mehr aus Angst als wegen der niedrigen Temperatur. Nur mit Mühe hielt sie die Tränen zurück.
»Ich will nicht sterben«, schluchzte sie.
»Halt deine Fresse!«, herrschte Henry sie an. Seine Augen waren gerötet wie die des Teufels in ihrem Albtraum. An seiner Stirn befand sich eine getrocknete Wunde. Sie sah aus wie von einem Schnitt. »Ich sterbe hier drin garantiert nicht.«
Die Musik verstummte. Gespenstische Stille setzte ein. Dann ein heller Ton. Der Bildschirm erwachte zum Leben.
Unter euren Stühlen befinden sich die Schlüssel zu euren Schlössern.
Weiße Schrift auf schwarzem Untergrund. Eine klare Anweisung.
Silke verstand sie, war aber noch immer zu schockiert, um zu reagieren. Anders Henry, er griff mit der freien Hand unter seine Sitzfläche, schien dem ratschenden Geräusch nach ein Klebeband abzuziehen und brachte dann einen Schlüssel hervor. Wieder gab der Laptop einen Ton von sich.
Während Henry mit dem Schlüssel sofort in seinem Schloss herumstocherte, las Silke laut vor, was auf dem Display stand.
»Befreit euch und setzt die Helme auf!«
»Was?«, fragte Henry und probierte weiterhin, sich zu befreien. »Verdammt, warum geht das nicht?«
»Wir sollen kämpfen«, sagte Silke, aber er überhörte es anscheinend. »Wir sollen kämpfen.«
»Was erzählst du denn da?«
Erst jetzt beugte sie sich nach vorn und schaute unter ihrem Stuhl nach. Dort lag auch ein Helm. Sie tastete unter ihre Sitzfläche und fand ebenfalls einen Schlüssel. Als sie ihn berührte, kamen ihr die Tränen. Die Eisenstange, die beiden Schutzhelme und die Anweisung auf dem Bildschirm waren für sie eindeutig genug.
»Das verfickte Ding passt nicht«, schimpfte Henry. Er meinte den Schlüssel. »Was ist mit deinem?«
Wie in Zeitlupe führte Silke ihren Schlüssel in das Schloss an ihrem Handgelenk. Als Rechtshänderin bereitete es ihr Mühe, das Loch zu treffen. Schließlich schaffte sie es, doch sosehr sie sich bemühte, sie konnte den Schlüssel ebenfalls nicht herumdrehen.
»Meiner funktioniert auch nicht.«
»Das ist doch …« Er redete nicht aus, sondern stierte auf den Schlüssel in seiner Handfläche.
Silke tat es ihm gleich und begriff. »Wir müssen tauschen.«
»Okay, wirf deinen her.«
Sie schaute auf die Eisenstange in der Raummitte. »Nein, wir werfen sie gleichzeitig.«
Erst mit Verzögerung nickte Henry. »Klar, einverstanden. Und dann verschwinden wir hier.«
Befreit euch und setzt die Helme auf.
Silke ging die Anweisung mehrmals im Kopf durch. Ihr Entführer wollte vermutlich nicht, dass sie sich am Kopf oder im Gesicht verletzten.
»Auf drei, einverstanden?«, riss Henry sie aus ihren Überlegungen.
»Auf drei.«
»Eins … zwei … drei.«
Beide Schlüssel flogen durch die Luft. Ihrer landete direkt vor Henrys Füßen. Seiner wäre fast an ihr vorbeigeflogen, aber sie fing ihn geschickt.
»Sehr gut«, lobte Henry sie, aber es klang nicht sehr ehrlich. »Dann mal los.«
Bevor sie es erneut versuchen konnte, wechselte der Text auf dem Bildschirm.
Geht unter keinen Umständen zur Tür.



KAPITEL 44
Sonntag, 14.15 Uhr
Mit einer Zigarette zwischen den Fingern zog Arne sich nach der verpatzten Vernehmung von Kaltenstein in seine Kammer zurück. Er brauchte jetzt die Stille und das ablenkungsfreie Umfeld. Minutenlang blieb er in der Raummitte stehen und haderte mit der Pinnwand, an der sich die wichtigsten Stichpunkte zu den Morden befanden. Im Zentrum stand der Name Sandy Fuchs geschrieben. Sie war der Schlüssel zur Aufklärung der Fälle, denn sie war dem Täter sehr, sehr nahe gekommen. Nur, wo steckte sie jetzt?
Seit er gemeinsam mit ihr Ralf Wetzig tot in dessen Zimmer entdeckt hatte, war sie verschwunden. Die eingeleiteten Fahndungsmaßnahmen hatten bisher nicht zum Ergreifen des Mädchens geführt. Natürlich war der Streifendienst bereits vollkommen mit dem täglichen Geschäft ausgelastet – eigentlich konnte man angesichts des Personalmangels in der Polizeidirektion sogar von überlastet sprechen –, weshalb er sich von den Revieren kaum Unterstützung erhoffte. Deshalb hatte er das K43 um Hilfe gebeten. Das K43 kümmerte sich hauptsächlich um Personenfahndungen. Der Name Sandy Fuchs war dem Kommissariat sogar ein Begriff. Aber von dort war bisher nicht der kleinste Hinweis über mögliche Aufenthaltsorte gekommen. Und am Wochenende arbeitete bei denen niemand. Wenn die Siebzehnjährige also nicht zufällig einer Streifenbesatzung über den Weg lief, würde Arnes wichtigste Zeugin vielleicht noch sehr lange verschwunden bleiben.
Trotzdem durfte Arne nichts unversucht lassen, schon allein, um den Teenager vor dem Mörder zu schützen. Deshalb schluckte er seinen Ärger hinunter und klemmte sich hinter das Telefon. Nacheinander telefonierte er alle vier Stadtreviere ab und bat die jeweiligen Dienstgruppenführer, die Suche nach Fuchs zu intensivieren. Wie erwartet, waren die Kollegen nicht begeistert von der zusätzlichen Aufgabe, aber man versprach Arne, die Augen nach der Herumtreiberin offen zu halten.
Er vermutete, dass der Mörder ebenfalls nach Fuchs suchte, also musste Arne sie zuerst finden. Und er musste unbedingt weniger rauchen. Missgestimmt drückte er den Stummel in den Aschenbecher und zündete sich eine neue Zigarette an. Gedanklich strich er Arthur Kaltenstein von seiner Liste. Nathan sollte nur noch der Form halber die Vernehmung mit dem Mann zu Ende führen, immerhin war Kaltensteins Handy im Zusammenhang mit den Ermittlungen aufgetaucht.
»So ein Mist! Was für eine Zeitverschwendung!«
Blieben neben Sandy Fuchs vier weitere Namen, mit denen Arne sich intensiv beschäftigen musste. Mit Herbert Stroh und Boris Weinmeier hatte er am Vormittag gesprochen, was eigentlich ebenfalls reinste Zeitverschwendung gewesen war. Hoffentlich war Weinmeier gesprächiger, wenn Arne ihn allein befragte. Die Besichtigung des Bestattungsunternehmens stand noch aus. Wenn nichts dazwischenkam, würde Arne ihn gleich morgen aufsuchen. Inge konnte in der Zwischenzeit alles über Stroh und dessen Detektei herausfinden.
»Inge«, murmelte er und zog an seiner Zigarette.
Irgendwie vermisste er seine Kollegin. Aber nach der üblen Begegnung in dem Bordell brauchte sie unbedingt eine Auszeit.
»Es gibt ja noch andere wichtige Frauen in deinem Leben«, redete er mit sich selbst und dachte dabei an Dr. Martina Schweitzer.
Wie es der Zufall wollte, wohnte die Rechtsmedizinerin direkt über Weinmeiers Bestattungsunternehmen. Bestimmt kannte sie den Geschäftsführer, der, abgesehen vom nächtlichen Einbruch, bisher strafrechtlich nicht in Erscheinung getreten war und darüber hinaus für die Dresdner Polizei arbeitete. Vielleicht wusste Schweitzer sogar etwas zu seiner Vergangenheit und der seines Vaters. Also sprach nichts dagegen, sie im Rahmen seiner Ermittlungen zu befragen.
Neben Stroh und Weinmeier musste Arne sich zuallererst Joachim Heinze vorknöpfen. Der Friedhofsbesucher, mit dem Arne kurz geredet hatte, kannte den ehemaligen Pfarrer und hatte von einem dunklen Geheimnis gesprochen. Angeblich hatte Heinze bei einer Predigt geäußert, Gott werde die Schuldigen zur Rechenschaft ziehen. Dabei hatte er eindeutig Bezug auf den Mord an Nadine Bachmann genommen. Arne hatte den Mann am Grab gefragt, ob er sich vielleicht verhört habe, aber nein, Heinze hatte am Altar tatsächlich in der Mehrzahl von den Schuldigen gesprochen. Darüber wunderte Arne sich, denn wenn es stimmte, was Nathan gesagt hatte, gab es nicht einmal einen einzigen Tatverdächtigen. Aber Klarheit darüber würde die Akte bringen, sobald Nathan sie ihm vorlegte. Bis dahin blieb Arne nur die Unfallakte von Stefan Mahner, der von Bachmann sprichwörtlich über den Haufen gefahren worden war. Und Bachmann war der Sohn von Nadine Bachmann.
»Mist!«, wiederholte Arne und schnappte sich seinen Mantel.
Er wusste nicht, ob sich da irgendwo ein Kreis schloss, aber er wusste eines mit Sicherheit: Bachmann stand als vierter Name auf seiner Liste.



KAPITEL 45
Sonntag, 14.20 Uhr
Geht unter keinen Umständen zur Tür.
Selbst über die Kameras konnte Asklepios den Satz auf dem Bildschirm erkennen, den er Sekunden zuvor über seine Konsole eingegeben hatte. Nun interessierte ihn, was die beiden Personen in dem Raum taten. Sie hatten sich gegenseitig die Schlüssel zugeworfen. Damit hatten sie die erste Aufgabe bravourös erfüllt.
»Not macht erfinderisch.«
Mal sehen, wann bei Silke Nowak und Henry Voigt die niederen Instinkte erwachten. Das würde ein blutiger Spaß werden. Schon allein aufgrund der körperlichen Überlegenheit war der Jäger gegenüber der religiösen Fanatikerin im Vorteil. Asklepios sah keine Notwendigkeit, Chancengleichheit zwischen den beiden herzustellen. Bei dieser Sache ging es nicht um Fairness, sondern allein ums nackte Überleben.
Über die Kameras verfolgte Asklepios, wie sich die beiden Gefangenen zunickten und dann gleichzeitig die Schlüssel in die Schlösser steckten. Obwohl sie jetzt die richtigen Schlüssel besaßen, fiel es beiden nicht leicht, sich von den Ketten zu befreien. Sie agierten zu hektisch, weil sie aufgewühlt waren. Nowak zitterte noch deutlich mehr als Voigt.
Asklepios musste schmunzeln. Ihm gefiel es, die Angst in den Gesichtern seiner Subjekte zu betrachten. Gesichter enthüllten die Wahrheit. Jede Falte konnte ihre eigene Geschichte erzählen. Asklepios studierte täglich die Gesichter der Menschen, die ihm begegneten. Er konnte darin lesen wie in einem Buch. Auch wenn der Jäger wütend fluchte, so zeigte er dennoch Furcht. Die fremde Umgebung, die Umstände und die Musik aus dem Lautsprecher des Laptops ängstigten ihn.
Es spielte ein Lied von Within Temptation.
»Entertain You«.
»Mach keinen Fehler«, übersetzte Asklepios eine Liedzeile und stellte vom Nachbarraum aus lauter. »Der Scheiterhaufen brennt höher. Geh zur Hölle …«
Klick und klick. Fast gleichzeitig fielen Schlösser und Ketten zu Boden. Asklepios war begierig darauf, zu erfahren, was als Nächstes passierte.
»Nicht zur Tür!«, ermahnte Nowak Voigt, denn der Jäger machte sofort zwei Schritte dorthin. »Wir sollen unter keinen Umständen zur Tür gehen.«
»Von wegen«, protestierte Voigt. »Ich lass mich doch hier nicht länger einsperren.«
Asklepios wollte über seine Funktastatur einen neuen Satz schreiben, aber dann bemerkte er, wie Nowak sich ihren Helm aufsetzte. Sie tat das, was Asklepios wollte.
»Was zum Teufel machst du da?«, kam es unverzüglich von Voigt.
»Wir sollen die Helme aufsetzen«, erinnerte sie ihn und sie verschloss sogar den Sicherheitsriemen unter ihrem Kinn. »Er will es so.«
»Er will es so? Du weißt echt nicht, was hier läuft. Dein beschissener Glaube hat dein Gehirn ganz krank gemacht, so sieht es aus.«
»Hör auf, so über meinen Glauben zu reden!«, schrie sie ihn an, woraufhin er sich schüttelte und einlenkte.
»Okay, Silke, du hast recht, wir dürfen uns jetzt nicht gegenseitig bekämpfen.«
»Oh doch, genau das sollt ihr«, sagte Asklepios, was die beiden aber nicht hören konnten. Deshalb tippte er etwas auf seiner Tastatur, während die Sängerin der Band von Blut und Erlösung sang.
Nur einer von euch verlässt den Raum lebend.
»Henry, sieh dir das an!«, sagte Nowak und zeigte auf den Bildschirm.
Ihr entscheidet, wer.
»Du kannst mich mal!« Das sagte Voigt, bevor er mit voller Wucht gegen den Laptop trat und das Gehäuse in mehrere Teile zersplitterte. »Ich verschwinde jetzt!«
Damit hob er die Eisenstange auf und ging schnurstracks zur Tür. Auf der anderen Seite stülpte Asklepios sich die Sturmhaube über und griff zur Elektroschockpistole, die schon Stefan Mahner und Norbert Knabe zum Verhängnis geworden war. Doch vielleicht brauchte er sie gar nicht, denn in dem Moment veränderte sich die Situation auf dem Überwachungsbildschirm. Nowak stürzte dem Jäger hinterher und sprang ihm so heftig in den Rücken, dass er das Gleichgewicht verlor und über die Europaletten stolperte. Dabei glitt ihm die Eisenstange aus den Fingern und sie schlitterte über den Betonboden. Geistesgegenwärtig bückte Nowak sich nach der Stange.
»Bist du bescheuert?«, schimpfte Voigt, aber da kam sie bereits wie eine Furie auf ihn zu.
Noch bevor er sich vom Sturz aufrappeln konnte, ließ sie ihr Schlagwerkzeug auf seine Finger krachen. Die Knöchel brachen hörbar. Der Getroffene heulte auf und krümmte sich vor Schmerzen am Boden. Doch weitere wuchtige Schläge folgten. Auf seine Arme, gegen seinen Rücken, auf die Kniescheiben. Wie im Rausch drosch die Frau auf den Mann ein.
»Tut mir leid, du hättest nicht zur Tür gehen sollen«, verhöhnte sie ihn, dabei sprach sie mit zittriger Stimme. Wahrscheinlich tat es ihr leid, wie sie sich verhielt, aber zweifellos hatte sie den Ernst der Lage erkannt – im Gegensatz zu ihrem Opfer.
Der große, starke Mann lag inzwischen hilflos zu ihren Füßen. Seine Gegenwehr war erlahmt. Doch Nowak dachte nicht ans Aufhören. Immer und immer wieder fuhr die Eisenstange auf Voigts Körper nieder. Wie es schien, würde Asklepios die Frau gehen lassen müssen – damit sie den anderen erzählen konnte, was mit ihnen geschehen würde.
»Du hättest den Helm aufsetzen sollen«, warf Nowak ihrem Bekannten zusätzlich vor.
Doch Voigt rührte sich längst nicht mehr. Entweder war er tot oder bewusstlos.
»Hörst du?«, fragte Nowak jetzt laut und ließ endlich von ihrem Opfer ab. »Er hätte den Helm aufsetzen sollen.«
Asklepios hörte zu, denn offenbar redete sie plötzlich mit ihm.
»Du willst sein Gesicht?«, schrie sie in eine der Kameras. »Dann sollst du es haben.«
»Nein!«, schrie Asklepios, musste jedoch tatenlos zusehen, wie die Verrückte direkt auf Voigts Kopf einschlug.
Seine Lippen platzten auf, Zähne fielen zu Boden. Sie zermatschte ihm das Auge. Sie zertrümmerte die Knochen unter der Haut. Bald war das Gesicht vollkommen mit Blut überzogen.
»Na, wie gefällt dir das?«, fragte Nowak, als sie fertig war, und sie kicherte wie wahnsinnig. »Damit hast du nicht gerechnet, was?«
»Das war in der Tat äußerst unklug.«



KAPITEL 46
Rückblick
Die Kälte war verschwunden. Ebenso die Schmerzen.
Nadine Bachmann lag irgendwo im Wald, irgendwo zwischen Himmel und Hölle. So fühlte sich also das Sterben an. Nichts. Absolut kein Empfinden mehr. Nur die Wartezeit, bis der Engel des Herrn sie holte, war beschissen.
Würde für sie überhaupt ein Engel kommen? Immerhin hatte sie gesündigt. Noch dazu war sie eine Hure. Aber Jesus hatte den Huren vergeben, und wer seine Sünden bekannte, dem wurde ebenfalls vergeben. So stand es doch in der Bibel. So hatten es die Amtsträger in der Kirche immer gepredigt. Oder stimmte das am Ende alles nicht?
»Hilfe«, drang es erstickt aus ihrer Kehle.
Vermutlich hatte sie es nur gehaucht, also würde sie wohl niemand gehört haben und sie erretten.
»Hilfe …«
»Sind Sie okay?«
Was für eine blöde Frage von einem Engel. Wenn Nadine gekonnt hätte, hätte sie darüber gelacht, aber ihr gesamter Körper, einschließlich der Mundwinkel und der Zunge, fühlte sich taub an. Sie konnte nicht einmal sehen, was um sie herum geschah. Es war alles so entsetzlich farblos. Das Einzige, was sie noch aufnahm, waren die Stimme des männlichen Engels, der sie endlich abholte, und das milde Rauschen, als das Leben aus ihrem Körper strömte. Es hörte sich an wie ein gemächlich dahinfließendes Gewässer. Wie ein Bach oder ein Rinnsal.
»Mein Gott!«, flehte der Engel. »Keine Sorge, ich hole Hilfe. Halten Sie durch!«
Es dauerte lange. Alles dauerte viel zu lange. Der Engel brachte sie nicht zu Gott, sondern verständigte einen Arzt. Später kam auch noch die Polizei.
Ihr Körper wurde heftig durchgeschüttelt, irgendwo piepte ein Gerät. Ihr leeres Herz bekam die letzten Schläge ab.
»Kriminaloberkomm… Na… Schust…«, hörte sie jemanden sprechen. »…hauptkommissar Hoheneck … leitet die Ermittlungen. Sie … Frau gefunden?«
»Richtig, mein Gott«, wiederholte der Engel wieder. »… zweimal … Woche … Dresdner Heide joggen …«
»… früh?«
»Ja … Spätschicht …, nutze ich die Morgenstunden. … Kopfhörer … kaputt, sonst … Musik in den Ohren … ihre Rufe überhört. Mein Gott, was … geschehen?«
»… wir herausfinden …«
Die Stimmen verschwanden für eine unbestimmte Zeit. Das Letzte, was Nadine vernahm, war die Aussage des Arztes.
»… nichts mehr zu machen.«
Nadines Körper wurde danach wie eine Schaufensterpuppe hin und her bewegt. Ein Reißverschlussgeräusch, Schritte hallten, Fahrzeugtüren knallten. Es wurde unendlich dunkel. Der Engel hatte sie verlassen. Sie kam in die Hölle. Der Weg dorthin war holprig. Bis die gesamte Welt stoppte.
Nein, bitte nicht, wollte sie sagen, aber sie war ja tot. Aber anscheinend war sie nicht allein. Jemand empfing sie in der Leere. Derjenige hatte Erbarmen und lüftete den schwarzen Schleier.
Was für ein schönes Gesicht, dachte sich Nadine.
»Was für ein schönes Gesicht«, kam es zurück.
Eine zarte Hand legte sich auf ihre Stirn. Die Fingerkuppen glitten über ihre Augenlider, ihre Nasenwurzel bis hin zum Kinn. Endlich eine wärmende menschliche Berührung. Endlich ein bisschen Trost.
Wie durch ein Wunder bekam Nadine Luft. Einer Meereswoge gleich füllte sich ihre Lunge mit Sauerstoff. Ihr Brustkorb schien von der Heftigkeit zu zerreißen. Sie schrie, sie schrie einen Namen.
Und dann kam sie in die Kühlzelle.
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KAPITEL 47
Sonntag, 15.15 Uhr
Bevor Arne Dr. Martina Schweitzer diesmal zu Hause mit seinem Besuch überraschte, warf er einen Blick durch die Schaufensterscheibe des Bestattungsunternehmens. Wie erwartet, war niemand im Büro. Anders als bei einigen Konkurrenzfirmen befand sich neben dem Geschäftseingang ein riesiges Tor, durch das man in den Hinterhof und von dort zum Kühlbereich gelangte. Auf dem Hof parkten die Fahrzeuge, soweit Arne das wusste. Er inspizierte das Tor, konnte dort aber keinerlei Einbruchsspuren feststellen. Um den Einbruch würde er sich an einem anderen Tag kümmern.
Er richtete sich den Hemdkragen, bügelte mit der flachen Hand über seinen Mantel, prüfte die Sauberkeit seiner Schuhe und zog den Bauch ein. Dann klingelte er bei der Ärztin. Natürlich ließ sie ihn warten. Wer üblicherweise die Gesellschaft von Toten pflegte, hatte es selten eilig. Während er an der Haustür stand, fragte er sich, warum Schweitzer bei ihrem Gehalt überhaupt in einer Mietwohnung lebte. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, sie darauf anzusprechen. Womöglich stand sie einfach darauf, über einem Bestattungsunternehmen zu wohnen.
Er wurde schließlich eingelassen und gewohnt reserviert begrüßt.
»Herr Stiller, was machen Sie denn hier?« Sie wirkte wohl mehr darüber erschrocken, dass sie in legerer Freizeitkleidung vor ihm stand, als über seinen unangemeldeten Besuch.
»Entschuldigen Sie die Störung, ich …«
Bevor er eine galante Ausrede vorbringen konnte, weil er sie in ihrer privaten Umgebung aufsuchte, tauchte hinter Schweitzer ein Mann auf. Ein ziemlich gut aussehender und deutlich jüngerer Mann als Arne. Einen Moment lang schaute Arne den Fremden bloß an und war zu keiner Antwort fähig. Das war jetzt ziemlich peinlich für ihn. Zu spät kam er zu der Einsicht, dass es besser gewesen wäre, Schweitzer lieber vorher anzurufen, wie es sich gehörte.
»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Schweitzer.
»Ja, ich wusste nicht, dass Sie Besuch haben.«
»Woher sollten Sie das auch wissen? Es kommt ja nicht so häufig vor, dass sich jemand am Wochenende zum Kaffeetrinken verabredet.«
Aus der Wohnung roch es tatsächlich nach Kaffee und Gebäck. Allein die Vorstellung von einem frisch gebackenen Stück Kuchen ließ Arnes Magen so laut knurren, dass es im Treppenhaus hallte. Die Peinlichkeit erreichte ihren Höhepunkt.
»Kennt ihr euch?«, fragte ihr Gast.
»Das ist Herr Kriminaloberkommissar Stiller von der Dresdner Mordkommission.«
Natürlich musste sie den Oberkommissar extra betonen.
Arne nahm es mit einem verlegenen Lächeln, sah aber keine Notwendigkeit, den Fremden zu begrüßen. »Also eigentlich bin ich dienstlich hier.«
»An einem Sonntag?«, kam es von dem Mann. »Ist etwas vorgefallen?«
»Herr Stiller ermittelt zu den Morden, von denen ich dir erzählt habe«, erklärte Schweitzer ihm. »Im weitesten Sinne arbeiten wir zusammen.«
»Warum lässt du ihn dann nicht eintreten?« Er drängelte sich an ihr vorbei und streckte Arne die Hand entgegen. »Peter, Sie dürfen Peter zu mir sagen.«
Peter. Ein Nachname wäre Arne lieber gewesen, aber er erwiderte artig den Handschlag. Der Typ hatte total weiche Hände. Bestimmt war er irgend so ein schmieriger Anzugtyp, der sein Geld mit dem Vermögen anderer Leute verdiente. Eins stand für Arne jedenfalls fest: Peter hatte in seinem ganzen Leben garantiert noch nie richtig gearbeitet. Wobei man das von Polizisten zuweilen auch behauptete.
»Kannst du bitte das Geschirr abräumen, während ich mich kurz mit Herrn Stiller unterhalte?«, fragte Schweitzer, woraufhin Peter in der Wohnung verschwand.
»Kann ich machen, ich wollte eh gerade verschwinden. Du solltest ihn trotzdem reinbitten.«
Schweitzer verdrehte die Augen. »Entschuldigen Sie meinen Bruder, er ist Grundschullehrer und redet mit mir manchmal wie mit einem seiner Schüler.«
»Ihr Bruder?«, stammelte Arne.
»Ja«, sagte sie gedehnt. »Ich habe einen Bruder. Haben Sie eigentlich Geschwister?«
»Nein, ich …« Noch immer rang er um die richtigen Worte, weil ihn die Situation überforderte. »Nein, meine Eltern hatten auch mit mir schon genug Probleme.«
Das stimmte nicht, denn Arne war als Kind nahezu ein Musterknabe gewesen, aber das gehörte nicht hierher. Stattdessen kam er zu seinem Anliegen.
»Heute gab es einen Einbruch bei Weinmeier.«
»Ja, ich habe Ihre Kollegen auf dem Hof gesehen, später hat Boris erwähnt, dass wohl ein Fahrzeug gestohlen wurde.«
Es machte ihn stutzig, dass sie ihn beim Vornamen nannte. »Sie und Boris Weinmeier kennen sich also näher?«
Statt ihn aufzuklären, musterte sie ihn eindringlich. Schließlich schob sie die Tür weit auf. »Also schön, kommen Sie rein. Wir müssen das ja nicht im Hausflur bereden.«
Sie führte ihn in die Küche, wo Peter Kaffee in eine Tasse einschenkte. Die Räume waren gemütlich, fast schon ein wenig kitschig. So viel Farbe hätte er der Rechtsmedizinerin gar nicht zugetraut.
»Lassen Sie mich raten: Sie mögen es süß.« Peter hielt bereits die Zuckerdose in der Hand.
»Nee, ich bevorzuge meinen Kaffee schwarz«, log Arne. »Je bitterer, umso besser.«
»Jetzt wundert mich gar nichts mehr«, nahm Schweitzer diese Steilvorlage sofort auf.
Peter schmunzelte, reichte Arne die Tasse und stellte den Zucker provokant daneben. »Ich muss los! Ihr beide versteht euch sicherlich blendend.« Er umarmte seine Schwester zur Verabschiedung und zeigte dann mit dem Daumen auf sie. »Sie kann echt witzig sein.«
»Ich weiß«, konnte Arne sich eine weitere Lüge nicht verkneifen.
Erst als ihr Bruder verschwunden war, kam ein richtiges Gespräch zustande.
»Ja, Boris und ich kennen uns«, nahm Schweitzer den Faden von sich aus wieder auf. »Er ist nett.«
»Nett«, wiederholte Arne. Er trank vom Kaffee, ging zum Fenster und warf einen Blick in den Hof. Gegenüber auf einem Balkon hängte eine ältere Dame Wäsche ins Freie, obwohl diese bei den frostigen Temperaturen schlecht trocknete. Auf einer Grünfläche spielten drei Kinder mit einem Ball, der immer wieder gegen ein Garagentor krachte.
»Stehen dort die Fahrzeuge des Bestattungshauses drin?«, erkundigte er sich.
»Ja, in den Garagen. Aus einer wurde auch der Wagen gestohlen. Es muss in der Nacht passiert sein. Selbst wenn jemand in der Nachbarschaft gesehen hätte, wie das Fahrzeug wegfuhr, hätte derjenige sich kaum darüber gewundert, da das Bestattungsunternehmen oft auch nachts arbeitet. Sie wissen das ja am besten.«
Arne nickte. Der Hof war rundum mit Häusern verbaut. Ein Dieb konnte also nicht einfach über eine Mauer klettern und sich eines der Fahrzeuge nehmen. Selbst dann blieb es fraglich, warum jemand ausgerechnet einen Kombi der Bestattung aus einer verschlossenen Garage entwendete. Die Sache stank hinten und vorne.
»Und wie ist Herr Weinmeier so als Mensch? Außer nett, meine ich?«
»Wir verstehen uns blendend. Boris ist höflich und zurückhaltend, richtiggehend charmant. Wir haben gemeinsam einen Kaffee getrunken, es war ein sehr angenehmer Nachmittag, und ich durfte mir sogar die alten und die neuen Kühlräume ansehen.«
Arne legte einen Finger auf seine Lippen. »Waren Sie vor oder nach dem Essen in der Kühlung?«
»Was wollen Sie damit andeuten?«
»Wissen Sie, ich halte Boris Weinmeier nicht für einen guten Menschen.«
»Warum nicht?« Sie verschränkte die Arme. »Ich meine, Sie halten mich bestimmt auch für eine schreckliche Person.«
Arne hob die Augenbrauen und musterte ihre Jogginghose und das flatterige T-Shirt mit der Aufschrift »ICH HÖR NUR MIMIMI«. »Nein, ich halte Sie ganz und gar nicht für schrecklich. Ich finde nur, Sie behandeln mich oft unfair.«
»Unfair? Wie sollte ich Sie denn behandeln?«
»Weiß nicht …« Ihm fehlten glattweg die Worte. »Anders eben … Vielleicht könnten wir uns duzen.«
»Darum geht es Ihnen?« Jetzt schaute sie ihn nahezu belustigt an. »Bitte schön, wenn Sie schon in meinen vier Wänden stehen, können Sie mich auch gern Martina nennen.«
Das lief ja prächtig! Aber immerhin machte er Fortschritte. Fragte sich nur, in welche Richtung.
Er stellte seine leere Tasse so heftig auf den Tisch, dass es schepperte. »Eigentlich habe ich jetzt gar kein Interesse mehr, mich mit Ihnen anzufreunden.«
»Sehen Sie, Sie wissen nicht, was Sie wollen. Und obendrein können Sie gegenüber Ihren Mitmenschen nicht klar kommunizieren, was Sie bedrückt.«
»Ja, tut mir leid …«
»Es muss Ihnen nicht leidtun.«
»Tut es auch nicht. Ich habe mich mit Boris Weinmeier beschäftigt und finde ihn seltsam. Jetzt erfahre ich, dass Sie mit ihm eine Art Rendezvous hatten, das verwirrt mich einfach.«
»Ein Rendezvous? Er ist verheiratet!«
»Das war ich auch mal.«
»Verstehe, Sie sind ein bisschen eifersüchtig.«
»Kann sein.« Er zuckte mit den Schultern, dabei wusste er es ganz genau. Sein Besuch war ihm inzwischen hochpeinlich. »Danke für den Kaffee; falls Ihnen in Bezug auf Ihre Nachbarschaft noch etwas sonderbar vorkommt, wissen Sie ja, wie Sie mich erreichen.«



KAPITEL 48
Sonntag, 16.00 Uhr
Zwei wesentliche Dinge hatte Arne während des Besuchs bei Dr. Schweitzer herausgefunden: Erstens, sie hatte einen Bruder, und zweitens, er selbst hatte anscheinend wirklich ein Problem, was den Umgang mit Frauen anging. Kein Wunder also, dass seine Ehe in die Brüche gegangen war. Und so, wie es aussah, würde auch eine neue Beziehung problematisch, wenn nicht gar unmöglich werden. Aber er wollte nicht aufgeben.
»Hm, Martina …«
Er sollte sie anrufen, das angebotene Du annehmen und sich entschuldigen. Wofür auch immer. Er war ein Trottel.
»Wenn auch ein liebenswerter«, tröstete er sich.
Er kam nicht dazu, ihre Nummer zu wählen, denn er selbst wurde in der Sekunde angerufen. Wahrscheinlich Nathan oder vielleicht ein Polizeirevier. Wenn Arne Glück hatte, dann hatte man Sandy Fuchs geschnappt und sie saß jetzt auf der Dienststelle. Aber Arnes Hoffnungen wurden zerstört.
»Samuel«, begrüßte er den Kollegen vom LKA erneut. »Gibt es gute Nachrichten?«
»Wie man es nimmt … Ich habe mir deinen letzten Anruf zu Herzen genommen und überprüfe gerade alle Handys. Auch das von Stefan Mahner habe ich mir noch einmal vorgenommen und bin bei der Durchsicht seiner Handydaten auf eine Konversation zwischen ihm und Silke Nowak gestoßen.«
»Du meinst, per SMS?«
»WhatsApp.«
»Danke für die Klarstellung.« Arne erinnerte sich an die Aussage der Angestellten Petzold, die ihm nach Nathans Vernehmung schriftlich vorlag. Demnach hatte sie angeblich ein Streitgespräch an der Haustür zwischen Mahner und Nowak mitbekommen. »Hilft uns die Unterhaltung zwischen den beiden weiter?«
»Der Text nicht, er besteht ja auch nur aus zwei Sätzen, aber es gibt einen Fotoanhang.«
Sofort zählte Arne eins und eins zusammen. »Lass mich raten, es zeigt die Kunstakademie.«
»Kannst du hellsehen?«
»Wir haben einen Originalabzug am Tatort in Mahners Haus gefunden. Ich nehme an, er wird es fotografiert und per Handy an Silke Nowak geschickt haben.«
»Nein, umgekehrt. Sie hat es an ihn geschickt.«
Arne brauchte einen Moment, bis er kapierte: Silke Nowak hatte dasselbe Foto von einem Unbekannten bekommen. »Okay, danke für die Info.«
»Nein, warte, das Foto allein ist nicht das Besondere, sondern das, was ich auf dem Foto entdeckt habe.«
Im selben Moment piepte Arnes Handy am Ohr. Samuel hatte ihm eine Datei geschickt.
»Schau es dir selbst an«, forderte der LKA-Kollege ihn auf. »Was erkennst du?«
Sosehr Arne sich auf das Bild konzentrierte, er identifizierte es als das gleiche, das er schon aus Mahners Haus kannte. »Es ist eine Frontansicht der Kunstakademie, vom Terrassenufer nahe der Carolabrücke aus aufgenommen. Wir haben die exakte Stelle gefunden.«
»Dann betrachte jetzt mal die Namen der antiken Künstler. Erkennst du es jetzt?«
Arne kniff die Augen leicht zusammen und zoomte mit den Fingerspitzen auf dem Display, um die berühmten Namen an der Fassade größer darzustellen. »Mist, dort steht ›NIKOWAKLES‹! Das ist ein Anagramm für Silke Nowak.«
»Richtig, eigentlich müsste dort ›PRAXITELES‹ stehen. Das Bild wurde nachträglich bearbeitet und der ursprüngliche Name ersetzt.«
»Mist«, wiederholte Arne, als er sogleich auf seinem Smartphone das Foto von Mahner aufrief und dort dessen chiffrierten Namen fand: »FANRAHMNETES«. Die Namen waren somit tatsächlich Teil einer Todesliste.
»Ich bin gerade nicht im Büro, kannst du mir die Nummer von Nowak geben?«
»Klar, weil du mein Freund bist.« Samuel diktierte die Nummer. »Hey, es war reiner Zufall, dass ich darauf gestoßen bin. Du hättest das sicher bald selbst herausgefunden.«
Dann wäre es garantiert zu spät gewesen, dachte Arne. Zwei Männer waren bereits gestorben, Silke Nowak war womöglich das nächste Opfer.
»Kannst du die Mobile Funkaufklärung informieren, dass ich sie womöglich für eine Funkzellenortung brauche?«
»Mach ich umgehend.«
Das gefiel ihm an Samuel, er kam nicht mit Ausreden, sondern reagierte schnell und fand Lösungen für Probleme. Arnes Eltern hatten ihm beigebracht, sich mit Leuten zu umgeben, die fleißig waren. Aus diesem Grund mied er die Zusammenarbeit mit Nathan und deshalb wollte er Inge auch nicht mehr hergeben. Momentan machte er sich allerdings Gedanken über Silke Nowak. Natürlich würde er versuchen, sie auf ihrem Handy zu erreichen.
»Wenn ich das Kommando gebe, sollen sie einen Ping setzen, damit wir sehen, wann das Gerät wieder aktiv ist.«
»Das mit der stillen SMS ist technisch gesehen eine Kleinigkeit für die Jungs. Ich nehme an, es geht um Leben und Tod. Damit will ich dich nur an die notwendigen Formulare erinnern.«
»Mach dir keine Sorgen wegen der schriftlichen Anordnung, die reiche ich nach«, versprach Arne zerknirscht, weil er die Bürokratie bei der Polizei von Anfang an gehasst hatte und gern überging. Derartige Formalitäten hatte zuletzt Inge wie keine Zweite für ihn übernommen. Beim Gedanken an den Papierkram vermisste er sie noch mehr. Alternativ musste sich Nathan eben darum kümmern. Arne würde ihn gleich im Anschluss darauf ansetzen. »Ach und … danke …«
Kaum hatte Arne aufgelegt, tippte er Nowaks Nummer ein. Doch es kam keine Verbindung zustande. Das Gerät war ausgeschaltet.
»Mist!«
Kurz entschlossen rief er beim Kriminaldauerdienst an, wo sich die Dienstgruppenführerin meldete.
»Ihr müsst für mich eine Standortfeststellung in Auftrag geben«, sagte Arne.
»Einen besseren Zeitpunkt konntest du wohl nicht finden?«, antwortete die Kollegin gereizt. »Wir haben hier gerade alle Hände voll mit einem Raubdelikt an einer Tankstelle zu tun und das Polizeirevier Riesa hat uns wegen einer versuchten Vergewaltigung angefordert. Ich habe vorhin Nathan auf dem Gang gesehen. Kann der das nicht übernehmen?«
»Nein, er kann das nicht übernehmen«, kürzte Arne es ab. »Ich brauche umgehend eine Standortfeststellung von einem Handy, damit die Mobile Funkaufklärung mit den Daten aktiv werden kann. Das Mobilgerät gehört einer Silke Nowak.«
»Silke Nowak? Das ist ja kurios! Das Revier hat vorhin einen Anrufer an uns vermittelt, ich glaube, das war ihr Ehemann. Der wollte Vermisstenanzeige erstatten. Seine Frau ist nicht nach Hause gekommen. Eigentlich wollte er mit Kriminalhauptmeisterin Allhammer sprechen, da er wusste, dass deine Kollegin kürzlich bei seiner Frau im Geschäft war. Wir haben ihm gesagt, dass Frau Allhammer heute nicht erreichbar ist, daraufhin hat er aufgelegt.«
»Ihr Mann hat angerufen und ihr seid der Sache nicht nachgegangen?«
»Na hör mal! Für einen Vermisstenfall gab es gar keine Grundlage. Für uns klang es nach einem typischen blinden Alarm. Du weißt doch selbst, wie nervig Leute sein können, wenn es in deren Ehe kriselt oder einer von beiden unter einem Kontrollzwang leidet.«
Kontrollzwang! Wenn du wüsstest, dachte Arne und schloss die Augen. Das durfte alles nicht wahr sein.
»Ich werde ihn anrufen. Wie kann ich ihn erreichen?«
Die Kollegin nannte ihm die Nummer. »Wir haben auch die Handynummer seiner Frau. Natürlich haben wir es mehrfach bei ihr versucht, aber das Gerät ist aktuell nicht eingeschaltet.«
»Ich weiß. Denk an die Standortfeststellung.«
»Da begebe ich mich rechtlich auf sehr dünnes Eis. Wir brauchen eine Anzeige.«
»Darum kümmere ich mich.« Er ließ keine weiteren Diskussionen zu, auch wenn er die Bedenken der Dienstgruppenführerin verstand. Aber in der Praxis funktionierte Ermittlungsarbeit eben nicht immer nach Paragrafen und Vorschriften. Falls es schiefging, würde Arne die Konsequenzen tragen. Insgeheim vertraute er darauf, dass die Polizeipräsidentin ihn kein zweites Mal degradieren würde. »Mein Bauchgefühl hat mich noch nie im Stich gelassen.«
»Das wird aber nicht reichen.«
»Ist mir egal.«
Jetzt musste er dringend mit dem Ehemann von Silke Nowak sprechen.



KAPITEL 49
Sonntag, 16.15 Uhr
Über eine Stunde saß Herbert Stroh bereits in seinem Wagen und beobachtete den Eingang des Hauses, in dem sich Boris’ Unternehmen befand. Zum Glück hatte er den dicken Oberkommissar noch rechtzeitig aus seinem Škoda steigen sehen, andernfalls wäre er ihm direkt in die Arme gelaufen und dann in Erklärungsnot darüber gekommen, was er denn an dieser Adresse zu suchen hatte.
Stattdessen war Herbert sitzen geblieben, hatte den Kopf eingezogen, seine Kamera aktiviert und alles protokolliert, was vor dem Haus passierte. So wie es sich für einen Privatdetektiv gehörte. Stiller hatte neugierig durch die Scheibe des Büros geglotzt und anschließend am Holztor gerüttelt. Dann war er im Haus verschwunden. Bestimmt hatte er die Bewohner nach Beobachtungen befragt. Allerdings wusste Herbert auch, dass in einer der Wohnungen eine Rechtsmedizinerin lebte.
»Verschwinde endlich«, murmelte Herbert, als Stiller nach einiger Zeit wieder auf der Straße stand.
Stiller telefonierte sehr lange und anscheinend mit verschiedenen Leuten. Hoffentlich kam er nicht auf die Idee, heute noch das Bestattungsunternehmen zu betreten. Dafür hätte er natürlich erst Boris anrufen müssen, also schrieb Herbert seinem Freund schnell eine Nachricht.
Ruft Stiller gerade bei dir an? Er steht nämlich vor deinem Geschäft.
Im Gegensatz zu Stiller besaß Herbert die Schlüssel zu den Räumlichkeiten, einschließlich der Garagen. Boris hatte sie ihm nach langen Widerständen überlassen. Herbert hatte argumentiert, dass der Diebstahl des Kombis garantiert kein Zufall gewesen sei und er sich deshalb umsehen müsse. Außerdem werde die Polizei bald tiefer in seine Geschäftstätigkeit blicken, und dann werde vermutlich herauskommen, dass bei den Abrechnungen nicht alles vorschriftsmäßig gelaufen war. Stefan hatte sich in finanziellen Dingen bestens ausgekannt, deshalb war er zu fünfundzwanzig Prozent als mehr oder weniger stiller Teilhaber in die Firma eingestiegen, nachdem Boris’ Vater schlecht gewirtschaftet hatte und ein drohender Konkurs im Raum gestanden hatte. Frei nach dem Motto »Gestorben wird immer«, hatte Stefan ein lukratives Geschäft gewittert. Herbert hatte nie Einsicht in die Unterlagen erhalten, aber er wusste, dass Boris und Stefan ziemlich krumme Sachen gedreht hatten. Als jemand, der ständig Augen und Ohren offen hielt, hatte Herbert mitbekommen, wie sie mit Angehörigen über Gewebespenden geredet hatten. Dabei war garantiert nicht alles mit rechten Dingen zugegangen, aber das interessierte Herbert nicht. Die Toten interessierten sich nicht mehr für ihre Körper. Gott hatte den menschlichen Leib aus Erde gemacht und zu Erde wurde er wieder. Mit einem funktionierenden Herzen oder einer Lunge konnte man dafür anderen Menschen etwas mehr Lebenszeit schenken. Das war ein ziemlich christlicher Gedanke, fand Herbert.
Von seiner eigenen Lebenszeit wollte er keine Sekunde hergeben. Jemand spielte ein makaberes Spiel und Herbert war stark daran interessiert, es nach seinen Regeln zu beenden. Also kam er her, um sich im Gebäude nach Spuren und Hinweisen umzusehen. Zu schade, dass sich die Leichen von Stefan und Norbert nicht mehr in der hiesigen Kühlkammer, sondern inzwischen in der Rechtsmedizin befanden. Aber Boris’ Schilderungen über den Zustand der Toten und die Leichenfotos hatten ohnehin ausgereicht, damit sich sein Magen umdrehte. Herbert wollte definitiv nicht so enden wie seine beiden Freunde. Irgendwas musste der Einbrecher zurückgelassen haben. Er war fest entschlossen, es herauszufinden. Vorher musste jedoch Stiller wegfahren. Die Anwesenheit des Kommissars verdeutlichte ihm, dass dieser ähnlich dachte wie er.
Herberts Handy klingelte. Es war Boris.
»Was heißt, er steht vor meiner Firma?«, fragte er sofort.
»Demnach hat er nicht bei dir angerufen«, mutmaßte Herbert und schaute zur Seite. Neben ihm lag das Foto von der Kunstakademie, das anscheinend jeder aus ihrer Gruppe von einem anonymen Absender bekommen hatte. »Gut, dann bleibt alles wie besprochen.«
»Hast du was entdeckt?«
»Nein, ich warte schon die ganze Zeit, dass der Bulle verschwindet.« Er nahm das Foto auf und wedelte damit. Nur wenn man eine Lupe zu Hilfe nahm, konnte man das Wort »ROHTBEHRTRES«, das jemand in das Bild hineinretuschiert hatte, klar lesen. Herbert selbst war erst vorgestern durch Zufall auf das Anagramm seines Namens gestoßen. »In der Zwischenzeit habe ich gut nachgedacht und ich habe eine Ahnung, wer uns da nach dem Leben trachtet.«
»Wer?«
»Später, ich melde mich. Der Bulle steigt in seinen Wagen. Er hat es ziemlich eilig. Ich glaube, ich werde ihm folgen.«



KAPITEL 50
Sonntag, 16.40 Uhr
Arne fluchte über sich, weil er das mit dem nachbearbeiteten Foto nicht selbst herausgefunden hatte. Dabei hatte er direkt vor der Pinnwand mit dem Foto gestanden. Er hätte Stefan Mahners Foto nach dem Abfotografieren einfach auf seinem Smartphone vergrößern müssen, dann hätte er den Namen erkannt. Sowohl Mahners als auch der von Silke Nowak standen statt des griechischen Bildhauers Praxiteles an dritter Stelle nach Pheidias und Iktinos. Gerade so, als sollte jeder sie sehen, der am Ufer der Elbe vorbeispazierte und zur Kunstakademie schaute. Wie oft hatte Arne selbst die Namen in den goldenen Buchstaben betrachtet.
»NIKOWAKLES« und »FANRAHMNETES«, darauf musste man erst mal kommen!
Egal, er würde dem Ehemann, der vor dem Laden seiner Frau mit dem Schlüssel stand, kein Wort davon erzählen. Vorerst jedenfalls nicht.
»Waren Sie schon drin?«, fragte Arne, nachdem er sich als derjenige Kommissar zu erkennen gegeben hatte, mit dem Florian Nowak vor knapp zwanzig Minuten telefoniert hatte.
»Nein, ich habe davor gewartet, wie Sie es mir aufgetragen haben.« Nowak wirkte sichtlich nervös, aber er stellte keine dummen Fragen, sondern übergab den Schlüssel.
»Bevor wir reingehen, muss ich noch eine Sache wissen.« Arne konnte es ihm nicht ersparen und zeigte ihm flüchtig das Foto, das Samuel ihm vorher übermittelt hatte. »Haben Sie ein solches kürzlich bei Ihrer Frau gesehen oder hat Sie es Ihnen gezeigt?«
Er schüttelte den Kopf. »Warum fragen Sie mich danach?«
Mit einer lapidaren Ausrede schloss Arne die Tür auf. Natürlich warf Nowak einen beunruhigten Blick auf Arnes Latexhandschuhe. Solche kannte er sonst bestimmt nur von Krankenhausbesuchen oder aus Fernsehkrimis.
»Frau Nowak?«, rief Arne in den Laden.
»Silke, bist du da?«, versuchte es hinter ihm der Ehemann, weil niemand antwortete.
Vollkommene Stille.
»Ich werde allein nachsehen«, entschied Arne und setzte einen Fuß hinein. »Sie bleiben hier draußen und warten, bis ich wieder herauskomme oder Sie rufe, einverstanden?«
»Ich mache mir große Sorgen.«
»Es ist wichtig, dass Sie tun, was ich sage, okay?«
Nachdem Nowak sein Wort gegeben hatte, bewegte Arne sich vorsichtig durch das Geschäft, in dessen Mitte ein Regal als Raumteiler stand. In den Fächern lagen lauter Bücher, Schmuck, Gewürzmischungen, Tees verschiedener Sorten und allerlei Kleinkram, für den Arne sich keinerlei Verwendungszweck vorstellen konnte. Er machte sich nichts aus dem ganzen Esoterikgedöns. Vielmehr regte sich in ihm sein kriminalistischer Spürsinn. Bei jedem Schritt achtete er darauf, wohin er trat und ob er irgendetwas Sonderbares feststellte. Alles wirkte normal. Als hätte Silke Nowak das Geschäft nach ihrem Gebetskreis abgeschlossen und wäre wie jeden Sonntag nach Hause gefahren. Aber zu Hause war sie bisher nicht angekommen.
Arne erreichte den Kassenbereich, auch hier sah alles aufgeräumt aus. Lediglich ein aufgeschlagenes Buch auf einem kleinen Tisch störte die Ordnung, vermutlich hatte ein interessierter Kunde sich den Bildband angeschaut und vergessen, ihn zurückzustellen. Tisch und Stühle waren zu einer Art Leseecke angeordnet, wenn auch zu keiner besonders gemütlichen. Auch roch es für Arnes Nase im gesamten Laden nicht angenehm, sondern nach chemischen Stoffen, die Silke Nowak vermutlich als stimulierende Aromadüfte verhökerte. Bei Arne stimulierten sie allerhöchstens die Fußnägel. Die rollten sich nämlich gerade zusammen.
»Frau Nowak?«, rief er noch einmal, diesmal leiser, ehe er den Vorhang in einem Wanddurchgang beiseiteriss.
Dahinter befand sich ein karg eingerichteter Raum. Bis auf eine Handvoll übereinandergestapelte Stühle gab es keine Möbel. Arne hatte eine Couch oder abwaschbare Sitzsäcke erwartet. Dafür hatte die Tapete psychedelische Muster, bei deren Anblick er sich die Augen reiben musste, um nicht in Hypnoseschlaf zu verfallen. Eine alte Musikanlage stand auf dem blanken Fußboden. Auf einem Eckhocker thronte immerhin eine Palme mit saftig grünen Blättern. Das war also der Gebetsraum, von dem der Ehemann ihm am Telefon erzählt hatte.
»Hier braucht man wirklich starke Medikamente, um sich wohlzufühlen«, redete Arne vor sich hin, ehe er sich einer Tür zu einem weiteren Raum zuwandte.
Von diesem hatte Florian Nowak nichts erwähnt, aber in seinem Zustand nahm Arne ihm das nicht übel. Fragte sich bloß, was sich hinter der Tür befand. Er stellte sich davor und atmete einmal tief durch. Dann drückte er mit zwei Fingern die Klinke nach unten und riss die Tür auf. Vor ihm lag ein dunkler kleiner Abstellraum.
»Grundgütiger!«
Noch bevor er das Licht anschaltete, erblickte er den skelettierten Schädel.



KAPITEL 51
Sonntag, 16.35 Uhr
Seine Finger waren voller Blut. Er hatte sie tief ins Fleisch gebohrt. Jetzt hingen Hautreste unter seinen Nägeln.
»Kasimir, bitte hör auf!«, flehte Joachim Heinze. »So kann es nicht weitergehen.«
»Warum nicht?«, fragte Kasimir in seiner gewohnt höhnischen Art. »Ich finde, wir beide machen das prima.«
»Nein, es ist falsch.«
Ununterbrochen betrachtete Joachim seine Hände. Er war ein Übeltäter, er hatte in der Vergangenheit gesündigt und seitdem nicht aufgehört. Nicht einmal im Knast war er zu einem besseren Menschen geworden. Sein gesamtes Leben war ihm entglitten. Er hätte sich damals selbst in die Flammen werfen müssen. Nein, nicht einmal das, er hätte einfach auf dem Kirchenboden liegen bleiben und nichts tun müssen, dann hätte ihn das Feuer von allein gefunden. Zuerst seine Kleidung, dann seine Haut, zuletzt das Fleisch. Aber Kasimir hatte ihn rechtzeitig gewarnt, bevor die giftigen Dämpfe ihn bewusstlos machten. Kasimir hatte ihn vor dem Tod gerettet. Somit stand Joachim in seiner Schuld.
»Hast du das wirklich?«, hinterfragte er diesen Pakt.
»Was meinst du?«, sprach Kasimir ihn auf die Äußerung an.
»Nichts, ich will das alles nur nicht mehr.«
»Was willst du denn dann? Glaubst du ernsthaft, du könntest ein besseres Leben führen? Vielleicht mit einer Frau, mit Freunden und einem kleinen Garten? Du bist ein Verbrecher. Schau dich an, was aus dir geworden ist. Du bist hässlich und dein Charakter ist verdorben. Schau auf dein Handy, was du dort siehst. Das ist deine wahre Natur. Du bist eine Bestie, ein Dämon, der aus der Hölle gestiegen ist und ans Himmelstor geklopft hat, aber das macht dich noch lange nicht zu einem göttlichen oder gar liebenswerten Wesen. Niemand will dich. Du hast nur mich.«
»Nein, das stimmt nicht! Es ist Gutes in mir.«
Kasimir zeigte auf das Handy, das auf dem Boden lag, nachdem es Joachim aus den zittrigen Fingern geglitten war.
»Sieh es dir noch einmal an und sag mir, ob du Mitleid oder Befriedigung bei dem empfindest, was du siehst.«
»Nein.«
»Tu es!«
Kasimirs Stimme donnerte zwischen den Wänden. Furchtsam hob Joachim das Mobiltelefon auf und entsperrte widerwillig den Bildschirm. Das Video war noch aktiv, die Wiedergabe nur pausiert. Durch Antippen mit der Fingerspitze erweckte er die schrecklichen Bilder erneut zum Leben.
»Bitte nicht!«, flehte die gefesselte Frau auf dem Seziertisch.
Sosehr sie sich dagegen wehrte, ihr wurden die Augenlider mit einer Pinzette geöffnet und mit Klammern wie bei einer Operation fixiert. Verschreckt huschten ihre Pupillen hin und her. Das Licht irgendeiner Lampe brannte auf ihrer Netzhaut. Sie sollte zusehen, was mit ihr passierte. Nur deshalb lebte sie noch, deshalb gab es keine Narkose. Es gab auch keine Desinfektion. Die Skalpellspitze wurde einfach an der Stirn angesetzt. Ein leichter Druck, das Metall glitt durch die Haut. Dunkles Blut trat hervor.
Sie schrie eine Weile, bettelte und jammerte. Doch das führte nur dazu, dass die Schnitte noch langsamer ausgeführt wurden.
Joachim fauchte wie ein Raubtier und senkte die Arme, um das Handy in seinem Schoß zu verstecken. Die Laute der Frau drangen trotzdem noch hervor.
»Was fühlst du?«, fragte Kasimir streng.
»Ich weiß es nicht.«
»Dann sieh es dir weiter an.«
»Ich könnte mich stellen«, lenkte Joachim ab. »Ich könnte diesen Stiller anrufen und sagen, er soll mich festnehmen, bevor ein weiteres Unglück passiert.«
»Selbst wenn er deine abstruse Geschichte glauben würde, denkst du ernsthaft, dieser fett gefressene Kommissar könnte irgendetwas ändern? Willst du ihm etwa das Tattoo zeigen? Ja, willst du das? Nein, du steckst da viel zu tief drin. Jetzt musst du es auf blutige Art und Weise beenden.«
»Das Morden muss aufhören.«
»Es kann nicht gestoppt werden, verstehst du das nicht? Warum wehrst du dich gegen deine Bestimmung? Du hast es vom Altar gepredigt, du hast es vor Zeugen gesagt, dass Gerechtigkeit widerfahren wird. Erinnere dich an deine Worte …«
»Nein!« Joachim hielt sich die Ohren zu, aber Kasimirs Stimme konnte er damit nicht dämpfen.
»Der Herr wird einen senden, der der Schlange den Kopf zertritt.« Kasimir lachte. »Der Schlange, die für den Tod einer unschuldigen Seele verantwortlich war. Dein Gott hat dir sogar von einer mehrköpfigen Schlange eingeflüstert, er hat es schon damals gewusst. Jeden einzelnen Kopf wollte er durch seinen Gesandten auslöschen lassen. Aber dein Gott hat dich verlassen. Jetzt bist nur noch du da. Du hast es beim Trauergottesdienst von Nadine gesagt. Jeder hat deinen Schwur vernommen. Man war einigermaßen entsetzt, aber das entbindet dich nicht von deinem Schwur.«
Innerlich zerrissen versuchte Joachim, seine Gedanken zu ordnen. »Es bleiben noch zwei.«
»Endlich kommst du zur Vernunft.«
Joachim schüttelte den Kopf, weil er einen inneren Kampf ausfocht. »Ich werde es beenden.«
Damit ging er ins Badezimmer, um das Blut von seinem Körper abzuwaschen.



KAPITEL 52
Sonntag, 16.40 Uhr
»Sie haben also nichts von dem Anatomieskelett gewusst?«, fragte Arne.
»Nein, das heißt, doch, von dem Skelett schon«, stammelte Florian Nowak. »Aber ich wusste nicht, dass sie es hier aufbewahrt. Das Modell stand eine Weile in einer Arztpraxis und danach bei uns im Keller. Ein befreundeter Arzt hat es Silke kurz vor seinem Renteneintritt angeboten. Sie meinte, sie würde es aufheben, für den Fall, dass ihr eine Idee käme, was sie damit machen könnte. Ich wollte es aus dem Keller haben, verstehen Sie? Jetzt weiß ich endlich, wo sie es hingebracht hat.«
Vermutlich hatte Silke Nowak gegenüber ihrem Mann behauptet, sie werde es entsorgen. Arne wollte nicht weiter darüber sprechen. Die Aussage klang jedenfalls glaubhaft. Er war nur erschrocken gewesen, als er in der Abstellkammer das Licht angeschaltet und ihn der Skelettschädel aus seinen leeren Augenhöhlen angestiert hatte.
»Warum nehmen Sie eigentlich nicht an den Gebetskreisen teil?«, wollte Arne wissen.
»Das ist kompliziert.«
»Nein, ist es nicht. Sie werden Ihre Gründe haben, also kommen Sie schon.«
Er seufzte. »Meine Frau und ich, wir gehen schon lange getrennte Wege, was unsere Aktivitäten angeht. Ich meine, wir waren immer schon gläubig, das bin ich auch jetzt noch, aber irgendwann hat Silke angefangen, sich weniger für die Bibel und stattdessen für alle möglichen Geheimnisse im Universum zu interessieren. Ich bin da irgendwann nicht mehr mitgekommen. Sie haben eben das Wort Gebetskreis benutzt, lassen Sie das bloß nicht meine Frau hören! Sie nennt die Zusammenkünfte Ewigkeitskreis. Das ist für mich hochpeinlich und hat in der Vergangenheit zu jeder Menge Verwunderung bei Bekannten geführt.«
»Verstehe, sie hat die Bibel hinterfragt, das sieht man in der Kirche nicht so gern.« Arne nickte und brummte: »Bei mir war das ähnlich, zum Glück waren meine Eltern vernünftig und haben mir mit achtzehn nicht die Freundschaft gekündigt, als ich nur noch selten in die Gottesdienste gegangen bin. Mit achtzehn hatte ich nämlich längst meinen eigenen Kopf.«
»Bei Silke war es anders, ihre Eltern waren streng gläubig, strenger noch als meine. Im Nachhinein glaube ich, durch unsere Heirat hat sie sich erst befreit gefühlt. Wie gesagt, irgendwann fing das an mit diesen anderen Glaubensströmungen. Silke hat sich für sämtliche Weltanschauungen interessiert und ist dann bei der ›Neuen Kunde‹ gelandet, wie sie es nannte. Ich kann gar nicht mal sagen, wie sie auf den Namen gekommen ist. Wir reden nur noch sporadisch miteinander. Sie hat mir von Ihrer Kollegin erzählt, die bei ihr im Geschäft war, aber ich habe wie so oft nicht richtig hingehört und mir deshalb keine Gedanken über das Auftauchen der Polizei gemacht. Das war vielleicht ein Fehler. Ich mache mir Vorwürfe, weil ich so völlig ahnungslos bin, was hier vor sich geht.«
Anscheinend wusste er wirklich nicht viel, aber immerhin machte er sich noch Sorgen um seine Ehefrau. Andere Männer, die in einer eintönig gewordenen Ehe lebten, hätten sich damit beruhigt, dass ihre Frau schon irgendwann wieder heimkehren werde – um am Ende festzustellen, dass sie sich geirrt hatten. Dann stand nicht selten die Polizei vor ihrer Tür, um die Todesnachricht zu überbringen.
»Und sie hat kein eigenes Auto?«
Nowak schüttelte den Kopf. »In einer Stadt wie Dresden braucht man keins.«
Das sah Arne anders. Ein eigenes Auto bedeutete für ihn Freiheit. Aber seine Meinung hielt er nicht für das Maß aller Dinge. Weil er danach ratlos mit dem Ehemann in dem leeren Gebetsraum herumstand, breitete er die Arme aus und deutete in jede Ecke.
»Fällt Ihnen hier noch irgendetwas auf?«
»Wenn Sie nichts gefunden haben, dann weiß ich es auch nicht. Tut mir leid, ich wollte wirklich nicht Ihre Zeit stehlen. Vielleicht ist ja gar nichts passiert und ich mache mir grundlos Sorgen.«
Schön wäre es gewesen, aber Arnes Bauchgefühl gab einfach keine Ruhe. »Ja, vielleicht.« Er nahm sein Handy zur Hand. »Wenn Sie schon mal draußen warten würden, ich will nur noch kurz telefonieren.«
Als Nowak den Laden verlassen hatte, klingelte Arne bei Inge an. Diesmal ließ sie ihn nicht lange warten.
»Egal, was du von mir verlangst, ich werde keinen Finger rühren.«
»Ich wollte lediglich eine Auskunft von meiner besten Mitarbeiterin.«
»Ich wette, das sagst du zu jeder.«
»Ich …« Er hob den Finger, was sie natürlich nicht sehen konnte. »Ich stehe im Geschäft von Silke Nowak.«
»Ah, du hast die Frau also kennengelernt.«
»Das ist das Problem: Silke Nowak ist spurlos verschwunden und ihr Telefon ist ausgeschaltet und im Laden nicht auffindbar. Laut Providerauskunft hat sie es letztmalig um 11.02 Uhr benutzt. Der Sendemast, bei dem das Signal einging, lässt darauf schließen, dass sie von hier aus jemanden angerufen hat. Wen und warum, wissen wir noch nicht. Ihr Mann war es jedenfalls nicht, der wartet draußen und ist ziemlich fertig.«
»Du denkst …«
»Ich bin mir sicher, dass ihr etwas zugestoßen ist.« Arne dachte wieder an das Foto mit Silke Nowaks Namen, behielt das aber vorerst für sich. »Deshalb rufe ich dich an: Erinnere dich bitte ganz genau an euer Gespräch zurück. Hat Silke Nowak irgendetwas erwähnt, das mit den Morden in Zusammenhang stehen könnte?«
»Puh, ich habe dir alles erzählt, was wir besprochen haben. Da war nichts dergleichen. Für mein Empfinden hat sie sich völlig normal verhalten. Sie hat weder ängstlich noch irgendwie beunruhigt geklungen, im Gegenteil. Sie war gesprächig, aber nicht besonders auskunftsfreudig, was ihre Vergangenheit oder aktuelle Besonderheiten anging.«
»Aber irgendeine Andeutung muss sie gemacht haben, unbewusst wahrscheinlich.«
»Wie gesagt, wir sprachen über ihre Weltanschauung. Sie erzählte mir, wie alles bei ihr angefangen hat, das mit den Sterndeutungen und so. Wir haben kurz über ein Buch gesprochen, das mir in einem der Regale aufgefallen war.«
Arne spähte durch das Regal und ging dann zum Tisch mit den Stühlen. »War es ein Buch mit Sternkarten, Skizzen, Tabellen und lateinischen Texten?«
Inge pustete laut aus. »Ja, es kamen lateinische Wörter darin vor. Und deshalb würde ich das Thema gern aussparen. Ich weiß wirklich nicht …«
»Mist!«
»Was ist?«
Arne hatte das Buch leicht angehoben und die Hand wieder weggezogen. An seinen Fingerkuppen klebte Blut. Er klappte das Buch zu. Dann fand er endlich den erhofften Hinweis.
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Es gab ein drittes Zeichen. Versteckt unter dem aufgeschlagenen Buch, hatte es jemand mit Blut hinterlassen. Es war bereits getrocknet. Obwohl Arne mit seinen Handschuhspitzen die Wischspur geringfügig beschädigt hatte, konnte er auf der Tischoberfläche noch eindeutig »ε2« lesen.
ε2.
Arne schaute hinter sich zum Ausgang, um durch die Scheibe auszumachen, wo Florian Nowak sich aufhielt. Die Straßenbeleuchtung brannte bereits. Der Ehemann ging unruhig auf dem Gehsteig umher und telefonierte. Arne blieb also Zeit, sich in Ruhe mit dem Hinweis zu befassen.
»Epsilon zwei.«
Während er darüber nachdachte, zog er die beschmierten Handschuhe aus und streifte sich neue über. Bei einer Wunde am menschlichen Körper setzte die Blutgerinnung sofort ein und war in der Regel nach wenigen Minuten abgeschlossen. Somit konnte er hier anhand des Trocknungszustandes des Bluts keine Rückschlüsse ziehen, aber er ging davon aus, dass die Spur innerhalb der letzten sechs Stunden hinterlassen worden war. Das wiederum bedeutete auch, dass der Täter innerhalb dieser Zeitspanne das Geschäft betreten hatte. Arnes Blick ging in Richtung seiner Schuhe. Exakt an dieser Stelle hatte er gestanden.
»Haben Sie etwas entdeckt?«, kam es von hinten.
Erschrocken schwang Arne herum und streckte den Arm befehlsartig aus. »Bleiben Sie draußen!«
»Was ist denn los?«
»Gehen Sie raus und machen Sie die Tür zu. Ich muss hier ein paar Spuren sichern, dann komme ich zu Ihnen, wie ich es versprochen habe, einverstanden?«
Sichtlich verwirrt legte Nowak den Rückwärtsgang ein. Von außen presste er die Nase gegen die Schaufensterscheibe und beobachtete Arne. Trotz des Zuschauers konzentrierte Arne sich auf das Zeichen. Nach α55 und ζ13 hatte er nun ε2 gefunden.
Mit drei Variablen konnte man jede Menge mathematische Gleichungen aufstellen oder eine geometrische Figur darstellen. Hier ging es jedoch nicht um Mathematik, davon war Arne überzeugt. Anders als bei den beiden vorherigen Tatorten war das blutige Zeichen auch nicht so brachial groß hinterlassen worden. Mit Daumen und Zeigefingern bildete er ein Viereck in der Luft und schätzte die Größe ab. Das hier nahm höchstens eine Fläche von zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimetern ein. Gerade so groß, dass man das Buch darüberlegen konnte.
»Das Buch …«
Weil es als Spurenträger infrage kam, blätterte er nur vorsichtig darin. Auf den Seiten ging es wohl um kosmische Phänomene, Sternbilder und jede Menge Zahlen, mit denen selbst Arne als studierter Mathematiker auf die Schnelle nichts anfangen konnte. Aber das Buch machte ihn trotzdem stutzig.
Er klappte es zu, um den Buchdeckel zu betrachten.
»De Stella Nova in Pede Serpentarii«, las er laut den lateinischen Titel.
Darüber stand als Autor Joannis Keppleri. Es konnte sich nur um Johannes Kepler handeln, den berühmten deutschen Astronomen, Physiker und Mathematiker. Auch wenn Arne ein wenig über Kepler wusste, kam er ohne das Internet nicht weiter. Auf seinem Smartphone gab er den Namen deshalb in die Suchmaschine ein. Zusätzlich vermerkte er die ersten zwei Worte des Buchtitels. Dann durchstöberte er die Trefferliste und stieß neben etlichen Bildern bald auf die deutsche Übersetzung des Textes.
»Aha, interessant … ›Über den neuen Stern im Fuße des Schlangenträgers‹.«
Der Buchinhalt handelte von Keplers 1604 beobachteter galaktischer Supernova. Obwohl der Astronom den Stern gar nicht als Erster beobachtet hatte, war er nach ihm benannt worden.
»Keplers Supernova oder Keplers Stern«, las Arne sich wieder laut vor.
Sein Buch war 1606 veröffentlicht worden. Kepler hatte darin ausführlich das kosmische Phänomen beschrieben. Als besondere Lage der Supernova 1604 nannte er das Sternbild des Schlangenträgers.
»Daher der Titel.«
Arne blätterte die Seiten zu der vorher aufgeschlagenen Stelle zurück und betrachtete die dortige Tabelle genauer. Gleichzeitig stöberte er weiter im Internet über Johannes Kepler und seinen Stern. Schließlich beschleunigte sich sein Pulsschlag. Neben einigen anderen griechischen Buchstaben sah er ein α, ein ζ und schließlich ein ε. Er fand auch mehrere Zahlen, aber diese passten nicht richtig zu den blutigen Symbolen. Also zog er noch einmal das Internet zurate. Zusammen mit dem Namen Kepler tippte er die griechischen Buchstaben ein. Nach Minuten der Suche stieß er schließlich auf die Lösung.
»Das gibt es doch nicht!«
»Was gibt es nicht?«
Mit dem Smartphone in den Händen fuhr Arne erschrocken herum. Florian Nowak, der es draußen wohl nicht mehr ausgehalten hatte, war diesmal unbemerkt in den Laden getreten und stand nun unmittelbar vor ihm. Sein Blick glitt zur Seite. Auch wenn Arnes Körpervolumen die Sicht auf den halben Tisch versperrte, konnte Nowak das Buch und schließlich das Blut sehen.
»O Gott, was ist das?«
Er wollte sich vorbeidrängen, aber Arne hielt ihn fest.
»Nicht anfassen! Seien Sie vernünftig, Herr Nowak. Ich tue alles, um Ihre Frau zu finden, aber dafür brauche ich jetzt meine Kollegen.«
»Aber das da … ist ekelhaft!«
»Ja, das ist es, trotzdem müssen Sie vernünftig sein.« Arne schaffte es, ihn zurückzudrängen, und ließ ihn erst los, als er sich beruhigt hatte. »Haben Sie das schon mal gesehen?«
Wie benommen schüttelte Nowak den Kopf. »In dieser Kombination nicht. Was bedeutet Epsilon zwei?«
»Das würde ich gern Ihre Frau fragen.« Er legte Nowak die Hand auf die Schulter, um ihn zu trösten. »Kommen Sie, ich begleite Sie nach draußen, dann versuche ich, es Ihnen zu erklären. Das hier ist jetzt ein Tatort.«
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Silke Nowaks Schreie hallten aus den Boxen. Asklepios labte sich so sehr an den verzweifelten Hilfelauten, dass er die Lautstärke noch ein Stück höher regelte. Ja, er war wütend. Verdammt wütend. Wenn er gekonnt hätte, hätte er die Verrückte noch einmal durch die Hölle gehen lassen, aber obwohl er über übernatürliche Kräfte verfügte, konnte er einen Menschen nur einmal töten und zurück ins Leben holen. Zurückholen in ein neues, ewiges Leben …
»Ja, ich habe es getan!«, kreischte Nowak aus den Lautsprechern voller Angst, Schmerz und Verzweiflung. »Was wollen Sie denn noch von mir?«
Es war eine Geisterstimme, aber Asklepios antwortete ihr trotzdem.
»Ich will, dass es alle Welt hört.«
»Nein, bitte! Bitte …«
»Und ich will dich belohnen für deine Ehrlichkeit.«
Im Hintergrund jammerte die Frau. Ganz langsam drehte Asklepios den Lautstärkeregler leiser, bis die Geisterstimme kaum noch mehr als ein Flüstern war.
»Ich werde dir ein Denkmal setzen. Ein fürchterlich erhabenes Denkmal. Nein, es wird ein Mahnmal für die Ewigkeit. Danach hast du dich doch immer gesehnt, das war der Inhalt deines Ewigkeitskreises. Der Unterschied zwischen uns ist der, dass ich die Macht dazu besitze. Sie hat Jahre in mir geschlummert. Um sie zu entfesseln, musste ich zuerst meine Liebe verlieren. Begreifst du? Man gibt etwas auf, um etwas zu empfangen.«
Eine einzelne Träne tropfte ihm vom Kinn. Es war die Freude angesichts der Schönheit in der Schale vor ihm. Behutsam tauchte er seine Fingerspitzen in die Flüssigkeit und hob die elastische nasse Haut an. Ohne Augen blickte Silke Nowaks Gesicht ihn an. Ihre Wangen waren blass, und je nachdem, wie Asklepios seine Finger darunter bewegte, verzog Nowak ihre Mundwinkel zu einer Fratze. Asklepios richtete das Licht neu aus und betrachtete die Falten und Poren. Die Chemikalien mussten noch viel Arbeit tun, aber bald schon würde dieses Gesicht in Vollkommenheit erstrahlen – wie die anderen.
Asklepios legte die Haut zurück und sofort loderte die Wut erneut in ihm auf. In einer zweiten Schale befand sich das zerfetzte Gesicht von Henry Voigt. Sosehr Asklepios sich bemüht hatte, er konnte die Wunden nicht reparieren. Allein schon, weil ihm die Mittel dafür fehlten. Der Silikonkleber hatte sich als untauglich herausgestellt, weil er sich nicht mit dem flüssigen Formaldehyd vertrug. Und zu Nadel und Faden wollte Asklepios nicht greifen, weil ihn das an Frankensteins Monster erinnerte. Er wollte keine Monster erschaffen, im Gegenteil. Er wollte aus Monstern heilige Geschöpfe machen.
»Verdammt!« Er konnte sich nicht länger beherrschen und schlug in die Schale mit Voigts Gesicht, wodurch die Flüssigkeit nach allen Seiten spritzte.
Dann sprang er vom Stuhl, ging zielstrebig auf die Schaufensterpuppe hinter ihm zu und trat ihr in den Bauch. Weil das nicht viel brachte, griff Asklepios nach einem Hammer und drosch so lange auf den Kopf der Puppe ein, bis er vom Hals abbrach.
Pling.
Ein heller Ton auf dem Laptop. Augenblicklich verrauchte die Wut. Es gab Neuigkeiten. Asklepios durfte jetzt nicht den Kopf verlieren wie die Puppe eben.
»So viel zu tun, so wenig Zeit.«
Ein letztes Mal blickte er auf die malträtierte Puppe, dann ging er zurück zum Rechner, wo er sich als Asklepios ins Darknet einloggte.
»Zu dumm.«
Sein letzter Informant hatte ihn belogen, was die Sache mit Sandy Fuchs am Hafen anging. Das Foto im Bistro war älteren Datums gewesen. Nun gut, das Risiko eines unseriösen Informanten bestand immer. Kein Grund, sich darüber zu ärgern. Asklepios musste sich jetzt intensiver mit der Diebin beschäftigen. Und ab sofort konnte er sie orten, denn er besaß jetzt ihre Handydaten.



KAPITEL 55
Sonntag, 18.45 Uhr
Nachdem Revierbeamte mit dem Ehemann eine Vernehmung durchgeführt und alle Formalitäten für die Vermisstenanzeige erfüllt hatten, schickte Arne ihn nach Hause. Florian Nowak sollte dort warten, bis Arne sich bei ihm meldete. Arne hatte ihm gegenüber kein mögliches Entführungsszenario beschrieben, aber er hatte ihm geraten, sich auf das Schlimmste gefasst zu machen. Eine solche Wahrheit tat weh, das wusste Arne nach zwei Jahrzehnten bei der Mordkommission, aber Florian Nowak hatte die Andeutung relativ gefasst aufgenommen. Er verzichtete auf psychologischen Beistand durch das Kriseninterventionsteam. Vielleicht war die Ehe bereits so zerrüttet, dass er kaum noch etwas für Silke Nowak empfand. Allerdings glaubte Arne, dass die Tränen bei ihm noch kommen würden. Manchmal kamen sie sehr schnell.
Inzwischen näherte sich der Akkustand seines Smartphones dem tiefroten Bereich. Das lag nicht nur an der Kälte, sondern auch daran, dass Arne in der zurückliegenden Stunde fast ununterbrochen das Internet benutzt hatte.
»Es ist ein Zeichen«, murmelte er wiederholt vor sich hin, während er in seinem Škoda saß und gelegentlich zum Laden schaute, in dem die Kriminaltechniker ein und aus gingen. Den Fachleuten konnte er momentan nicht helfen. Die wussten auch ohne seine Anweisungen, was zu tun war. Wenn der Täter weitere Spuren hinterlassen hatte, würden die Kollegen vom K41 sie finden. Aber Arne rechnete heute nicht mehr mit zielführenden Ergebnissen.
Dafür kam er einer anderen Sache näher, nämlich der, was es mit den Symbolen auf sich hatte. Es waren Punkte am Sternenhimmel! α55 hieß der Stern Ras Alhague, ζ13 der Stern Han und ε2 der Stern Yed Posterior. Dabei entsprangen die griechischen Buchstaben Alpha, Zeta und Epsilon in der Astronomie der Bayer-Bezeichnung, benannt nach dem deutschen Astronomen Johann Bayer. Mit diesen konnte man Sterne systematisch einordnen. Gleiches galt für die Ziffern 55, 13 und 2, doch hier ging die Bezeichnung auf den Engländer John Flamsteed zurück, es handelte sich entsprechend um die sogenannte Flamsteed-Einordnung.
»Alpha 55, Zeta 13 und Epsilon 2«, fasste Arne sie zusammen.
Es gab keine Zweifel mehr, der Täter hatte die Symbole an den drei Tatorten hinterlassen, weil er auf die drei Sterne hinweisen wollte. Arne hatte sich mit allen drei Himmelsobjekten beschäftigt und er war dabei schnell auf eine frappierende Gemeinsamkeit gestoßen: Alle drei Sterne befanden sich im Sternbild des Schlangenträgers.
Durch die Frontscheibe spähte Arne in den Nachthimmel. Laut den Angaben im Internet befand sich das Sternbild neben Herkules und Skorpion. Sosehr Arne nach oben stierte, er fand es einfach nicht; zwar gab es heute kaum Wolken, aber zu der Uhrzeit leuchteten nur schwach ein paar vereinzelte Sterne. Grundsätzlich sah man den Schlangenträger fast nur während der Sommermonate.
»Schlangenträger«, murmelte er.
Die lateinische Bezeichnung war Ophiuchus, auch darüber wusste er inzwischen Bescheid. Er wusste auch, dass es sich beim Schlangenträger um ein sehr großes Sternbild handelte. Laut Astronomie sieht es so aus, als würde der Schlangenträger mit beiden Füßen auf Skorpion und Schütze stehen. In Keplers Buch befand sich eine Zeichnung von einem Menschen. Sie stellte den Schlangenträger dar und innerhalb seines Körpers waren sämtliche Sternpunkte abgebildet. Arne erinnerte sich daran, diese Zeichnung früher einmal gesehen, aber nicht weiter beachtet zu haben. Demnach handelte es sich wohl um ein berühmtes Gemälde. Darauf hielt der Mensch eine gigantische Schlange. In einer Hand den Schwanz des Kriechtiers, in der anderen den Kopf. Mit dem Buchstaben N hatte Kepler auf dem Bild seine Supernova markiert. Keplers Stern leuchtete am Fuße des Schlangenträgers.
Arne dachte darüber nach, ob es dem Täter mehr um Johannes Kepler oder um den Schlangenträger ging oder ob beide eine wichtige Rolle für ihn spielten. Er vermutete, dass das Sternbild wichtiger war, denn man sprach auch vom ominösen dreizehnten Sternzeichen.
Ein bisschen erschreckend fand Arne zudem, dass es in dem Sternbild noch weitaus mehr Sterne gab als bloß die drei bisher von der Polizei gefundenen. Was also, wenn er und seine Kollegen noch nicht alle Symbole des Mörders entdeckt hatten?
Er dachte an die Blutspur auf dem Tisch. Bei Stefan Mahner hatte man das Blut von Norbert Knabe gefunden. Demnach konnte das hier im Laden von Stefan Mahner stammen. Oder stammte es von einer anderen Person?
Sobald man Silke Nowak gefunden hatte, würde Arne es erfahren. Längst hatte er die Mobile Funkaufklärung aktiviert. Aber bisher gab es kein Signal von Nowaks Handy. Zum Glück hatte Samuel im LKA Nachtschicht. Deshalb rief Arne den IT-Spezialisten erneut an.
»Arne, mein Freund, die Mobile Funkaufklärung tut ihr Möglichstes. Sobald sie etwas haben, melden die sich bei dir.«
»Deswegen rufe ich nicht an, ich brauche noch einmal deine Hilfe.«
»Ich sichte immer noch die Handydaten und den Laptop von Mahner«, antwortete Samuel und grummelte ein bisschen dabei. »Aber gern, schieß los.«
»Du musst dich noch einmal an den Rechner von Ralf Wetzig setzen.«
»Du weißt, dass da jede Menge Daten drauf sind. Sein Speicher wird meine Abteilung noch wochenlang beschäftigen. Kannst du mir konkret sagen, wonach ich suchen soll?«
»Schau nach, ob er irgendwann in den letzten Tagen Kontakt zu jemandem hatte, der sich Schlangenträger oder Asklepios nennt.«



KAPITEL 56
Sonntag, 19.00 Uhr
»Darf ich dich zu einem Drink einladen?«
»Wenn du dir das leisten kannst«, willigte Sandy Fuchs ein und streichelte ihre Maus, die auf ihrem Handgelenk saß und an einer Salzstange knabberte.
»Niedlich.«
Der Typ sah aus wie ein Milchgesicht. Seine Haut war total vernarbt, besonders an den Wangen. Als Teenager hatte er vermutlich unter starker Akne gelitten.
»Ich heiße übrigens Georg.« Er lächelte sie glücklich an.
Die Musik im Klub war ziemlich laut. Lauter als sonst. Weil sie ihre Stimmbänder schonen wollte, redete Sandy nicht besonders viel. Gestern hatte sie in einem Keller mit einem Sofa übernachtet. Dort war es ziemlich kalt gewesen, seitdem hatte sie ein Kratzen im Hals. Heute Nacht wollte sie sich eine wärmere Bude suchen. Aber nicht bei einem Fremden. Seit der Sache mit Woody war sie vorsichtiger. Deshalb unternahm sie gar nicht erst den Versuch, bei diesem Milchreisbubi zu schlafen, zumal er mit seinen kleinen runden Brillengläsern und den großen dunklen Augen wie ein Psychopath aussah.
»Was willst du trinken?«
»Cola«, sagte Sandy.
»Ohne Alkohol?«
»Ich trinke nicht, falls du das denkst.«
»Schon okay, ich wollte nicht unhöflich sein«, entschuldigte er sich und bestellte die Getränke.
Sie hatte Georg noch nie hier gesehen, dabei war das Don gar kein richtiger Klub, so wie nebenan die Eventlocation auf dem Gelände vom Kraftwerk Mitte. Beim Don handelte es sich mehr um einen Treff der alternativen Szene. Bei der Renovierung des Gebäudes vor fünf Jahren war der einstige Industriecharme erhalten worden. Seitdem kamen Künstler und Hobbyanarchisten hierher, allerdings keine asoziale Klientel. In der Regel kannte man sich untereinander. Klar tauchten hin und wieder Neue auf, aber Georg passte mit seinem gebügelten weißen Hemd nicht in diese Szene.
»Bist du oft hier?«, fragte er.
Sandy hatte keine Lust auf Small Talk, deshalb antwortete sie nur knapp: »Gelegentlich.«
So wie heute, wenn sie sich aufwärmen wollte. Sie kannte den Betreiber Carlos und war immer willkommen. Hier würde sie niemanden beklauen, auch nicht Georg, in dessen Geldbörse sie beim Bezahlen mehrere große Scheine erspähte. Allerdings fragte sie sich rein aus Interesse, was er wohl arbeitete. Sie konnte noch nicht mal sein Alter richtig schätzen. Und dann die gefärbten Haare.
»Auf unsere Begegnung«, sagte er und hielt ihr die Cola hin.
Sie schnappte sich das Glas und stand auf.
»Danke für den Drink!«
»Hey, willst du mich jetzt einfach so sitzen lassen?«
»Warum nicht? Du hast dir den Stuhl freiwillig ausgesucht, ich hab dich nicht darum gebeten, mir Gesellschaft zu leisten.«
Sie wollte sich umdrehen, aber seine Hand schnellte nach ihrem Arm.
»Bitte«, sagte er.
Als wollte Zahnweh sie warnen, quiekte ihr die Hausmaus ins Ohr. Das Quieken schmerzte, obwohl die Musik aus den Boxen dröhnte. Sandy wusste für einen Moment nicht, wie ihr geschah, da sich der Betreiber zwischen sie und Georg drängte.
»Darf ich dich mal kurz entführen?«
Ohne die Erlaubnis abzuwarten, fasste Carlos sie an den Schultern und zog sie beiseite. Unterdessen schob Georg sich den Trinkhalm zwischen die Lippen und senkte den Kopf.
»Ich will dich nicht beunruhigen, aber da sucht angeblich so ein Typ nach dir.«
Sandy schielte zu Georg, der ihr jetzt den Rücken zeigte.
»Das ist bestimmt dieser Bulle.«
Carlos wiegte den Kopf hin und her. »Kann ich mir nicht vorstellen.«
»Sicher, dass das nicht die Bullen sind, die mich suchen?«
»Der hat sich im Internet nach dir erkundigt. Angeblich dein Vater. Geld hat er wohl auch für die Info bezahlt. In Bitcoin.«
Bitcoin! Bei der Erwähnung lief es ihr eiskalt über den Rücken. Selbst Zahnweh zitterte und verkroch sich unter Sandys Haare. Kryptowährungen galten im Darknet als mächtigstes Zahlungsmittel unter Kriminellen. Carlos wusste, dass Sandy manchmal Handys klaute, aber von dem Snuffvideo wusste er garantiert nichts. Er hatte aber längst gehört, was Woody zugestoßen war. Berechtigterweise machte er sich um sie Sorgen. Und obwohl Sandy so leicht nichts aus der Fassung brachte, fühlte sie sich auf einmal hilflos.
»Scheiße, was mache ich denn jetzt?«
»Ruf den Polizisten an.«
»Welchen, den dicken?«
Carlos zuckte mit den Schultern. »Ich will nur nicht, dass dir was passiert.«
»Nee, bei den Bullen melde ich mich garantiert nicht. Ich tauche unter.« Sie zeigte ihm ihr neues Handy. »Hab mir ein neues Gerät und eine saubere SIM besorgt. Ein bisschen Kohle habe ich auch noch. Mich kriegt niemand.«
»Du musst natürlich selbst wissen, was du tust. Ich höre mich um und ruf dich an, wenn ich was erfahre.«
Sie drückte ihn und verließ zügig den Klub. Draußen war es bereits finster und kälter als noch vor anderthalb Stunden. Umringt von den alten Industriebauten, lähmte sie die Angst ein bisschen. In Wahrheit hatte sie keinen Plan, welcher Ort ihr Sicherheit bot. Falls tatsächlich ihretwegen Bitcoins den Besitzer gewechselt hatten, konnte das nur bedeuten, dass jemand aus ihrem Bekanntenkreis geredet hatte.
Zahnweh fiepte.
»Ich soll den Bullen anrufen?«
Sie lief durch die Nacht und schaute sich bei jedem zweiten Schritt um, ob ihr jemand folgte. Sie nahm ihr Handy zur Hand, hatte jedoch keine Nummer von diesem Stiller. Diesmal wählte sie nicht den Notruf, sondern ging über die öffentliche Einwahl der Polizeidirektion.
»Ist Herr Kriminaloberkommissar Stiller zu sprechen?«, fragte sie zögerlich, als sich jemand von der Vermittlung meldete. »Der von der Mordkommission?«
»Vermutlich arbeitet um diese Uhrzeit niemand mehr im Kommissariat 11, aber ich versuche, Sie zu verbinden.«
Sandy hing ziemlich lange in der Warteschleife. Als sie schon auflegen wollte, meldete sich eine Männerstimme.
»Schuster hier, Herr Stiller ist nicht da, kann ich ihm etwas ausrichten?«
»Ich will aber mit ihm sprechen.«
»Hm … Wie heißen Sie?«
Sandy zögerte. »Klein. Tanja Klein, ich rede nur mit Herrn Stiller. Bitte, es ist wichtig.«
»Warum wollen Sie ausgerechnet an einem Sonntag mit ihm sprechen?«
»Ist das verboten?«
Der Beamte brummte. »Sie sind nicht Tanja Klein, richtig?«
Sandy blieb der Mund offen stehen, und noch ehe sie etwas erwidern konnte, redete Schuster weiter.
»Du bist Sandy, nicht wahr?«
»Nein.«
»Jede Wette, du bist es. Okay, wir machen es so: Du kommst hierher zur Dienststelle, und ich versuche, Herrn Stiller zu erreichen. Wie klingt das?«
»Nein, ich spreche nur telefonisch mit ihm.«
»Was soll das, Mädchen? Die gesamte Dresdner Polizei sucht dich. Was glaubst du, wie lange du dich noch verstecken kannst. Entweder du kommst her oder …«
»Ficken Sie sich!«
Wütend beendete sie das Gespräch. Sie hätte sich die Handynummer von diesem Stiller geben lassen sollen.



KAPITEL 57
Sonntag, 19.35 Uhr
»Auch das noch«, sagte Nathan, nachdem Sandy Fuchs das Gespräch von sich aus beendet hatte.
Genervt krachte er den Hörer hin. Zuvor Arne mit seinen Schauermärchen am Telefon und jetzt die kleine Schlampe.
Kopfschüttelnd betrachtete er seinen Schreibtisch. Mit den darauf liegenden Formularen, Anfragen, Presseberichten und Stellungnahmen hatte er schon genügend Ärger am Hals, da konnte er sich nicht auch noch um einen dickköpfigen Teenager kümmern. Innerlich verfluchte er den Angestellten der Vermittlung, der Fuchs an ihn weitergeleitet hatte. Sie wollte schließlich Arne sprechen, also hätte man sie sofort abwimmeln können.
Ficken Sie sich, hatte sie gesagt. Nein, Nathan würde die kleine Fotze ficken, wenn er sie in die Finger bekam.
»Ach was!«, schob er den pubertären Gedanken beiseite.
Warum scherte ihn ein asoziales Miststück wie Fuchs? Er verstand sowieso nicht, wofür Arne das Mädchen brauchte. Die Ausreißerin hatte die Polizei von Anfang an belogen. Die Sache mit dem verwechselten Handy stank doch zum Himmel! Und nachdem man ihren Freund in dessen eigenem Zimmer zu Tode geprügelt hatte, war ihr bewusst geworden, was sie falsch gemacht hatte. Anstatt ihren Fehler einzusehen und zu kooperieren, versteckte sie sich vor der Polizei.
»Soll sie ruhig.«
Irgendwann würde eine Streife die Herumtreiberin schon schnappen. Aber das war nicht Nathans Aufgabe. Als amtierender Chef der Abteilung musste er sich um die wirklich wichtigen Dinge kümmern. Sowohl der KPI-Leiter als auch die Polizeipräsidentin hatten ihm heute im Sechsaugengespräch die Dringlichkeit der Aufklärung dargelegt. Natürlich hatte Nathan Ausreden für die schleppenden Ermittlungen gefunden. Falls die Sache vollkommen aus dem Ruder lief, würde er die Schuld auf Arne abwälzen. Bei der Unterredung hatte er beiläufig erwähnt, dass der sich über geltende arbeitsrechtliche Bestimmungen hinweggesetzt hatte. Die Präsidentin hatte das alles andere als spaßig gefunden. Sie wollte die Angelegenheit mit Inge Allhammer der Frauenbeauftragten übergeben. Innerlich hatte Nathan gefeixt. Für ihn gab es zwei Instanzen auf der Erde, mit denen er sich unter keinen Umständen anlegen sollte: mit seiner Ehefrau und mit der Frauenbeauftragten der Polizeidirektion.
Seine eigene Frau hatte seit dem Mittag fünfmal angerufen, wo er bleibe. Zeit, endlich den Rechner runterzufahren und den Kugelschreiber beiseitezulegen. Ganz wohl war ihm bei dem Gedanken an Feierabend nicht, aber er konnte ja nichts dafür, dass ausgerechnet, wenn Bernhard im Urlaub war, ein geisteskrankes Schwein durch Dresden lief. Nathan hielt sich nicht für einen Helden, der sich todesmutig in jedes Abenteuer stürzte. Dafür bekam er deutlich zu wenig Gehalt. Sollte Arne die Suppe auslöffeln. Der Idiot hatte keine Frau, die zu Hause auf ihn wartete, und außerdem arbeitete er sowieso lieber auf eigene Faust.
In dieser Überzeugung erhob Nathan sich, pfiff auf den Ärger und löschte das Licht im Büro.



KAPITEL 58
Sonntag, 19.55 Uhr
Als Arne die Kriminalpolizeiinspektion betrat, meldete sich Samuel bei ihm telefonisch mit Neuigkeiten. Was der IT-Spezialist auf Wetzigs Rechner gefunden hatte, bestätigte Arnes Verdacht.
»Volltreffer, Arne«, lobte er sich nach dem Telefonat für seine eigene Genialität.
Er beschleunigte seine Schrittfrequenz, weil er Nathan von seiner Entdeckung berichten wollte. Jedoch musste er feststellen, dass dessen Büro bereits abgeschlossen war. Ohne sich noch einmal bei Arne zum Stand der Ermittlungen zu erkundigen, hatte sein Vorgesetzter den Dienst beendet. Hätte es keine Vermisstenfahndung nach Silke Nowak gegeben, wäre es Arne egal gewesen. So aber wunderte er sich über Nathans Einstellung. Offenbar verkannte der den Ernst der Lage. Nicht, dass Arne sich wirklich über Nathans mangelnde Einsatzbereitschaft wunderte, aber dabei belassen wollte er es nicht. Also ging er in seine Kammer und rief vom Büroapparat beim amtierenden Kommissariatsleiter auf dessen Handy an.
»Was willst du?«, kam es genervt von Nathan. »Ich bin beschäftigt.«
Vermutlich saß der feine Herr mit seiner Frau bereits am Esstisch, denn Arne hörte Besteck klappern. Außerdem klang es so, als hätte er beim Sprechen noch die Gabel im Mund.
»Beschäftigt bist du also«, wiederholte Arne skeptisch. »Ich hoffe, dir ist bewusst, dass aktuell eine Handvoll Streifenbeamte, der Kriminaldauerdienst und ich intensiv nach einer entführten Frau suchen.«
»Und ich bin mir sicher, ich kann mich bei der Suche voll und ganz auf dich verlassen. Darum habe ich dich heute vor der Polizeipräsidentin auch lobend erwähnt, also enttäusch mich nicht.«
Eine derartige Fürsprache bezweifelte Arne stark, aber aktuell gab es wichtigere Dinge als sein Ansehen bei der Chefin. »Ich glaube, Silke Nowak ist bereits tot.«
»Ja, nach dem, was ich im Lagebericht gelesen habe, müssen wir wohl davon ausgehen. Gibt es wenigstens irgendwelche neuen Hinweise?«
Während er telefonierte, schrieb Arne auf ein Blatt Papier ein großes ε und daneben eine Zwei. »Ich habe mit dem LKA gesprochen. Wir wissen jetzt, dass Ralf Wetzig über das Darknet Kontakt zu seinem Mörder hatte. Im LKA wertet man gerade ein Chatprotokoll aus, aber der Text ist verschlüsselt.«
»Okay, bringt uns das weiter?«
»Wir suchen jemanden, der sich für einen Gott hält.«
»Hm …« Nathan wirkte kaum überrascht, sondern eher desinteressiert. »Da unterscheiden sich die Psychopathen kaum voneinander.«
»Nein, ich spreche nicht von einem Allerweltspsychopathen, ich spreche von einem Täter, der sich eindeutig für einen griechischen Gott hält.«
»Ein griechischer Gott … Und welcher soll das bitte schön sein?«
»Asklepios, der Gott der Heilkunst.«
»Wie?«
»Asklepios! Hör zu, er benutzt diesen Namen im Internet, und zwar mit voller Überzeugung. Der will damit nicht bloß anonym bleiben, sondern der lebt diese Gestalt. Das Ganze ist kein spaßiges Rollenspiel. Der Typ meint es absolut ernst.«
Nathan gab jetzt einen belustigten Laut von sich. »Komm schon, nur weil er sich in Foren und Chats Asklepios nennt, hältst du ihn für einen Gott?«
»Die Symbole mit den griechischen Buchstaben und den Zahlen sind eindeutige Hinweise auf das Sternbild des Schlangenträgers.«
»Langsam, langsam! Eben sprachst du von einem Gott.«
»Lass mich erklären: Der Schlangenträger ist Asklepios. Im alten Griechenland wurde Asklepios von einem weisen Zentauren, dem Sternzeichen Schütze, in die Geheimnisse der Medizin eingeweiht. Asklepios besaß eine Schlange. Du kennst den Äskulapstab, um den sich eine Schlange windet, das ist sein Zeichen.«
»Verstehe.«
Nein, Nathan verstand nicht, deshalb erzählte Arne weiter.
»Es heißt, dass Asklepios sogar Tote erwecken konnte. Das wiederum erzürnte den Gott der Unterwelt, der daraufhin Zeus um Gerechtigkeit bat. Zeus tötete Asklepios mit einem Blitz, woraufhin er einen Platz am Sternenhimmel fand. Keine Ahnung, was sich unser Killer daraus zusammenreimt, aber er braucht die Gesichter seiner Opfer für irgendein abartiges Experiment oder vielleicht sogar als Kunstobjekt. Ein Hautchirurg oder plastischer Chirurg könnte in seiner Arbeit eine Art ästhetische oder kosmetische Schöpfung sehen. Irgendwas in der Art fixt den Typ an.«
»Na schön, der Gott der Heilkunst also. Demzufolge jagst du also einen Arzt …«
Arne merkte, dass Nathan ihn nicht ernst nahm. Den Anruf hätte er sich genauso gut sparen können.
»Ich weiß nicht, ob er Arzt ist. Ich weiß nur, dass da draußen jemand herumläuft, der sich für den antiken Asklepios hält und seinen Opfern die Gesichtshaut abzieht. Schau es dir im Internet an, da findest du jede Menge Informationen zum Schlangenträger. Auf dem Computer gibt es für das Sternbild sogar einen Unicode, der international anerkannt ist. Er setzt sich aus dem Hexadezimal-Wert U+26CE zusammen. Nur falls du es mal ausprobieren möchtest.«
»Ich schau mir das Ganze gleich an«, versprach Nathan, aber Arne nahm ihm das nicht ab. »Wir reden morgen früh weiter, einverstanden?«
»Morgen früh haben wir vielleicht den nächsten Toten.« Wütend beendet Arne das Gespräch. »Mist!«
Er hätte nie geglaubt, einmal die Rückkehr von Bernhard herbeizusehnen. Bei einem solch unfähigen Vorgesetzten wie Nathan bekam er Magengeschwüre oder Schlimmeres. Während sein Kollege zu Hause in der warmen Bude saß und sich den Bauch vollfraß, blieb die ganze Arbeit an Arne hängen.
»Aber ich werde dieser Schlange schon noch den Kopf zertreten.«
Wenn er nur gewusst hätte, was er mit seinen bisherigen Entdeckungen anfangen sollte! Obwohl es immer später wurde, dachte er nicht ans Aufhören. Zu sehr beschäftigten ihn die Symbole und deren Bedeutung. Besonders über die Relevanz des Schlangenträgers machte er sich Gedanken. Demnach zählten alle im Zeitraum zwischen dem 30. November und dem 18. Dezember geborenen Menschen zum Schlangenträger. Kalendarisch konkurrierte dieses mysteriöse Sternzeichen so mit dem des Schützen. Allerdings zählte der Schlangenträger nicht zu den zwölf anerkannten Tierkreiszeichen des Zodiaks, sondern galt mehr oder minder als abgesondertes dreizehntes Zeichen unter schrulligen Astrologen.
Irgendwann schreckte ihn das Klingeln seines Büroapparats auf. Vielleicht meldete sich Nathan, weil er über ihr Gespräch nachgedacht hatte, aber es war der Kriminaldauerdienst.
»Gut, dass du noch da bist, wir haben Sandy Fuchs gefunden«, vermeldete der Diensthabende.
Er klang nicht sehr erfreut darüber, was Arne stutzig machte.
»Was ist los?«
»Es gab vor einer Dreiviertelstunde einen schweren Verkehrsunfall.«
Hastig schaute er auf die Uhr. Inzwischen war es 20.39 Uhr. »Vor einer Dreiviertelstunde, und das erfahre ich erst jetzt?«
»Am besten fährst du selbst hin und klärst alles Weitere mit den Kollegen vom Unfalldienst. Die fordern nämlich die Mordkommission an.«



KAPITEL 59
Sonntag, 21.15 Uhr
Joachim Heinze kannte die Stelle im Wald genau. Vor zwei Tagen war er ganz in der Nähe gewesen. Am Wolfshügelturm hatte er sich die Vergangenheit in Erinnerung gerufen. Er hatte Nadines Gedenkstein gesucht. Statt des Steins war er Voigt begegnet. Der Jäger hatte Joachim mit seinem Gewehr bedroht, aber dank der Hilfe von Kasimir hatte Joachim sich zu wehren gewusst. Voigt hatte seine Lektion jedenfalls gelernt. Die Klinge am Hals und ein Schnitt mit dem Messer hatten ihm schwer zugesetzt. Angst war in seinen Augen aufgeblitzt und vor lauter Aufgeregtheit war der große, kräftige Mann sogar ins Straucheln gekommen.
Aber wegen Voigt kam Joachim nicht um diese Uhrzeit in die Dresdner Heide. Trotz der Kälte schwitzte er. Mit einer Taschenlampe leuchtete er die Umgebung ab. Fensterchen hieß der Waldweg, der sich entlang des Gutebornbachs zog. Joachim achtete auf Schuhabdrücke, aber der knüppelharte Boden gab keine verräterischen Spuren preis. Ununterbrochen lauschte er den Umgebungsgeräuschen. Hatte er da etwas gehört? Wurde er beobachtet?
Das Auto mitten im Wald wirkte wie ein böser viereckiger Schatten. Alles war wie damals. Joachim war in einer Rückblende gefangen. In einer Hand hielt er die Taschenlampe, mit der anderen bediente er sein Handy. Darauf betrachtete er ein Foto, das exakt die Szene vor ihm zeigte. Wiederholt leuchtete er die Kennzeichentafel an, dann durch die Scheiben in das Innere.
Über ihm flog etwas hinweg. Er zuckte zusammen. Irgendein großer Vogel, dessen Flügelschlag durch die Nachtstille klang.
»Warum so schreckhaft?«, fragte Kasimir hämisch.
Ihm schien das Ganze auch noch Spaß zu machen, während Joachim mit einem Bein bereits wieder im Knast stand.
»Lass mich in Ruhe, ich muss mich konzentrieren«, erwiderte er, während er die hintere rechte Tür des Wagens öffnete.
»Bis jetzt läuft es doch prima.«
Joachim sah den dunklen Leichensack mit Reißverschluss. Darin lag etwas … oder besser: jemand.
Kasimir klopfte ihm auf die Schulter. »Kopf hoch, mein alter Freund, bald ist es …«
Weiter kam er nicht. Aufgeschreckt von grimmigen Kommandos, wirbelte Joachim herum. Zu spät merkte er, dass er sich die Anwesenheit von Fremden nicht bloß eingebildet hatte. Von zwei Seiten näherten sich Personen mit schnellen Schritten. Im Schutz der Sträucher hatten sie sich angeschlichen. Vergeblich versuchte er, vom Fahrzeug zu flüchten, aber er lief Boris Weinmeier direkt in die Arme.
»Na sieh mal an«, sagte Weinmeier mit schneidendem Ton. »Wenn das …«
Ein weiteres Wort blieb ihm im Halse stecken, weil Joachim ihm gegen das Schienbein trat. Doch bevor er sein Springmesser aus der Jackentasche angeln konnte, stand Stroh bereits hinter ihm und warf sich mit seinem gesamten Gewicht gegen Joachims Rücken. Joachim verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Er kam nicht mehr dazu, sich aufzurappeln. Stroh und Weinmeier traten mit ihren schweren Schuhen auf ihn ein.
»Hilf mir!«, keuchte er, während er verzweifelt sein Gesicht vor den harten Sohlen schützte. »Hilf mir, Kasimir!«
»Was erzählst du da?«, blaffte Weinmeier ihn an. »Du verdammter Hurensohn hast uns hergelockt.«
»Wir haben dein Foto erhalten«, sagte Stroh. »Jetzt wissen wir, dass du den Wagen gestohlen hast.«
»Kasimir!«
»Hör auf mit deinem beschissenen Kasimir!«, schrie Weinmeier ihn an und ließ seine Faust von oben herab gegen Joachims Kinn krachen.
Kurz wurde alles dunkel um ihn herum. Halb benommen bekam er mit, wie Stroh ihn am Jackenkragen packte und auf die Beine zerrte.
»Jetzt ist Schluss mit dem Schauspiel, Pfarrer! Egal, was du uns anhängen willst, es wird dir nicht gelingen. All die Jahre hast du dir eine Geschichte zurechtgelegt, die einfach nicht stimmt.« Mit dem Zeigefinger stupste er mehrfach hart gegen Joachims Stirn. Dann griff er fester zu, am Kragen rissen Nähte. »In deinem Kopf ist was kaputt, du kranker Mistkerl. Verstehst du? Du bist hinter den Falschen her.«
»Ja«, stimmte Weinmeier ein. »Sag uns, was du mit Norbert und Stefan gemacht hast, du Schwein!«
»Gesteht«, hauchte Joachim im Griff von Stroh, der ihm die Luft raubte. »Ihr sollt vor Gott gestehen.«
Zuerst schauten sich die beiden stumm an, dann lachten sie los. An seinem Hals lockerte sich der Griff. Geringfügig nur, aber es reichte, um Joachims Kampfgeist neu zu entfachen. Auch ohne Kasimirs Unterstützung wusste er sich zu helfen. Als Stroh ihn wieder anblickte, schoss Joachims Arm nach oben, und er stach Stroh mit zwei Fingern ins linke Auge. Sofort schrie der Detektiv auf und nahm seine Hände schützend vors Gesicht. Weinmeier wirkte für Sekunden irritiert, weshalb er nicht eingriff.
Statt einen weiteren Angriff zu starten, schätzte Joachim seine Chancen gegen beide Männer realistisch ein. Er bekam zwar sein Messer zu greifen, aber er streckte es nur drohend nach vorn und trat dann langsam den Rückzug an.
»Schnapp ihn dir«, befahl Stroh, woraufhin Weinmeier einen Schritt nach vorn setzte.
»Den Ersten, der es wagt näherzutreten, steche ich ab«, sagte Joachim.
Er blickte noch einmal zum Wagen, dann rannte er in den dunklen Wald. Hinter sich hörte er das Gezeter seiner Verfolger.
»Bleib stehen!«, rief Weinmeier. »Du entkommst uns sowieso nicht.«
Joachim dachte beileibe nicht daran, es mit beiden in der Dunkelheit und im Niemandsland allein aufzunehmen. Er rannte. Wut befeuerte seine Waden. Kasimir hatte ihn verraten.
»Kasimir …«
Plötzlich donnerte es und Joachim fiel.



KAPITEL 60
Sonntag, 21.20 Uhr
Als Arne in der schmalen Seitengasse der Ehrlichstraße eintraf, erwarteten ihn zwei Beamte vom Verkehrsunfalldienst, eine Streifenbesatzung und eine Handvoll Schaulustige. Jetzt stand er neben einem übervollen Müllcontainer, aus dem es erbärmlich stank. Das Straßenlicht darüber tauchte den Blutfleck auf dem Asphalt in ein diffuses Licht.
»Wann genau ist es passiert?«, war seine erste Frage.
Polizeioberkommissar Stiegler, der mit seiner Kollegin das Geschehen rekonstruierte, brauchte nicht erst auf seine Notizen zu schauen. »Die Unfallzeit war gegen zwanzig Uhr. 20.03 Uhr ging der Notruf ein.«
Arne schaute auf seine Armbanduhr. Kurz nach dem angegebenen Zeitpunkt hatte er mit Nathan telefoniert.
»Wer hat sie gefunden?«
»Ein gewisser Georg Landgraf.« Stiegler zeigte auf einen unscheinbaren Mann hinter der Absperrung. »Er hat sie nicht bloß gefunden, sondern sogar den Unfall beobachtet.«
»Ein Augenzeuge also«, staunte Arne.
»Hier!« Stiegler hielt ihm einen Zettel hin, auf dem handschriftliche Buchstaben und Zahlen standen. »Sagt dir das Kennzeichen etwas?«
»Das ist die geklaute E-Klasse von Weinmeiers Bestattungsunternehmen.«
»Richtig, der Zeuge hat einen schwarzen Kombi erkannt. Angeblich soll der Fahrer voll aufgeblendet und mit hohem Tempo auf das Opfer zugehalten haben.«
Arne schaute nach beiden Seiten der Gasse. Es handelte sich um eine Einbahnstraße, da zwei Fahrzeuge nicht aneinander vorbeikommen konnten. »Es ist praktisch unmöglich, hier einen Menschen zu verfehlen.«
»Ich halte es sogar für unmöglich, einen Menschen überhaupt zu übersehen.« Stiegler zeigte nach oben zur Laterne, die nicht ganz so hell leuchtete wie auf den Hauptstraßen. »Nicht einmal bei dem Licht. Aber Näheres wird der Gutachter feststellen. Jedenfalls gehen wir von einem Verbrechen aus.«
Unter Berücksichtigung aller Umstände kam Arne zu der gleichen Einschätzung. Ralf Wetzigs Mörder hatte irgendwie Sandy Fuchs’ Aufenthalt herausgefunden und war gekommen, um sie zu beseitigen. Schließlich war das Mädchen Arnes wichtigste Zeugin, denn nur sie konnte aussagen, wem sie das Handy mit dem Mordvideo tatsächlich gestohlen hatte.
»Wie hat sich der Notarzt geäußert?«, wollte er wissen.
Stiegler schüttelte betrübt den Kopf. »Während der medizinischen Erstversorgung hat sie zwar noch gelebt, aber das Ganze tendiert zu einer Kat 1.«
Kategorie 1, die Bezeichnung für einen Verkehrsunfall mit tödlichem Ausgang.
Arne betrachtete den Boden an der Unfallstelle. Neben gesplitterten Kunststoffteilen lagen die Utensilien des Rettungsdienstes herum. Die Kappe einer Kanüle, blutige Kompressen, Elektrodenpflaster. Aber nicht das machte ihn stutzig, sondern die Gegend.
»Was wollte Sandy Fuchs in dieser Straße?«
»Sie kam wohl aus dem Don, einem Klub. Wohin sie genau unterwegs war, konnte bisher niemand sagen, aber der Betreiber meinte, in der Nähe würde eine Freundin von Sandy Fuchs wohnen.«
Unweit von hier in der Hamburger Straße befand sich das Bordell, wo es Inge schwer erwischt und das zwei Tage zuvor der Verdächtige Arthur Kaltenstein besucht hatte. Fußläufig vielleicht zwanzig Minuten, so schätzte Arne. Dort hatte Sandy Fuchs dem Mann beim Aussteigen das Handy gestohlen und dann beobachtet, wie er den Puff aufsuchte. Das falsche Handy, wohlgemerkt! Trotzdem passte das irgendwie zusammen.
»Okay, ich werde mich mit den Leuten unterhalten. Sonst noch etwas, das mich interessieren könnte?«
»Das hier.« Stiegler öffnete die Tür des Streifenwagens und nahm eine Plastiktüte heraus, in der sich Dokumente, Schmuck und ein Mobiltelefon befanden. »Das sind ihre persönlichen Gegenstände.«
Arne nahm ihm die Tüte ab und er betrachtete das Telefon.
»Es ist an, aber gesperrt«, sagte Stiegler.
»Und kennt jemand von denen dort die PIN?«, fragte Arne und zeigte hinter die Absperrung.
»Leider nein.«
»Hab ich mir gedacht.« Er gab die Sachen zurück. »Das muss heute noch ins LKA, ich rufe einen Kollegen vom Dezernat 31 an.«
Danach ging Arne zu dem Augenzeugen und zog ihn von den übrigen Herumstehenden weg.
»Sie sind Georg Landgraf?«, fragte er und zündete sich eine Zigarette an, als sie die Einmündung zur Ehrlichstraße erreichten.
»Hier mein Ausweis«, antwortete der junge Mann mit der sonderbaren Brille und dem altmodischen Haarschnitt. »Da steht mein Name.«
»Georg Landgraf, tatsächlich. Geboren am 14. Dezember. Sind Sie zufällig vorbeigekommen?«
»Nein, das Mädchen und ich haben im Don etwas getrunken und gequatscht. Wir haben uns dort kennengelernt und ich habe ihr eine Cola spendiert.«
»Eine Cola.«
»Das war Kalkül.«
Er meinte den Unfall, denn sein Blick ging die Gasse entlang, wo Arnes Kollegen mit der Unfallaufnahme beschäftigt waren.
»Wie kommen Sie darauf?«
»Das im Klub lief nicht so gut zwischen uns, verstehen Sie? Sie ist einfach aufgesprungen, hat nicht mal ihre Cola ausgetrunken. Ich bin dann hinterher, weil ich ihre Telefonnummer wollte. Nicht, dass Sie denken, ich wäre ein Stalker, aber sie hat mich einfach fasziniert. Ich meine, sie rennt mit einer Maus herum!«
Arne erinnerte sich an Zahnweh. Er hatte Stiegler gar nicht gefragt, was mit der Maus passiert war.
»Okay, kapiert, die Kleine hat dir gefallen. Hast du ihr Angst eingejagt?«
»Ich habe ihr nachgerufen, weil ich mit ihr reden wollte, aber daraufhin ist sie losgerannt. Natürlich habe ich auch einen schnellen Schritt drauf, aber plötzlich fuhr da der dunkle Wagen an mir vorbei. Den hatte ich vorher auf der Straße gar nicht bemerkt. Der ist wie wild in die Seitengasse eingebogen. Ja, und dann … Als ich die Einmündung erreicht hatte, konnte ich sehen, wie der Wagen mit Vollgas auf sie zugerast ist. Die Hauswände waren komplett hell erleuchtet. Der konnte sie nicht übersehen. Und dann …« Er stockte und stierte einen Augenblick in die Luft. »Sie hat nicht einmal geschrien.«



KAPITEL 61
Sonntag, 21.50 Uhr
Herbert Stroh hatte den Lauf der Waffe grob in die Fluchtrichtung des Pfarrers gehalten und abgedrückt. Die Patrone hatte ihr Ziel verfehlt. Bei der anschließenden Nachschau konnten er und Boris diesen verdammten Joachim Heinze jedenfalls nirgendwo finden. Dazu hörten sie ihn weder winseln noch in der Nähe Schritte oder das Knacken von Geäst. Nicht einmal Blut fanden sie auf dem klammen Waldboden. Wobei es trotz Taschenlampe beinahe unmöglich war, zwischen Laub und Gestrüpp überhaupt eine Spur zu entdecken.
»Was sollte das mit der Pistole?«, fragte Boris. »Bist du jetzt völlig übergeschnappt? Wo hast du die überhaupt her?«
»Es sind gefährliche Zeiten«, antwortete Herbert und steckte die alte Kriegswaffe weg, die er sich vor Jahren auf einer Tour durch Osteuropa besorgt hatte. »Besser, man ist auf alle Eventualitäten vorbereitet.«
»Aber jemanden einfach so erschießen! Damit will ich nichts zu tun haben.«
»Verschone mich mit deinen vorgeschobenen Skrupeln, du und ich wissen, was damals hier passiert ist. Und so, wie es aussieht, weiß es der Pfarrer auch. Kapierst du nicht, dass der Mann seinen persönlichen Rachefeldzug gegen uns führt?«
»Vorhin hast du behauptet, Bachmann wäre für das alles verantwortlich.«
»Vorhin wusste ich auch noch nicht, dass uns Joachim Heinze ein Foto schickt und wir ihn hier antreffen würden.«
Im Gegensatz zu Boris versuchte Herbert, entspannt zu bleiben, obwohl ihn die Umstände mehr als beunruhigten. Nachdem beide das Foto vom Leichenwagen erhalten hatten, waren sie sofort hergekommen. Dass sie nicht nur das Fahrzeug finden, sondern auch auf den Pfarrer stoßen würden, damit hatte Herbert nicht gerechnet. Aber inzwischen stand für ihn fest, dass Heinze ein perfides Spiel mit ihnen trieb.
»Hier!« Er hielt dem Bestatter sein Smartphone mit dem Foto des Kombis hin. »Das hat er uns beiden vorhin per anonymer Mail geschickt. Der stellt die Vergangenheit nach, sieh es dir genau an! Er wollte uns hierher locken und uns fertigmachen, so wie er es mit Norbert und Stefan gemacht hat. Aber sein Plan hat nicht funktioniert, weil wir nicht gezögert haben.«
»Du meinst, er wollte uns umbringen?«
»Hast du das Messer gesehen?«
Boris nickte.
»Dann weißt du ja Bescheid«, sagte Herbert.
»Was machen wir jetzt?«
Herbert kratzte sich am Kopf und schaute zwischen den Bäumen hindurch zurück zum Waldweg, wo der Wagen stand.
»Erst mal sehen wir nach deinem Auto, dann überlegen wir, was wir bezüglich Heinze unternehmen. Wir wissen, wo er wohnt. Bestimmt hält er sich die nächsten Stunden versteckt, aber irgendwann muss er in seine Wohnung zurückkehren. Vielleicht erwarten wir ihn einfach dort.«
»Du willst bei ihm einbrechen?« Boris wirkte völlig kopflos. Ununterbrochen stand ihm der Mund offen, dabei drang sichtbar der Atem aus. Er atmete schnell und heftig. Herbert fragte sich, wie er bei einer dermaßen schwachen Psyche überhaupt jahrelang hatte dichthalten können.
»Hast du einen besseren Vorschlag?«
»Wie willst du das überhaupt anstellen? Ich meine, hast du so was schon mal gemacht?«
»Komm mit!«
Statt einer Erklärung packte Herbert Boris am Arm und zog ihn zum Weg. Am Fahrzeug vergewisserte er sich noch einmal, dass sein Partner Handschuhe trug, dann gab er Anweisungen.
»Du bleibst hier stehen«, befahl er und umrundete selbst den Kombi. »Wir müssen sehr vorsichtig sein, andernfalls hängt man uns das an.«
»Die Stoßstange ist kaputt«, stellte Boris fest und deutete auf die Stelle.
»Hab ich gesehen. Und der Schlüssel steckt im Zündschloss.«
»Was ist?«, fragte Weinmeier, weil Herbert plötzlich an der geöffneten Hintertür stehen blieb und sich nicht regte.
»Da liegt ein Leichensack.«
»Was? Sag jetzt nicht, da ist eine Leiche drin.«
»Scheiße«, stieß Herbert aus. »Das ist ein Job für dich.«
Zögerlich tauschte Boris mit ihm den Platz. Als er die Wölbung unter dem Kunststoffsack bemerkte, hielt er kurz inne, dann machte er sich daran, den Reißverschluss zu öffnen.
»Sag mir, wenn es vorbei ist«, sagte Herbert und drehte sich weg.
»Scheiße«, kam es jetzt auch von Boris. Ein surrendes Geräusch verriet, dass er den Reißverschluss hastig wieder zuzog.
»Wer ist es?«, wollte Herbert wissen, als Boris aus dem Auto gekrochen kam und seine Handschuhe abstreifte, als hätte er damit etwas Unreines berührt.
»Ich glaube, es ist Henry.«
»Was heißt, du glaubst es?«
»Sein Gesicht … Es ist wie bei den anderen.«
Herbert fluchte und winkte ab. »Wie kann man nur so etwas Abscheuliches tun? Es nützt nichts! Hast du dir den Schädel genau angesehen, hast du etwas entdeckt? Irgendein Zeichen vielleicht.«
»Keine Ahnung, ich hab, Gott verdammt, nicht genau hingesehen. Ich … ich will hier weg! Sieh doch selbst nach, wenn du so scharf darauf bist.«
»Schon gut, keine Panik, das ist jetzt sowieso Aufgabe der Polizei. Wir müssen unsere Spuren verwischen. Hörst du? Wir waren nie hier.«
»Und dann?«
»Dann rufst du die Polizei an.«
»Ich soll die Polizei anrufen?«
Herbert hielt ihm eine Kette hin, die er vorher beim Gerangel mit Heinze von dessen Hals abgerissen hatte. »Ich weiß genau, was zu tun ist, okay? Du wirst die Bullen natürlich erst in den Morgenstunden einschalten. Am besten rufst du Stiller direkt an. Zeig ihm das Bild und die E-Mail-Adresse. Soll er selbst entscheiden, was er damit anfängt.«
»Aber Stiller wird leicht herausfinden, wann ich das Bild erhalten habe. Er wird wissen wollen, warum ich mich nicht sofort gemeldet habe.«
»Garantiert wird er das, deshalb erzählst du ihm Folgendes …«



KAPITEL 62
Rückblick
Inzwischen war Janus Bachmann erwachsen. Nur mühsam hatte er zurück ins Leben gefunden. Er hatte lange gebraucht, um den Tod seiner Mutter zu verarbeiten. Viele aus der Kirchengemeinschaft waren gekommen und hatten ihn trösten wollen, sogar Pfarrer Heinze, aber dessen Hilfe hatte Janus abgelehnt. Sogar der alte Voigt war bei der Beerdigung anwesend gewesen, trotz seiner Beinverletzung von einem Jagdunfall, wodurch er schlecht laufen konnte und auf einen Krückstock angewiesen war. Er hatte Janus die Hand auf die Schulter gelegt und gestottert, wie schlimm das alles sei. Am Grab seiner Mutter hatte er sich für die ungerechten Worte entschuldigt, die er in der Kirche leichtfertig geäußert hatte. Es tue ihm leid, hatte er gemeint, und dann war er wie alle anderen von dannen gezogen.
Wut und Verzweiflung hatten von da an die Leere in Janus’ Herzen gefüllt. Erst mit zunehmendem Alter hatte er neuen Mut gefasst. Er hatte die Schule mit dem Abitur abgeschlossen und eine Ausbildung in einer Schneiderei angefangen. In die Kirche war er immer seltener gegangen, weil er sich von Gott verlassen gefühlt hatte. Dafür hatte er berufliche Pläne gefasst und eine Freundin gefunden, mit der er über alles reden konnte und die ihm Hoffnung gab.
»Da vorn ist es«, sagte er nun und zeigte auf die Lichtung. »Du kannst hier parken. Um die Uhrzeit kommt kein Förster mehr vorbei.«
Sein eigenes Auto befand sich zur Reparatur in der Werkstatt. Selbst wenn der rechte Scheinwerfer und der Kotflügel nicht kaputt gewesen wären, hätte Janus kein Lenkrad halten können, da sein Handgelenk geschient war.
»Ich habe es noch nie zuvor jemandem gezeigt«, sagte er und sprang vom Beifahrersitz. »Komm! Dann verstehst du mich besser.«
»Muss das sein? Ich kenne den Wolfshügel. Für einen Spaziergang ist es schon zu spät.«
»Es dauert nicht lange.« Er gab ihr einen Kuss und ging los.
An einer Buche unterhalb der alten Ruine wartete er auf sie. Er nutzte die Zeit, bis sie aufgeschlossen hatte, um Laubblätter und Schmutz vom Gedenkstein zu wischen.
»Ich habe ihn hier vor einem Monat eingegraben«, flüsterte er schließlich.
»Für deine Mutter?«
Er nickte stumm. Warum seine Mutter hatte sterben müssen, begriff er bis heute nicht.
»Er ist wunderschön«, sagte sie und nahm Janus in die Arme.
»Ich vermisse sie«, schluchzte er.
Eine Weile kauerten sie eng umschlungen vor dem Stein mit dem Kreuz und den Initialen.
»Und ich hasse ihren Mörder.«
»Janus«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Du würdest mich doch nie anlügen, oder?«
»Nein, wie kommst du darauf?«
»Na, wegen dieses Mahner …«
»Es war ein Unfall, okay?« Er merkte, wie die Wut von einst zurückkehrte. Schon seit Tagen ging das so. Und jetzt, wo seine Freundin ihn darauf ansprach, sogar noch heftiger. »Es war Zufall, es war dunkel, ich habe ihn einfach nicht gesehen. Oder glaubst du mir nicht?«
»Doch, ich …«
»Dann hör auf damit!«
»Du tust mir weh.«
Erst jetzt merkte er, dass er ihre Arme gepackt hatte und fest zudrückte. Das kam von der Wut, die er schwer kontrollieren konnte.
»Das ist allein deine Schuld.« Er ließ sie los, hielt sich die Ohren zu, weil er Stimmen hörte, und ging ein paar Meter abseits. »Und ich dachte, du wärst anders.«
»Anders als wer?«
»All die anderen scheinheiligen Menschen um mich herum. Ich habe dir alles anvertraut, ich habe dir gesagt, wie schwer die Zeit vor dir für mich war. Ich habe immer gehofft, dem Mörder meiner Mutter ins Gesicht schauen zu können und ihm die Frage nach dem Warum zu stellen, aber stattdessen läuft er irgendwo da draußen unerkannt herum. Die Polizei konnte mir nicht helfen und du unterstützt mich auch nicht.«
»Aber ich unterstütze dich doch!« Sie weinte ein bisschen, weil er sie wohl verletzt hatte. »Ich glaube an dich, ich will, dass du glücklich bist. Ich will, dass du Erfolg in deinem Beruf hast. Ich bin sicher, das mit Bekleidung und Mode ist genau dein Ding. Denk an deinen großen Traum.«
»Du kennst meinen großen Traum doch gar nicht!« Er zeigte zum Fuß des Baumes. »Mein großer Traum ist dort begraben, kapierst du das endlich?«
Sie wich zurück, aber nicht vor ihm, sondern vor den drei Männern, die plötzlich am Wolfshügel auftauchten.
»Das ist doch der kleine Bachmann.«
Boris Weinmeier, dessen Vater das Bestattungsunternehmen leitete, hatte es gesagt. Ihm folgten Herbert Stroh und Henry Voigt.
»Na, sieh mal an«, sagte Stroh, freundlicher als Weinmeier zuvor. »Lange nicht mehr gesehen, Janus. Groß bist du geworden.«
»Gehst du wieder in die Kirche?«, fragte Voigt, dann bauten sie sich vor ihm auf.
Janus hatte keine Angst vor den Männern, aber das unerwartete Auftauchen der drei verunsicherte ihn. Dann sah er die Flinte in der Armbeuge des Jägers.
»Was sucht ihr hier?«, traute er sich zu fragen.
»Hey, ganz ruhig, Junge«, redete Stroh milde auf ihn ein und hob beschwichtigend die Hände. »Es ist doch nicht verboten, auf die Jagd zu gehen.«
Mit dieser Antwort hatte Janus gerechnet.
»Nein, aber hier ist nicht das Jagdrevier von deinem Vater«, sprach Janus Voigt an. »Ich war damals mit den anderen Kindern bei einer Waldführung von ihm dabei. Sein Revier liegt weiter westlich.«
»Ach, ist das so?«, fragte Stroh. »Hab gehört, du hattest einen Unfall. Schlimme Sache, das mit Stefan. Sein Becken ist zertrümmert, er wird einen bleibenden Schaden davontragen. Nichts Dramatisches, höchstens störend. Aber Unglücke passieren nun mal, nicht wahr? Stefan macht dir dafür keine Vorwürfe.«
Janus schaute über seine Schulter zurück zum Stein. »Ich weiß, weshalb ihr hier seid! Wegen dem, was meiner Mutter zugestoßen ist, nicht wahr?« Er machte zwei schnelle Schritte auf die Männer zu. »Sagt mir die Wahrheit! Was ist mit meiner Mutter geschehen?«
Stroh trat nach vorn und legte ihm einen Arm über die Schulter. Den Zeigefinger seiner freien Hand legte er auf die eigenen Lippen. »Nicht so laut … Ist es verboten, hierher zu kommen, um jemanden zu betrauern?«
Bevor Janus ihn Lügner nennen konnte, stellte Weinmeier sich vor ihn. »Was deiner Mutter angetan wurde, ist wirklich bedauernswert, aber die Polizei wird das Schwein früher oder später schnappen, hörst du? Mach dir nicht so viele Gedanken …«
Ein Klicken. Janus schaute an ihm vorbei und bemerkte, wie Voigt im Hintergrund den Ladezustand seines Gewehrs prüfte.
»Denk doch auch ein bisschen an deine Zukunft«, flüsterte Stroh ihm ins Ohr. »Geh zu deiner Freundin. Das ist doch deine Freundin, oder? Bring sie nach Hause. Um diese Uhrzeit ist es hier nicht sicher. Es wäre tragisch, wenn ihr auch etwas zustößt …«



KAPITEL 63
Montag, 5.40 Uhr
Der Traum von einem Rendezvous mit Dr. Martina Schweitzer endete abrupt, als eine fremde Hand der schönen Rechtsmedizinerin das Gesicht wegriss. Als wäre ihre Haut nur ein Tuch.
»Nein!«, fuhr Arne auf.
Unsanft geweckt, fasste er sich an den stocksteifen Nacken. Ein Knacken ertönte, dann lagen die Halswirbel wieder in der richtigen Position.
»Was machst du hier?«, fragte er Inge, die wie aus dem Nichts vor ihm stand und ihm die Hand hinhielt.
»Man hat mir gesagt, dass du im Krankenhaus bist. Hast du ernsthaft die halbe Nacht hier auf diesem Stuhl verbracht?«
Er griff ihre dürre Hand und sie half ihm mit einem beherzten Ziehen auf die Beine.
»So ein Krankenhausflur ist der reinste Luxus. Solltest du bei Gelegenheit auch mal probieren. Ist vor allem billig.«
Sie sah ihn sorgenvoll an. »Du siehst ziemlich fertig aus.«
»Also wie sonst auch, meinst du?« Er bemühte sich um ein Lächeln »Wie spät ist es denn?«
»Viel zu früh. Komm! Die Cafeteria hat schon geöffnet. Ein Kaffee und dazu ein Salamibrötchen beleben deine Geister wieder.«
Obwohl er tatsächlich einen Bärenhunger verspürte, wehrte er ab. »Mir ist nicht nach Frühstück.« Er schaute sich auf dem Gang um. Eine Krankenschwester eilte von einem Zimmer ins nächste, ansonsten herrschte auf der Intensivstation Totenstille. Endlich entdeckte er die Wanduhr. »Ich hatte gehofft, die Stationsärztin würde mir Bescheid geben, dass Sandy wohlauf ist, aber anscheinend steht es weiterhin schlecht um sie. Ich werde …«
»Ich habe bereits mit der zuständigen Ärztin geredet.« Inge schüttelte betrübt den Kopf. »Es besteht keine Hoffnung mehr. Bei der Morgenbesprechung wird man beschließen, die Geräte abzustellen.«
»Nein, das kann nicht sein, ich muss mit ihr sprechen!« Er wollte zum Zimmer stürzen, in dem Sandy Fuchs lag, aber Inge hielt ihn auf.
»Du kannst nichts mehr für das Mädchen tun. Es sind nur noch die Maschinen, die Sandys Körper am Leben halten. Ihre Verletzungen sind zu schwerwiegend.«
Er schlug mit der flachen Hand gegen die Wand. »Wozu noch eine Besprechung, wenn die Entscheidung bereits feststeht?«
»Arne, beruhige dich, es ist nicht deine Schuld. Ich kenne keinen Polizisten, der stundenlang auf einem Krankenhausflur ausharrt, um eine Wildfremde bei ihrem letzten Gang zu begleiten. Nicht mal ihre Eltern sind gekommen.«
Auch wenn Arne nur hier war, weil er auf eine Aussage von Fuchs gehofft hatte, lag Inge wahrscheinlich wie immer richtig mit ihrer Einschätzung. Abfinden wollte er sich mit der Situation freilich nicht. Er rieb sich die pochende Stirn, dann erinnerte er sich an die Holzkiste, die eine Streifenbesatzung für allerlei Gerümpel mitgeführt hatte und ihm gestern an der Unfallstelle überlassen hatte. Fahrig kramte er in der Hosentasche nach seinem Autoschlüssel.
»Hier, kümmere dich um etwas.« Er drückte ihr den Schlüssel in die Hand. »In meinem Wagen steht eine Kiste … Mist, ich habe gar nicht auf die Nachttemperaturen geachtet! In der Kiste ist eine Maus – eine echte und hoffentlich noch lebendige Maus …«
»Hey«, unterbrach sie ihn. »Als ich gesagt habe, du solltest dir endlich ein Haustier anschaffen, damit du ausgeglichener wirst, dachte ich eher an einen Hund.«
»Sie gehört Sandy.«
»Oh, na dann …« Inge wirkte nicht glücklich über den Auftrag. »Habt ihr euch angefreundet? Die Maus und du, meine ich.«
»Ich weiß noch nicht mal, ob sie eine Sie ist. Sie heißt jedenfalls Zahnweh. Du sollst nur nachsehen, ob es ihr gut geht. Ist bestimmt ziemlich frostig draußen.«
»Na schön, ich werde sie aber nicht anfassen. Was machst du in der Zeit?«
Er nickte den Flur entlang. »Ich will mich wenigstens noch von ihr verabschieden, dann fahren wir gemeinsam zur KPI.«
»Tu das.«
Eigentlich hasste Arne es, einem Menschen beim Sterben zuzusehen, aber im Prinzip war Sandy Fuchs bereits an der Unfallstelle gestorben. Gegen die Wucht des Kombis hatte sie nicht den Hauch einer Chance gehabt. Beim Aufprall waren lebenswichtige Organe zerquetscht und unzählige Knochen zersplittert worden. Man mochte es den Medizinern hoch anrechnen, dass sie überhaupt versucht hatten, sie am Leben zu halten.
»Machs gut, Sandy«, flüsterte er, nachdem ihn die Krankenschwester in das Intensivzimmer gelassen hatte.
Es war ein erbärmlicher Zustand, der sich ihm darbot. Gefüllte Schläuche, tropfende Infusionen und blinkende Displays. So sah das letzte Aufbäumen einer Siebzehnjährigen aus. Was mit Zahnweh werden würde, wusste Arne nicht. Er gab am Totenbett keine Versprechen darüber ab, dass er sich dauerhaft um das Tier kümmern werde. Auch nicht, was die Ergreifung und Bestrafung des Mörders anging.
»Dein letzter Tag soll ein Laternenfest sein«, brachte er einen Spruch von Armakuni an und fügte einen eigenen Gedanken hinzu: »Wie ein Licht sollst du in den Himmel steigen.«
Jetzt fühlte er sich wie ein Prediger. Zum Glück vibrierte sein Handy in der Manteltasche.
»Hör endlich auf mit diesem JALTA-SINN-Unsinn, Arne«, ermahnte er sich selbst, dann eilte er betrübt aus dem Zimmer und nahm das Gespräch an.
Es war der Kriminaldauerdienst mit einer Neuigkeit.
»Wann?«, fragte Arne und beschleunigte seine Schritte. »Wo genau?«
Das Telefonat dauerte weniger als eine Minute, dann hatte er alles, was er wissen musste.
»Du musst den Bus nehmen«, sagte er schließlich, als er seinen Wagen und damit Inge erreichte.
»Den Bus? Ich dachte, wir wollten gemeinsam zur Dienststelle.«
»Das war, bevor ich wusste, dass man in der Dresdner Heide das Tatfahrzeug gefunden hat.«
»Den gestohlenen Kombi vom Bestattungsunternehmen? Dann komme ich gleich mit.«
Arne verneinte entschieden. »Du hilfst mir im Büro mehr. Dort liegen nämlich noch meine gestrigen Unterlagen. Schau sie dir an, vielleicht fällt dir dazu noch was ein.«
»Das kann ich später immer noch, jetzt sollte ich mit dir zum Fundort fahren.«
»Nein, eben nicht. Nachher kommt ein gewisser Joachim Heinze, ein ehemaliger Pfarrer und Brandstifter. Ich habe ihn vorgeladen, weil er in diesem Fall ein wichtiger Zeuge ist.«
»Halt, halt! Wir hatten uns darauf geeinigt, dass du die Vernehmungen übernimmst.«
»Du sollst ihn nicht vernehmen, sondern hinhalten, bis ich zurück bin.«



KAPITEL 64
Montag, 6.10 Uhr
Arne erreichte nur wenige Minuten nach dem ersten Streifenwagen die Stelle im Wald. Die beiden Beamten vom Revier Dresden-Nord stellten gerade rot-weiße Verkehrsleitkegel auf, um das Gebiet für die spätere Spurenarbeit zu markieren. Außerdem rollten sie zusätzlich Absperrband aus. Sie begrüßten Arne, wohl froh darüber, dass sich endlich jemand von der Kripo um den Wagen kümmerte. Auch wenn der Mercedes mit der Front fast im Gebüsch stand, fielen ihm sofort die Beschädigungen der Motorhaube auf. Kein Zweifel, es waren der richtige Fahrzeugtyp und das richtige Kennzeichen. Dazu die markante goldfarbene Beschriftung auf den Seitentüren und auf der Heckscheibe. Der Schaden stammte von der Kollision mit Sandy Fuchs.
Noch immer fragte Arne sich, wie ein solch markantes Fahrzeug nicht auffallen konnte, selbst in einer Großstadt wie Dresden. Aber die Menschen wurden immer gleichgültiger, wenn es um Beobachtungen und Hinweise für die Polizei ging.
»Habt ihr schon im Innenraum nachgesehen?«, sprach er die Polizeiobermeisterin an, die sich zuvor von drei Waldarbeitern die Ausweise hatte geben lassen.
»Nein, uns wurde gesagt, wir sollen nichts anfassen, nicht näher treten und großflächig absperren.«
Zufrieden nickte Arne. Die beiden Kollegen hatten alles richtig gemacht. Dennoch würde einer nachsehen müssen, zumal ihn ein ungutes Gefühl beschlich. Der Unfallfahrer hatte den Wagen nicht ohne Grund hier im Wald abgestellt. Alles an diesem Fall diente einem bestimmten Zweck.
»Und was ist mit denen dort?« Er deutete auf eine abseitsstehende Gruppe von Männern, die sich unterhielten und garantiert sofort herankommen würden, sobald man ihnen ein Zeichen gab.
»Das sind die Forstarbeiter, die den Mercedes gefunden haben.«
»Forstarbeiter?«
Arne schaute sich die Umgebung an. An der Rinde einzelner Bäume stellte er Leuchtmarkierungen fest und noch ein Stück entfernt am Wegrand aufgeschichtete Baumstämme. Im Winter war die Zeit der Holzernte, das wusste er. Je trockener und kälter, umso besser. An diesem Morgen war es verdammt trocken und kalt.
»Okay, ich übernehme das.« Er nahm der Kollegin die Ausweise ab, trat zu den Arbeitern und stellte sich als Kriminalbeamter vor.
»Kommt ihr öfter hierher?«
»Seit drei Tagen«, antwortete einer der Männer. »Ist ziemlich viel Bruchholz wegzuräumen, deshalb geht die Arbeit nur schleppend voran.«
»Gestern stand der Wagen jedenfalls noch nicht hier«, sagte sein Kollege sofort.
»Wir sind den Weg langgefahren und da haben wir das Auto gesehen«, erklärte der dritte Arbeiter. »Wir haben uns gleich gedacht, dass da was nicht stimmt. Ist ja auch ein ziemlich auffälliger Wagen. Wir haben keine Person in der Nähe entdecken können und da wurden wir neugierig. Wir sind drumherum geschlichen und haben die beschädigte Front bemerkt. Dann haben wir vorsichtig durch die Frontscheibe ins Innere geschaut, konnten aber keine Person darin erkennen. Also sind wir von einer Fahrerflucht ausgegangen und haben die Polizei angerufen.«
»Ehrlich, wir haben nichts angefasst«, versicherte der Erste, als befürchtete er, die Polizei könnte ihm später unangenehme Fragen stellen.
Arne glaubte den Angaben. Warum hätten die Männer auch lügen sollen?
Er stellte noch ein paar Routinefragen, notierte sich die Personalien und gab die Ausweise zurück.
»Sie können inzwischen weitermachen«, verabschiedete er sie. »Falls ich noch Fragen habe, melde ich mich.«
Die Männer nickten und stiegen dann in ihren Lkw, um die letzten Meter zu fahren, ehe sie ihre Kettensägen herausholten. Unterdessen näherte Arne sich dem Kombi. Er ließ sich Markierungsspray geben, um seinen Laufweg zu kennzeichnen. Durch die getönten Scheiben konnte er nichts erkennen, aber als er den Kofferraum öffnete, sah er das ganze Elend.
»Mist!«
Obwohl der Körper verhüllt war, wusste Arne sofort, dass er eine Leiche entdeckt hatte. Noch bevor er überhaupt den Reißverschluss berührte, stand für ihn fest, dass er umgehend einen Arzt für die Leichenschau brauchte.
»Um das auch noch selbst zu machen, bekomme ich eindeutig zu wenig Gehalt.«
Er kletterte nicht zu dem Leichnam auf die Ladefläche, sondern öffnete die Hintertür auf der Fahrerseite und beugte sich von dort in das Wageninnere. Mit aufeinandergepressten Zähnen und die Luft anhaltend öffnete er den Leichensack.
»Mist, Mist, Mist!« Er hatte bereits mit einer derben Sauerei gerechnet, aber als er schließlich den Kopf mit der fehlenden Gesichtshaut freilegte, ging das auch bei ihm über die Ekelgrenze hinaus. Nur mit Mühe konnte er seinen Mageninhalt bei sich behalten. Auf einmal war er froh darüber, bisher noch nichts gegessen zu haben. Sein stiller Dank ging einerseits an Armakuni und andererseits an die frostigen Temperaturen. Im Sommer hätte es im Fahrzeuginneren bestialisch nach Verwesung gestunken. Je nach Liegezeit und Kontamination mit Insekten hätte es im Sack bereits vor lauter Fliegen und Maden gewimmelt.
»Widerwärtig!«, fluchte er, während er seine Nase in der Armbeuge verbarg und kurz die Augen zusammenkniff.
Die Enge im Wagen und die Nähe zu dem entsetzlich entstellten Toten setzten ihm fürchterlich zu. Erst beim zweiten Blick auf den Rumpf erkannte er, dass es sich um einen Mann handelte. Auch dieser Menschenkörper war über und über mit dunklen Stellen übersät. Und die Gesichtshaut war ihm mit einem scharfen Werkzeug entfernt worden.
»Ein Zeichen … ein Zeichen«, redete er mit sich selbst und schaute sich, so gut es ging, im Inneren um. »Es muss doch irgendwo sein …«
So akribisch er nachschaute, er fand kein viertes Symbol. Dafür entdeckte er in einer Ritze der Ladefläche etwas silbrig Funkelndes. Da er mit den Fingern nicht in den Spalt kam, nahm er seinen Kugelschreiber zu Hilfe. Mit dem Stift hob er den Gegenstand an und bekam ihn zu fassen. Danach kletterte er schnell aus dem Fahrzeug. Im Tageslicht betrachtete er eine Kette mit einem Kreuz als Anhänger. Erleichtert, der Enge im Wagen entkommen zu sein, sog er tief die frische Waldluft ein. Es roch nach Eiskristallen und Harz. Als er wieder befreit atmen konnte, rief er Inge im Büro an.
»Ist Joachim Heinze bei dir?«, wollte er wissen.
»Nein, bisher nicht.«
Arne schob den Ärmel seines Mantels zurück, um einen Blick auf seine Uhr am Handgelenk zu werfen. »Ist auch verdammt früh.«
»Dafür hat sich überraschend Boris Weinmeier gemeldet.«
»Ach.«
»Angeblich hat er einen Hinweis zum Standort seines gestohlenen Mercedes erhalten. Ich habe ihn darüber aufgeklärt, dass die Polizei seinen Wagen bereits gefunden hat. Ich hoffe, das war in deinem Sinn. Ich habe ihm auch die genaue Stelle genannt. Wenn er sich nicht verspätet, dürfte er in den nächsten Minuten bei dir eintreffen.«
»Sieh mal an! Ich werde ihn erwarten.«
»Außerdem habe ich mir deine Unterlagen angeschaut, wie du es mir aufgetragen hast. Dazu habe ich Recherchen über das Bestattungsunternehmen Weinmeier angestellt. Dabei ist mir ein interessanter Fakt aufgefallen: Die Firma Weinmeier hat damals die Leiche von Nadine Bachmann am Fundort abgeholt. Und jetzt darfst du einmal raten, an welcher Stelle der Leichenwagen damals geparkt hat …«
Mit dem Handy am Ohr schwang Arne herum und schaute zum Mercedes. »Ich kann es mir denken.«
»Richtig, exakt dort, wo du jetzt stehst. Laut Karte fließt zwanzig Meter Richtung Nordwesten der Gutebornbach.«
»Ja, ich kann das Wasser plätschern hören.«
»Unmittelbar daneben, am Rand des Baches lag damals die Tote. Daher hat dieser Jogger, der sie entdeckt hat, an der Stelle, wo jetzt der Mercedes steht, also am Wegrand, auf die Rettungskräfte gewartet. Wenn du mich fragst, ist es kein Zufall, dass wir den Wagen heute dort gefunden haben.«
An einen Zufall wollte Arne ohnehin nicht mehr glauben. »Gute Arbeit; wenn Heinze sich meldet …«
»… sage ich dir umgehend Bescheid, schon klar. Übrigens hat die Psychiatrie angerufen.«
»Die Psychiatrie?«
»Ja, die Nummer steht bei den verpassten Anrufen.«
»Hast du zurückgerufen und gefragt, worum es geht?«
»Es ist dein Apparat. Ich dachte, du magst es nicht, wenn ich meine Nase in deine Angelegenheiten stecke.«
»Schon kapiert, wenn ich Zeit finde, kümmere ich mich darum.« Er schaute zu dem Mercedes, in dem der Mann ohne Gesicht lag. »Im Moment habe ich andere Probleme. Hoffentlich taucht Weinmeier bald auf.«
Er wollte das Gespräch beenden, aber Inge hielt ihn in der Leitung.
»Eine Sache bezüglich Boris Weinmeier gibt es da noch, die dich interessieren dürfte …«



KAPITEL 65
Montag, 6.45 Uhr
Keine zehn Minuten nach dem Telefonat mit Inge traf Boris Weinmeier ein. Arne empfing ihn bereits etliche Meter vor dem abgestellten Kombi. Mit einer Zigarette im Mund begrüßte er den Bestatter.
»Ist am Wagen noch alles ganz?«, war Weinmeiers erste Frage.
»Ein paar Dellen auf der Motorhaube«, sagte Arne. »Aber darum würde ich mir keine Sorgen machen, sondern vielmehr um die Leiche im Heck.«
»Eine Leiche?«
»Eine Leiche in einem Leichensack. Die Identität ist bisher nicht geklärt, aber der Mann erinnert mich stark an Ihren Freund Henry Voigt. Wann haben Sie den das letzte Mal gesehen?«
»Henry? Ich weiß nicht, wir telefonieren hin und wieder.« Weinmeier stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, an Arne vorbeizuschauen, um zu sehen, was die Streifenbeamten taten. »Wieso sind Sie sich nicht sicher, ob er es ist? Ist es wie bei den anderen Toten?«
»Sie meinen, wegen des Gesichts? Ja, in der Tat, man erkennt sein Gesicht nicht. Ich nehme an, Sie haben eine Vorstellung, in welchem Zustand sich der Tote befindet. Ihre Leute haben erst kürzlich Stefan Mahner und Norbert Knabe in die Rechtsmedizin verbracht.«
Weinmeier nickte schwach, schien zu begreifen. Arne rauchte und beobachtete seine Mimik. Zugleich nahm er wahr, dass weitere Polizeibeamte eintrafen, darunter die angeforderten Kriminaltechniker.
»Zeigen Sie mir das Foto, von dem Sie meiner Kollegin am Telefon erzählt haben.«
»Ja, richtig, deshalb habe ich mich schließlich gemeldet.« Er schob umständlich seinen Mantel beiseite und kramte in seiner Hosentasche. »Ich hatte angerufen, weil ich direkt mit Ihnen sprechen wollte …«
Arne winkte ungeduldig mit den Fingern, damit Weinmeier ihm endlich das Foto zeigte.
»Hier, das befand sich heute früh in meinem Mailfach.«
Selbst ein Laie hätte auf den ersten Blick sehen können, dass es sich um die Auffindesituation hinter Arne handelte. Der Mercedes stand exakt an derselben Stelle. Nur war es auf dem Bild dunkel, was die Vermutung nahelegte, dass es irgendwann letzte Nacht aufgenommen worden war.
»Wann haben Sie das Foto bekommen?«
»Moment.« Weinmeier tippte auf dem Display herum. »Laut meinem E-Mail-Postfach ging es gestern um 20.42 Uhr ein. Es ist kein Absender erkennbar. Hier, bitte schön, überzeugen Sie sich selbst.«
Arne erkannte in der Kopfzeile eine für Spam-Mail-Absender übliche sonderbare Buchstaben-Zahlen-Kombination. Demnach war das Foto von einer Einmal-E-Mail versendet worden.
»Und Sie wissen natürlich nicht, wer es Ihnen geschickt hat.«
Weinmeier verneinte. »Wie gesagt, ich habe die Mail erst heute früh bemerkt. Wenn ich keine Bereitschaft übernehme, stelle ich mein Handy meistens auf lautlos. Es war gestern ein harter Tag, deshalb habe ich nicht mehr auf das Gerät geschaut. Erst nach dem Aufstehen …«
»Aber den Einbruchsalarm vorletzte Nacht haben Sie über Ihr Handy mitbekommen«, unterbrach Arne ihn. Für einen Moment überlegte er, Weinmeiers Handy einfach als Beweismittel einzustecken, aber damit wäre er nicht durchgekommen. Also gab er es ihm zurück, zusammen mit einer Visitenkarte. »Sparen Sie sich die Antwort! Ich brauche bloß die Mail. Leiten Sie sie einfach an mein Postfach weiter.«
»Das werde ich umgehend tun. Gibt es schon Hinweise, wer dafür verantwortlich ist?«
»Sie meinen, wer Ihr Auto stiehlt, einen Unfall baut und ein Mordopfer einlädt?«
»Einen Unfall …?«
»Die Einzelheiten besprechen wir später.« Er deutete an Weinmeier vorbei. »Die Rechtsmedizinerin kommt gerade. Wie man hört, kennen Sie und Frau Dr. Schweitzer sich ja.«
Falls die Äußerung Weinmeier irgendwie unangenehm war, ließ er es sich nicht anmerken. Überhaupt wirkte er sehr gefasst angesichts der Tatsache, dass ein guter Freund von ihm tot auf der Ladefläche seines Kombis lag.
»Ich möchte weder Ihre noch die Arbeit von Frau Schweitzer stören, also warte ich einfach, bis Sie hier fertig sind. Sobald Sie mir das Zeichen geben, werde ich meine Mitarbeiter verständigen.«
»Verständigen, wozu?«
Weinmeiers Augenbrauen hoben sich. »Ich nehme doch an, dass die Leiche irgendwann von hier abtransportiert werden soll. Außerdem ist das dort mein Wagen.«
»Keine Sorge, Ihren Wagen bekommen Sie bald wieder. Allerdings werde ich ein Abschleppunternehmen und eine andere Bestattung beauftragen. Das verstehen Sie sicherlich.«
»Natürlich.« Weinmeier sah nicht glücklich über die Entscheidung aus.
Mit dem Daumen deutete Arne hinter sich. »Wenn Sie sonst nichts weiter zu meinem Fall beitragen können, dürfen Sie gehen. Vergessen Sie die Mail nicht. Ach, und denken Sie daran, dass ich nachher noch bei Ihnen in der Firma vorbeischaue. Wegen des Einbruchs, Sie wissen schon.«
»Sie können sich gern im Bestattungsunternehmen umsehen. Ich werde meiner Angestellten Bescheid geben, dass Sie vorbeikommen, falls ich verhindert bin. Sie wird Ihnen Zugang zu sämtlichen Räumen gewähren. Ich nehme an, das ist in Ihrem Interesse.«
Arne hörte nur noch beiläufig zu, denn seine Aufmerksamkeit galt längst Dr. Schweitzer. Sie hatte ihn und Weinmeier bemerkt, machte aber trotzdem einen großen Bogen um beide.
»Da fällt mir noch eine Sache ein«, sagte Arne, denn er erinnerte sich an die Neuigkeiten von Inge, die sie ihm am Ende des Telefonats mitgeteilt hatte. »Stimmt es, dass Stefan Mahner Teilhaber Ihres Geschäfts war?«
»Stiller Teilhaber, richtig. Aber wozu ist das jetzt wichtig?«
»Nun, weil ich aus gut informierten Quellen erfahren habe, dass es zwischen Ihnen und Stefan Mahner einige Differenzen gab, was die Führung des Unternehmens anbelangte.«
Weinmeier reckte stolz das Kinn, dabei entging Arne nicht, wie sein Adamsapfel sich bewegte, weil er schwer schluckte. »Wie ich eben sagte, Stefan war nur stiller Teilhaber. Demnach hatte er bei der Geschäftsführung kein Mitspracherecht. Das hat ihm nicht gepasst, weshalb es zu Meinungsverschiedenheiten kam. Diese wurden jedoch beigelegt, wir beide hatten nur das Wohl der Firma im Sinn. Stefan war manchmal unbeherrscht, gleichzeitig war er ein Mann mit Weitsicht, dessen Rat man gern annahm. Ich meine, nach der Lungenerkrankung meines Vaters sah ich mich plötzlich mit der Leitung des Geschäfts konfrontiert. Ich hatte keine Ahnung, wie man ein solches führt, und war anfangs dankbar, dass Stefan mir geholfen hat. Eigentlich wollte ich ihn längst auszahlen. Wie dem auch sei, wir waren gut befreundet. Auch unter Freunden darf es einmal kleinere Streitigkeiten geben, oder sehen Sie das anders?«
Arne wiegte den Kopf hin und her. »Anscheinend haben Sie beide sich wieder vertragen. Bloß mit dem Unterschied: Sie leben und Stefan Mahner ist tot.«



KAPITEL 66
Montag, 10.05 Uhr
Die Leichenschau hatte nicht so lange gedauert wie von Arne angenommen. Dr. Schweitzer würde sich den Leichnam noch heute im Institut gründlicher ansehen und sich danach zeitnah bei ihm melden, so hatte sie es versprochen. Um die Sicherstellung des Mercedes kümmerte sich das Revier und die Spurenarbeit im Wald war Aufgabe der Kriminaltechniker. Trotz der kräftezehrenden vergangenen Nacht im Krankenhaus konnte Arne sich noch lange nicht ausruhen. Obwohl Inge ihn beim Papierkrieg unterstützte, blieb die meiste Arbeit an ihm hängen. Richtig sauer war er allerdings, weil er nicht gefrühstückt hatte, ihm der morgendliche Kaffee fehlte und seine Zigaretten zur Neige gingen. Statt jedoch die nächstbeste Tankstelle anzusteuern, hielt er am Altmarkt. Der Modeladen jKep befand sich neben Tommy Hilfiger und dem BOSS Store und damit quasi auf dem Weg zur Polizeidirektion. Vor fünf Minuten hatten die Geschäfte geöffnet.
Was ihm direkt an den beiden Schaufensterscheiben auffiel, waren die neongelben Aufschriften, die satte Rabatte wegen Ausverkaufs versprachen. Arne betrachtete die modisch eingekleideten Schaufensterpuppen hinter dem Glas. Wahrscheinlich veräußerte jKep im Februar die Ladenhüter vom Weihnachtsgeschäft. Vorher hatte er sich nie mit den Modelinien beschäftigt, aber ihm fiel auf, dass sich die Marke auf Kombinationen aus Orange und Schwarz sowie auf Messing und Schwarz spezialisiert hatte.
»Augenkrebs bewahre!«
Selbst geschenkt hätte Arne die Klamotten nicht haben wollen. Sie entsprachen einfach nicht seinem Modegeschmack. Dann schon eher die Sachen von der Konkurrenz nebenan. Seit er sich als Single für die Frauenwelt wieder begehrter machen wollte, trug er stylische Markenschuhe und teures Parfüm. Der Erfolg ließ noch auf sich warten, aber immerhin hatte sich sogar Dr. Schweitzer vorher besorgt darüber geäußert, dass er sich seine guten Lederschuhe im Wald einsauen würde. So viel Aufmerksamkeit ihrerseits war zumindest ein Anfang, auch wenn das Gespräch mit der Ärztin auch diesmal alles andere als bekömmlich ausgefallen war.
»Sind Sie Herr Bachmann?«, fragte Arne, als er das Geschäft betrat und einen Mann entdeckte, der zwei Angestellten Anweisungen gab, was mit mehreren gestapelten Kisten neben dem Verkaufstresen geschehen sollte.
»Der bin ich.« Bachmann setzte ein freundliches Lächeln auf, das nicht einmal gekünstelt wirkte, wie es etliche Verkäufer zeigten, wenn man sie ansprach. »Wie kann ich Ihnen helfen?«
Vor Arne stand ein dunkelhaariger Mann, der sichtlich auf sein Äußeres achtete. Auf einem Hochglanzfoto hätte sein Gesicht in jede Modelmappe gepasst. Lediglich eine dicke Narbe an seiner linken Schläfe verunzierte die Optik. Aber auch dieser Makel machte Bachmann irgendwie interessant.
»Stiller, Kriminalpolizei, können wir uns unter vier Augen unterhalten?«
»Kriminalpolizei?« Dem kurzen Moment der Verunsicherung folgte eine weit ausladende Handbewegung. »Gern, gehen wir in mein Büro. Aber ich muss Sie warnen, dort sieht es ziemlich unaufgeräumt aus.«
Von unaufgeräumt konnte wahrlich keine Rede sein, dachte Arne, als er das Zimmer mit dem winzigen Schreibtisch betrat, auf dem sich lediglich ein einzelnes Blatt weißes Papier, ein Kugelschreiber und ein Laptop befanden. Der Rest des Raumes war ebenfalls spartanisch, aber nicht unangenehm eingerichtet. Auch hier standen zwei Kartons, es lagen ein paar Kleiderbügel herum. Außerdem war neben dem Türrahmen eine entkleidete Schaufensterpuppe abgestellt, deren Kopf zu ihren Füßen lag. Aber das fand Arne nicht erschreckend. Falls Bachmann je Arnes Büro betreten würde, würde der Modeschöpfer vermutlich einen Herzinfarkt bekommen.
»Also, Herr Stiller, weshalb wollen Sie mich sprechen?«
Vollständigkeitshalber zeigte Arne noch seinen Dienstausweis. »Ich komme von der Dresdner Mordkommission. Haben Sie in den letzten Tagen die Nachrichten verfolgt?«
»Wenn Sie von der Mordkommission sind, meinen Sie vermutlich die Morde an diesen Männern. Das ist echt verrückt, was in dieser Stadt los ist.« Bachmann nahm auf seinem Stuhl Platz und schlug die Beine übereinander. »Schätze, davon hat jeder Dresdner gehört. Selbst die wenigen Kunden, die noch herkommen, sprechen uns darauf an. Niemand fühlt sich mehr sicher auf der Straße.«
»Vertrauen Sie mir, auf der Straße ist man so sicher wie nirgendwo sonst. Eine Sache sollte Sie allerdings tatsächlich beunruhigen: Eines der Opfer hieß Stefan Mahner. Können Sie sich an den Namen erinnern?«
»Stefan Mahner? Wollen Sie damit andeuten, er …?«
»Er wurde umgebracht. Warum ich zu Ihnen komme, können Sie sich vermutlich denken, denn Sie und Herr Mahner sind damals in dieselbe Kirche gegangen. Außerdem hatten Sie vor dreizehn Jahren einen Verkehrsunfall mit Herrn Mahner.«
Bachmann atmete einmal tief ein, als würde ihn das Thema beunruhigen. »Es stimmt, ich kannte die Familie Mahner. Aber davon wusste ich nichts, also davon, dass man ihn umgebracht hat. Ich muss zugeben, ich habe die Nachrichten nur beiläufig verfolgt, weil ich gerade andere Probleme habe, wie Sie sehen können.« Er deutete auf die Kartons, die laut Aufdruck von einem ansässigen Umzugsunternehmen stammten. Was für ein Zufall! Dasselbe Unternehmen hatte auch Arne nach seiner Scheidung beauftragt.
»Selbstverständlich empfinde ich den Tod von Menschen äußerst bedauerlich«, ergänzte Bachmann, was nicht einmal geheuchelt klang.
»Wissen Sie, ich habe mir die Unfallakte angesehen. Ich bin kein Unfallsachbearbeiter, aber ich kann ziemlich gut Verbrechen lesen. Kann es sein, dass es gar kein Unfall im klassischen Sinne war, sondern dass Sie absichtlich auf Herrn Mahner zugerast sind?«
Bachmanns gefällige Miene verschwand. »Solch eine Unterstellung verbitte ich mir. Das ist völlig absurd. Weshalb hätte ich das tun sollen?«
Arne zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wegen Äußerungen, die er gegenüber Ihrer Mutter gemacht hat. Oder wegen dem, was Ihrer Mutter damals zugestoßen ist …«
Bachmann erhob sich und zeigte zur Tür. »Das muss ich mir nicht anhören, Sie wissen gar nichts über mich.«
»Ein guter Einwand, also plaudern wir ein wenig über Sie.« Arne kramte aus seinem Mantel einen Notizblock hervor, auf dem alles Mögliche stand, aber nichts über Bachmann. Die wichtigsten Fakten hatte Arne dafür im Kopf. »Sie sind zweiunddreißig und haben am 5. Dezember Geburtstag.« Er kratzte sich mit dem Block am Kopf und wackelte anschließend unschlüssig mit der Hand. »Helfen Sie mir, welches Sternzeichen sind Sie da gleich?«
»Schütze.«
»Schütze, tatsächlich, kein anderes Sternzeichen?«
»Hören Sie, Herr Stiller, ich würde Ihnen gern bei was auch immer helfen, aber ich kann Ihnen einfach nicht folgen«, sagte Bachmann und blieb jetzt die ganze Zeit stehen. »Ich fürchte, Sie verschwenden meine und Ihre Zeit.«
»Wissen Sie, was Armakuni in Bezug auf Zeit sagt?«
»Ich weiß noch nicht einmal, wer Armakuni ist.«
Arne schnippte mit den Fingern, weil er diese Entgegnung als gelungen empfand. »Armakuni sagt: ›Wer die Zeit besitzt, stellt die Uhren.‹«
Bachmanns Blick huschte im Raum umher. Vermutlich dachte er, Arne wollte ihn verschaukeln. Aber nichts lag Arne ferner, also klärte er ihn auf.
»Wissen Sie, im Leben geht es nämlich immer darum, den Moment nicht zu verpassen.«
»Sind das Zitate aus ›Forrest Gump‹ oder so?«
»Keine Ahnung, ich lese keine amerikanischen Comics.«
»›Forrest Gump‹ ist ein …«
»Aber Sie können mir das vorlesen«, unterbrach Arne ihn und reichte ihm einen Zettel mit den Symbolen α55, ζ13 und ε2.
Skeptisch griff Bachmann nach dem Zettel und Arne beobachtete ihn dabei ganz genau.
»Ich sehe drei griechische Buchstaben und drei Zahlen.«
»Haben Sie exakt diese Kombinationen schon einmal irgendwo gesehen?«
»Nein.« Unwirsch reichte er den Zettel zurück. »Wie ich eben bereits sagte, verschwenden Sie meine Zeit. Mein Geschäft erfordert derzeit meine ganze Aufmerksamkeit, denn ich muss retten, was noch zu retten ist. Daher verstehen Sie es sicherlich, wenn ich Sie jetzt verabschiede.«
»Nein, erklären Sie es mir«, stellte Arne sich unwissend.
»Haben Sie nicht die Rabattschilder an den Schaufenstern gesehen? Ich musste für jKep Insolvenz anmelden. Bereits vor dem Jahreswechsel lief es schlecht für uns, das Weihnachtsgeschäft entpuppte sich als absolute Katastrophe. Es gab zwar Pläne für eine Rettung, aber ein Geldgeber ist in letzter Minute abgesprungen. Nun treffe ich mich nachher mit dem Insolvenzverwalter und einem Gläubiger. Glauben Sie mir, meine Gedanken sind schon jetzt bei diesem Gespräch. Schulden sind eine sehr unangenehme Sache, zumal ich meinen loyalen Mitarbeitern kündigen muss. Das betrifft nicht nur die beiden Damen, die Sie vorhin gesehen haben, sondern auch das Werk, in dem wir produzieren und in dem ich fünfzehn Leute beschäftige. Hinzu kommen Schneider, Vertrieb, Verwaltung, Fahrer et cetera. Mit anderen Worten, jKep hat viele Hoffnungen zerstört, nicht nur meine eigenen. Deshalb halten Sie mich nicht für unhöflich, wenn ich Sie auffordere, endlich zu gehen.«
»Das tut mir leid für Sie und Ihre Mitarbeiter«, sagte Arne und er meinte es ehrlich. Anstandshalber erhob er sich. »Mir ist übrigens der Name Ihres Modelabels aufgefallen, als ich mich im Internet darüber kundig gemacht habe. jKep steht für Johannes Kepler, Sie heißen aber Bachmann.«
»Richtig, meine erste Modelinie wollte ich Pinguin nennen.«
»Pinguine sind super! Sie spielen in der JALTA SINN eine wesentliche Rolle. Sie gelten da als Glücksbringer.«
»Ach, ja? Um ehrlich zu sein, halte ich nicht viel von Pinguinen. Keine Ahnung, was mich damals geritten hat, wahrscheinlich weil meine bevorzugte Farbkombination Schwarz und Weiß war. Schlussendlich wurde daraus Supernova. Meine damalige Freundin hat gemeint, das wäre ein toller Name, nachdem wir zufällig auf dieses Magazin mit dem Artikel über diesen Astronomen stießen. Sie fand auch, dass Johannes Kepler ein erstklassiger Markenname wäre, er hätte einen mächtigen Klang, aber den wollte ich nicht so einfach übernehmen. Daraufhin habe ich ein bisschen mit dem Namen herumexperimentiert und mich erkundigt, welche Firmen es bereits gab. Schließlich habe ich mich für jKep entschieden.« Bachmann seufzte. »Aber das ganze Unternehmen lief nicht gut. Ich bin vielleicht ein guter Modedesigner, aber ein schlechter Buchhalter und Geschäftsmann. Selbst meine Freundin hatte mehr Ahnung von Geld, sie war auch die treibende Kraft, die mich motiviert hat. Eigentlich war ich fast mein ganzes Leben irgendwie phlegmatisch, verstehen Sie?«
Arne nickte und hörte zu. Er beobachtete, wie Bachmann sich hinkniete, den Kopf der Puppe aufhob, ihn vorsichtig von Schmutz befreite und dann streichelte.
»Ich kann allein gar kein Unternehmen führen, das wurde mir aber erst zu spät bewusst.« Mit ausgestrecktem Arm hielt er den Kopf neben den Hals der Puppe. »Ich bin mehr der Künstler. Ich kann Träume erschaffen.«



KAPITEL 67
Montag, 12.20 Uhr
Als hätte Inge in der Kammer den ganzen Vormittag nur auf Arnes Ankunft gewartet, stand sie bereits an der Tür. Sie nahm ihm den Mantel ab und reichte ihm eine dampfende Tasse Kaffee. Ihr sechster Sinn beeindruckte ihn jedes Mal aufs Neue, was er vom Geschmack des Kaffees nicht behaupten konnte. Brav trank er ihn trotzdem.
»Was hast du über Bachmann herausgefunden?«, wollte er sogleich wissen.
»Alle wichtigen Informationen liegen auf deinem Platz.« Sie deutete auf eine Mappe, auf der sogar der Name Bachmann fein säuberlich aufgedruckt war. »Wie lief es denn bei ihm?«
»Woher …?« Er stellte die Frage nicht zu Ende, sondern kürzte es ab. »Ach, es lief ganz vernünftig, würde ich sagen. Ich glaube, er liebt Puppen.«
»Puppen?«
»Schaufensterpuppen. Wie heißt der Fachbegriff doch gleich?«
»Agal…«
»Agalmatophilie, richtig. Ich denke, in diese Richtung geht seine Vorliebe. Vielleicht ist es kein sexuelles Empfinden, aber eine starke Zuneigung zu Puppen würde ich Bachmann unterstellen.«
»Okay, aber was wirfst du ihm vor?«
Arne brummte. »Er ist unverheiratet und laut meinen Recherchen lebt er auch allein. Im Alltag ist er vermutlich unauffällig, er begegnet seinen Mitmenschen respektvoll, er ist ein wenig eitel, er erscheint großzügig und tief in seinem Innersten versteckt sich ein Psychopath. Seine künstlerische Neigung könnte zudem ein Hinweis auf diese perfide Inszenierung sein.«
»Ich weiß, warum du ihn verdächtigst: wegen des ungeklärten Verbrechens an seiner Mutter und weil er am 5. Dezember geboren ist. Vermutlich fehlt ihm eine richtige Bezugsperson im Leben. Seine Mutter wurde gesteinigt und zu Tode geprügelt. So ähnlich erging es den bisherigen Mordopfern. Du denkst, Bachmann hält sich für Asklepios den Schlangenträger, der Tote zum Leben erwecken kann. In der Astrologie gelten Schlangenträger als charmant, aber auch als temperamentvoll und impulsiv. Du denkst, er hat Jahre nach dem Täter gesucht.«
»Oder den Tätern …«
»Du vermutest also, dass er jahrelang vergeblich versucht hat, ein Trauma zu verarbeiten, und nun will er die Verzweiflung in seinem Herzen mit Rache stillen. Bin ich gut?«
Beeindruckt von ihrer nahezu philosophischen Analyse, hob Arne den Zeigefinger. »Mag sein, dass ich so denke, aber das erklärt nicht, warum er seinen Opfern das Gesicht stiehlt.«
Inge zuckte mit den Achseln. »Ich bin jedenfalls erstaunt, wie du die Symbole entschlüsselt und das mit dem Sternzeichen herausgefunden hast. Der Schlangenträger! Darauf muss ein normaler Mensch erst einmal kommen.«
Im Nachhinein empfand Arne seine Entdeckung gar nicht als so herausragend, aber das musste er vor seiner Kollegin nicht zugeben. Außerdem dachte er weiter. »Wen kennen wir noch, der zwischen dem 30. November und dem 18. Dezember Geburtstag hat?«
»In deinen Notizen von letzter Nacht taucht ein Georg Landgraf auf.«
»Ja, er hat den Unfall mit Sandy Fuchs beobachtet.«
»Er hat am 14. Dezember Geburtstag. Bisher hatte ich keine Zeit, mich mit seiner Person zu beschäftigen, aber ich werde ihn überprüfen.«
»Und Bachmanns Mutter?«
Inge setzte sich an ihren Rechner, tippte etwas ein und schüttelte dann den Kopf. »Nadine Bachmann ist am 22. Februar geboren.«
»Ihr Todestag?«
»Moment … Am 30. Juli, also im Sommer. Hältst du das Datum für wichtig?«
»Vermutlich nicht, aber wir sollten uns nicht zu sehr auf Geburtstage versteifen, da wir nicht ausschließen können, dass unser Täter darüber hinaus dem Schlangenträger eine völlig andere Bedeutung zukommen lässt, als wir bisher annehmen. Wir wissen nicht, wie intelligent oder krank er ist. Wir kennen nicht einmal sein Motiv. Wir können nur eine Sache mit Gewissheit sagen: Der Mörder ist extrem brutal.«
»Glaubst du, die bisherigen Opfer haben tatsächlich etwas mit dem Mord an Nadine Bachmann zu tun?«
Darüber dachte Arne schon die ganze Zeit nach. Für ihn ergab sich einfach kein vollständiges Bild. »Ich weiß es nicht. Aber wir werden es herausfinden.«
Inge blickte ihn erstaunt an, wahrscheinlich, weil er zum ersten Mal das Wort »wir« benutzt hatte. Die eingetretene unangenehme Stille in der Kammer beendete Inge, indem sie die Initiative ergriff und zudem ein breites Grinsen aufsetzte.
»Ich habe übrigens deine Maus gerettet.« Tatsächlich stand die provisorische Kiste, in der es gelegentlich raschelte, auf seinem Stuhl. »Ich habe sie gefüttert und einen artgerechten Käfig habe ich bereits beim Referat 4 bean…«
»Inge«, unterbrach er sie. »Danke für deine Unterstützung.«
»Kein Problem«, spielte sie seinen Gefühlsausbruch herunter. »Ich mache schließlich nur meine Arbeit.«
»Nein, wirklich, ich meine es ernst.« Er räusperte sich, warf einen Blick in die Kiste, aus der ihn Zahnweh mit ihren Knopfaugen anstierte, und griff zur Mappe, um mit dieser bedeutungsschwer zu wedeln. »Und weil ich es ernst meine, musst du dir alle Verwandten und Bekannten von unseren Opfern beziehungsweise potenziell gefährdeten Personen vornehmen.«
Er und Inge schauten zur Pinnwand, wo er eine Liste erstellt hatte.
»Da kommt eine Menge an Namen zusammen.«
»Daher wäre es gut, wenn du gleich anfängst.«
Während sie die Backen aufblähte, blätterte Arne ihre Ausarbeitung durch. Neben drei Verkaufsstellen von jKep in Dresden gab es ein Lager und die von Bachmann erwähnte Fabrik. Inge hatte alle dazugehörigen Daten sauber aufgeführt. Einen Lebenslauf vom Geschäftsführer hatte sie ebenfalls beigefügt.
»Wo steckt eigentlich Nathan? Ich hatte ihn gebeten, sich mit dem Staatsanwalt abzustimmen, wie hoch die Chancen stehen, Durchsuchungsbeschlüsse für die Wohnungen von Bachmann und Heinze zu bekommen.«
»Nathan rennt heute schon den ganzen Vormittag kreuz und quer durchs Haus und ist nie für seine Leute erreichbar.«
Das allein reichte, dass Arne die Mappe wieder auf den Tisch klatschte. »Dann kläre ich das eben allein, aber so kommen wir nicht voran.«
»Denkst du an den Rückruf?«, fragte Inge.
»Welchen Rückruf?«
»Das Uniklinikum an der Fetscherstraße hat dich angerufen.«
Daran hatte Arne gar nicht mehr gedacht, dabei leuchtete die Nummer immer noch auf seinem Display. Bevor er Gefahr lief, es erneut zu vergessen, griff er zum Hörer.
»Hier ist die Intensivstation PSY S1«, meldete sich nach kurzem Rufzeichen eine weibliche Stimme.
»Und hier ist die Kripo, Stiller. Ihre Nummer stand auf meinem Apparat.«
»Richtig, Herr Stiller, wir haben hier einen sonderbaren Patienten.«
»Aha, und weshalb rufen Sie mich an?«
»Er erwähnte Ihren Namen. Hören Sie, am Telefon ist es zu kompliziert, um die Zusammenhänge zu erklären. Am besten kommen Sie her und reden mit der zuständigen Ärztin.«
Es ging bereits über den Mittag und Arne hatte noch genug zu tun. »Momentan habe ich keine Zeit. Wie heißt denn der Patient?« Als die Schwester den Namen nannte, nahm Arne seine vorherige Absage zurück. »Okay, ich bin in zwanzig Minuten da.«
Bevor er Inge, die ihn begierig anschaute, eine Erklärung geben konnte, klopfte es und eine streng zugeknöpfte Frau trat ein.
»Guten Tag, Schmidt, ich bin die Frauenbeauftragte der Polizeidirektion Dresden.«
»In der Tat, das sind Sie«, erwiderte Arne. »Ich kenne Ihr Gesicht aus dem Intranet, da ploppen Sie ständig auf.«
Schmidt spitzte die Lippen, wie es früher immer Arnes Lehrerinnen getan hatten, wenn er die große Klappe hatte. »Sie sind Frau Inge Allhammer, nicht wahr? Mir liegt ein Schreiben vor, in dem steht, dass es Probleme bezüglich Ihrer Wiedereingliederung gibt.«
Arne horchte auf und auch Inge schien verunsichert.
»Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Inge. »Wir necken uns zwar hin und wieder, aber Arne und ich sind mittlerweile ein ziemliches gutes Team.«
»Da ist mir Gegenteiliges zu Ohren gekommen.«
»So, von wem denn?«, konnte Arne sich nicht zurückhalten zu fragen.
»Das würde ich lieber mit Ihnen allein besprechen, Frau Allhammer. Hätten Sie jetzt Zeit? Bestimmt haben Sie das.« Damit drehte sie sich halb zum Gehen um. »Und Sie, Herr Stiller, melden sich in einer Stunde bei mir.«
Die Frau meinte es echt ernst, aber in solchen Fällen ging Arne gern auf Konfrontation.
»Und wenn nicht?«
»Glauben Sie mir, das möchten Sie nicht herausfinden.«
»Okay, Sie haben gewonnen«, lenkte er vermeintlich ein. »Diskussionen mit Veganern, Umweltaktivisten und Frauenbeauftragten sind in meinen Augen absolute Zeitverschwendung.«
»So teilen Sie sich Ihre Welt ein?«
Demonstrativ stellte Arne die Mauskiste auf den Tisch. »Tierschützer, nicht zu vergessen.«
»Na, das lässt tief blicken.«
»Apropos tief blicken!« Er schnappte sich seinen Mantel, den Inge kurz zuvor an den Haken gehängt hatte. »Ich habe jetzt einen dringenden Termin in der Psychiatrie.«



KAPITEL 68
Montag, 13.15 Uhr
Noch verärgert über das Auftauchen der Frauenbeauftragten, fuhr Arne zur Klinik für Psychiatrie und Psychotherapie. Bestimmt steckte Nathan dahinter, aber mit ihm würde er sich später befassen. Zuvor gab es dringendere Angelegenheiten.
»Wo ist er?«, war seine erste Frage, als ihn die zuständige Ärztin empfing.
»Der Reihe nach, lassen Sie uns kurz in mein Büro gehen.«
Sie führte ihn in einen Raum, der angenehm wohnlich eingerichtet war. Viele Grünpflanzen und Stühle aus Ahorn mit hellblauen Sitzpolstern. Arne hatte ein klinischeres Ambiente erwartet, da auf der PSY-1 zuweilen die harten Fälle behandelt wurden. Doch auf der Akutstation herrschte eine schon fast anheimelnde Atmosphäre. Die Fußböden strahlten in einem warmen Orange. Aus einem Holzkasten auf dem Gang ertönten sogar dezentes Vogelgezwitscher und Waldesrauschen, sobald jemand am Bewegungsmelder vorbeiging.
Obwohl die Ärztin sich um einen gefassten Gesichtsausdruck bemühte, wirkte sie nervös. Sie war jung und anscheinend nicht allzu erfahren in ihrem Beruf. Beim Aufschlagen ihrer Akte rutschten Blätter heraus, und auch anschließend hatte sie Schwierigkeiten, diese beieinanderzuhalten.
»Sie kennen Herrn Joachim Heinze persönlich?«, fragte sie.
»Mehr oder weniger«, umschrieb Arne die kurze Begegnung vor der Kirche in Briesnitz. »Er war früher Pfarrer.«
»Davon hat er uns auch erzählt und wir wollten es zuerst gar nicht glauben.« Ihr Finger zeichnete eine Zeile auf dem Papier nach. »Denn er sagte viele verwirrende Dinge. Um ehrlich zu sein, kenne ich keinen ähnlich gelagerten Fall wie diesen.«
»Wie meinen Sie das?«
»Herr Heinze scheint an einer schweren Persönlichkeitsstörung zu leiden. Das Krankheitsbild ist nicht eindeutig, für konkretere Ergebnisse hat die Zeit bisher einfach nicht ausgereicht, aber ich erkenne jetzt schon Muster von Depressionen und dissoziativen Störungen.«
Arne ordnete gedanklich für sich alle bisherigen Informationen über Heinze. Es schien naheliegend, dass er etwas mit den Morden zu tun hatte. Aber die Frage, ob Heinze ein Mörder war, konnte Arne zum jetzigen Zeitpunkt nicht beantworten. Er wusste nur, dass der Mann tief sitzende Probleme in sich trug. »Sie reden von einer Identitätsstörung?«
»Nicht zwangsläufig, für eine solche Diagnose ist es noch zu früh. Dissoziative Störungen sind ein komplexes Feld. Von vornherein ausschließen möchte ich sie nicht, aber es könnte auch eine Form von Schizophrenie vorliegen. Wir wissen es nicht. Laut eigenen Angaben war Herr Heinze nie zuvor in psychiatrischer Behandlung, daher ist mir kein Arzt bekannt, mit dem ich Rücksprache halten könnte.«
»Er saß im Gefängnis, dort wird man ihn doch umfangreich medizinisch überprüft haben.«
»Es gibt einen Untersuchungsbefund von seinem Haftantritt, doch während seines Aufenthalts war er völlig unauffällig.«
»Was ist mit seinem Hausarzt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Bis jetzt ist mir Herr Heinze ein Rätsel. Er scheint irgendwie besessen zu sein …«
»Besessen?«
»Bei seiner Einweisung erkannte er das medizinische Personal kaum als solches. Er redete permanent davon, einen Teufel erweckt zu haben.«
Arne hielt sich ganz sicher nicht für einen Exorzisten, aber er hatte auch keine Angst vor Dämonen. »Verstehe, Sie hoffen, ich könnte seinen Zustand erklären.«
Die Ärztin nickte und lächelte gezwungen. »Er hat explizit nach Ihnen verlangt. Also habe ich Sie anrufen lassen in der Hoffnung, Sie könnten mir eine Erklärung für sein Verhalten geben oder zumindest etwas über mögliche Ursachen erzählen, aber ich entnehme Ihren Äußerungen, dass es nicht so ist.«
»Tut mir leid«, räumte Arne ein und hob entschuldigend die Arme. »Ich halte Joachim Heinze für äußerst gefährlich, mehr kann ich nicht sagen. Wo befindet er sich jetzt?«
Sie ließ sich Zeit mit einer Antwort, nahm einen Stift zur Hand, mit dem sie sich oberhalb der Brust kratzte. Ein weiteres Anzeichen von Unsicherheit.
»Er befindet sich separiert von den anderen Patienten in einem Zimmer.«
So wie sie es sagte, bekam Arne eine Ahnung, um was für ein Zimmer es sich handelte.
»Er ist eingesperrt?«
»Nicht ganz, wir haben ihn fixiert.« Bevor Arne nachhaken konnte, hob sie die Hand. »Es war sein eigener Wunsch, andernfalls drohte er uns, dass wir es bereuen würden. Er war entsetzlich aufgebracht und hat meine Kolleginnen angefaucht.«
»Solche Verhaltensweisen sind Sie hier gewohnt, nehme ich an.«
Sie bejahte, griff in die Mappe und zog ein Foto heraus. »Wir haben uns für diese Maßnahme entschieden, weil es deutliche Anzeichen für eine Selbstgefährdung gab. Wie gesagt, als er hier ankam, war er völlig überreizt. Wir mussten ihm Beruhigungsmittel verabreichen.«
Sie reichte das Foto über den Tisch und Arne nahm es ihr ab. Was er dann sah, erschreckte ihn zutiefst. Besonders, weil er darauf nicht vorbereitet war.
»Ist das sein Oberkörper?«, fragte er fassungslos.
»Ja, nach eigener Aussage hat er sich die Verletzungen selbst zugefügt. Letztmalig im Badezimmer seiner Wohnung. Und zwar mit den eigenen Fingernägeln.«
Beruflich hatte Arne alle erdenklichen Wunden gesehen, auch jede Menge Kratzspuren und leichte Einschnitte von Fingernägeln, aber keine, die so tief in die Haut gingen. Neben etlichen länglichen Narben und frischeren Verletzungen befand sich quer über Heinzes Brust eine schiefe 13. Die Zahl war bis aufs Fleisch eingeritzt worden. Die Wunde schien nicht sehr alt zu sein.
»Und das hat er selbst und mit den bloßen Händen angerichtet? Wie viel Mut braucht es dafür?«
»Mut oder Wahn«, antwortete die Ärztin. »Es könnte sich um eine Art von Kasteiung handeln.«
»Selbstgeißelung«, sagte Arne, denn danach sah es eindeutig aus. »Hat er angegeben, was diese Zahl bedeutet?«
»Es ist ein Zeichen, so sagte er, ohne es näher zu bestimmen.«
Das mysteriöse dreizehnte Sternzeichen! Nunmehr war Arne fest davon überzeugt, dass Heinze mehr über den Schlangenträger wusste. Davon erzählte er aber der Ärztin nichts.
»Eine Frage noch«, sprach sie ihn an. »Er hat andauernd von einem Kasimir gesprochen. Wissen Sie, wen er meint?«
Arne wusste es, behielt jedoch auch das für sich. Stattdessen sprang er von seinem Stuhl auf. »Wer hat ihn hergebracht?«
»Niemand, er stand nackt vor der Tür und wollte sich selbst einweisen.«
»Ich muss mit ihm sprechen.«



KAPITEL 69
Rückblick
Plötzlich erfüllte laute Musik das Kirchengebäude.
Erschrocken hob Joachim Heinze den Kopf. Gitarrenklänge rasten durch seinen brummenden Schädel. Seine Wange, mit der er die ganze Zeit auf dem Steinboden geruht hatte, fühlte sich eiskalt an. Spucke lief ihm aus dem Mund, seine Lippen waren wie taub. Er japste, rang um Fassung und Haltung. Die donnernden Klänge ängstigten ihn. Es war ein Lied, in dem eine Frau auf Englisch sang. Er verstand das Wort »Angel«.
Ein Engel, so wie der Anhänger an der Kette, die er einst Nadine geschenkt hatte. Ein dunkler Engel kam über ihn.
»Kann ich Sie kurz sprechen?«
Die Männerstimme kam aus dem Off.
»Wer ist da?«, lallte Joachim.
»Ich habe den Kerzenschein durch das Fensterglas gesehen und die Tür stand offen«, kam es als Antwort, doch noch sah Joachim den Sprecher nicht.
Erst Sekunden danach schälte sich ein Schatten aus dem Eingangsportal der Kirche. Joachim hatte wohl nicht bemerkt, wie sich die Tür, deren Scharniere sonst immer quietschten, geöffnet und geschlossen hatte. Wie auch? Er war volltrunken und der Alkohol hatte ihn schläfrig gemacht.
»Janus, bist du das?«
»Ich bin es, Pfarrer.«
Janus stellte eine mitgebrachte Musikanlage mitten im Gang ab. Kein Mensch schleppte um diese Uhrzeit einen solchen Kasten mit sich herum, also war er wohl doch nicht rein zufällig hier.
Wie dem auch war, langsam wie ein Raubtier trat er jetzt zum Altar. Er trug einen nachtschwarzen Ledermantel, darunter ein weißes T-Shirt und an den Füßen schwere, nietenbesetzte Stiefel, als wäre er einer Rockoper entsprungen. Seine Haare waren lang, er hatte sie zudem pechschwarz gefärbt. Und die Augen erst … Er hatte sich die Augen geschminkt. Fast wie ein Vampir sah er aus.
»Du bist groß geworden«, sagte Joachim, während er versuchte, auf die Beine zu kommen. Aus lauter Scham drückte er die Schnapsflasche fest in seine Armbeuge. Aber natürlich konnte er sie vor dem Gast nicht verstecken.
»Und ich bin stärker als früher«, ergänzte Janus und blieb knapp drei Meter vor Joachim stehen.
Mitleidig lächelnd schaute Janus auf die Flasche. Nein, es war nicht mitleidig, es war verächtlich.
»Es ist schön, dich zu sehen, auch wenn der Moment unpassend ist«, sagte Joachim.
»Diese Nacht wird dich verletzen wie niemals zuvor …«
Zuerst verstand Joachim nicht, was er da redete, dann bemerkte er, dass Janus eine Zeile des Liedtextes übersetzte.
»Wish I Had An Angel«, nannte er den Titel schließlich. »Das ist Nightwish, eine finnische Symphonic-Metal-Band. Die Texte ihrer Lieder sind irgendwo zwischen Himmel, Traumwelt und Hölle angesiedelt. Verstehen Sie den Sinn dahinter? Verstehen Sie, was die Texte für mich bedeuten?« Janus machte einen bedrohlichen Schritt auf Joachim zu und schüttelte den Kopf. »Wahrscheinlich verstehen Sie gar nichts. Es ist eine Krux mit dieser Welt, ich kann mir selbst nicht helfen. Seit dem Tod meiner Mutter fühle ich mich wie in einem Schwebezustand – irgendwo zwischen Himmel und Hölle.«
Je näher er kam, umso mehr erkannte Joachim seine geweiteten Augen, deren Pupillen nervös hin und her zuckten. »Janus, hast du Drogen genommen?«
Janus lachte auf. »Das fragen ausgerechnet Sie?«
Verlegen ließ Joachim die Flasche hinter seinem Rücken verschwinden. »Es tut mir leid, was mit deiner Mutter passiert ist …«
»Schweigen Sie!«, donnerte Janus’ Stimme so sehr, dass Joachim zusammenzuckte. »Sie haben Ihren Tod zu verantworten. Warum, frage ich Sie! Warum haben Sie sich nicht zu ihr bekannt?«
»Ich war schwach, ich war verheiratet … Ich …«
»Sie hätten es verhindern können. Sie haben eine verbotene Beziehung zu meiner Mutter angefangen, Sie hätten Ihre Frau verlassen und zu ihr stehen müssen. Aber meine Mutter war nur gut fürs Bett. Sie war nur eine Hure für Sie, nicht wahr?«
»Nein, so war es nicht, ich habe sie aufrichtig geliebt. Ich habe Fehler gemacht, aber ich habe ihren Tod nicht zu verantworten. Das darfst du mir nicht vorhalten, bitte. Ich bin selbst tief betroffen. Und nun habe ich nichts mehr, Nadine, meine Familie, mein Sohn … Du weißt, ich habe auch ihn verloren.«
»Sie haben Ihr Kind verloren?«, wiederholte Janus als Frage, was sich wie eine Anklage anhörte. »Ich habe meine Mutter verloren, durch Ihre Schuld. Es muss jemand aus der Kirchengemeinde gewesen sein. Sie wissen es bestimmt, nicht wahr? Sie kennen den Schuldigen. War es Stefan Mahner? Er hat in der Kirche am schlimmsten und am lautesten über meine Mutter hergezogen. Jede Wette, er war es. Es ist kein durchgeknallter Freier gewesen, wie die Polizei annimmt. Sie wäre nie leichtfertig zu einem fremden Kunden ins Auto gestiegen. Also, wer war es wirklich?«
»Ich weiß es nicht«, jammerte Joachim und fiel zurück auf seine Knie. Es polterte, als er die Flasche auf dem Boden abstellte, um flehend die Hände zu heben. »Bitte, sei nicht so hart zu mir, du siehst, wie es mir ergangen ist.«
Für einen Moment sah es so aus, als wollte Janus ihm mit der Faust ins Gesicht schlagen, aber er beließ die geballten Hände an seinen Hüften. Vorerst …
Dann hob er den Kopf und schaute zur Decke.
»Hören Sie das?« Er meinte die Musik. »Sie singen von einem Heuchler, von einem dreizehnten Jünger, der für nichts betrogen hat.«
Joachim schüttelte lange den Kopf. »Nein, das bin ich nicht …«
»Wissen Sie was? Ich habe auch eine Dreizehn gefunden.«
»Was … was meinst du damit?«
»Ich rede von einem neuen Glauben. Ich glaube, man kann neu geboren werden, aber nicht so, wie Sie es immer gepredigt haben. Sie sollten auch an Ihrem Glauben arbeiten. Das rate ich Ihnen dringend. Tun Sie es für Nadine Bachmann, ja? Tun Sie es für meine geschändete Mutter.«
Damit machte Janus kehrt, schnappte sich die Musikanlage und ging zum Ausgang.
»Ich arbeite an einer Lösung!«, rief Joachim ihm hinterher. »Hörst du?«
Aber Janus drehte sich nicht einmal um.
»Ich arbeite an einer Lösung, ich verspreche es dir …«
Die Tür fiel ins Schloss und die Musik war augenblicklich verstummt. Joachim fiel mit dem Gesicht zu Boden und weinte. Er weinte vor Schmerz und vor Scham. Seine Seele war zerrissen und der Alkohol benebelte seine Sinne. Irgendwann tastete er nach der Bank in der ersten Reihe und zog sich auf die Beine.
»Warum?«, schrie er, aber nur sein eigenes Echo antwortete ihm.
Dann wankte er zum Altar, wo die Kerzen brannten. Er trat gegen die Kerzenständer. Dabei verlor er das Gleichgewicht, riss den Behälter mit dem Lampenöl um und stürzte mit der Stirn voraus auf die Altarstufe. Dann versank er in einem feurigen Traum. Um ihn herum brannte die Kirche.
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KAPITEL 70
Montag, 13.45 Uhr
Das Zimmer, in dem Joachim Heinze lag, war noch einen Tick geschmackvoller eingerichtet als das Büro. Kein karger Raum mit diffusem Neonröhrenlicht, wie man es zuweilen aus Psychothrillerfilmen kannte, in denen im nächsten Moment Blut auf sterile Bodenfliesen tropfte. Lediglich das Pflegebett, in dem man Heinze fixiert hatte, deutete darauf hin, dass es sich nicht um einen Hotelaufenthalt handelte.
»Sie können uns jetzt allein lassen«, sagte Arne zu der Ärztin, ohne sie dabei anzuschauen. »Er ist ja gefesselt, somit kann mir nichts passieren.«
Nur zögerlich kam die Medizinerin der Aufforderung nach. Vermutlich hatte sie gedacht, sie könnte bei der Unterhaltung anwesend sein, aber da es um Ermittlungsdetails und Täterwissen ging, schickte Arne sie raus.
Eine Weile betrachtete er den ehemaligen Pfarrer, dem das Klinikpersonal ein Patientenhemd übergestreift hatte. Lederriemen hielten ihn in seinem Bett. Dadurch konnte er Arme und Beine nur eingeschränkt bewegen.
»Ich habe Sie bereits erwartet.«
»… sagt der Killer zum Kommissar.« Arne konnte nicht anders. »Sie hätten lieber zur Dienststelle kommen sollen, dann befänden Sie sich jetzt nicht in dieser unangenehmen Lage.«
Heinze versuchte sich an einem Lächeln, aber es gelang ihm nicht besonders gut. Anscheinend lähmte das Betäubungsmittel noch seine Nervenbahnen. Er verdrehte mehrfach wie irre die Augen, bis er auf Arnes Hand stierte, die zu seinem Hemdkragen wanderte.
Arne knöpfte das Hemd ein Stück auf, um die Zahl auf seiner Brust zu betrachten. In natura sah die Dreizehn noch weitaus furchterregender aus als auf dem Foto. Arne fragte sich wiederholt, wie ein Mensch sich selbst derart verstümmeln konnte.
»Sie halten mich also für einen Killer.«
Statt direkt darauf zu antworten, griff Arne in seine Manteltasche, holte ein Tütchen heraus und klatschte es dem Patienten auf den Bauch. Durch die liegende Position hatte Heinze Mühe, den Inhalt zu erkennen. Doch Arne war sich sicher, dass er wusste, was sich in der durchsichtigen Plastiktüte befand.
»Die habe ich in einem Leichenwagen gefunden. In einem Leichenwagen mit einer Leiche. Ersparen Sie uns beiden die Mühe, die daran befindliche DNA auswerten zu lassen. Also?«
Heinze ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken und stöhnte. »Ja, es ist meine Kette. Ich habe mich schon gefragt, wo ich sie verloren habe.«
Arne brummte, denn er hatte eigentlich mit mehr Widerrede von Heinze gerechnet. Zumindest am Anfang der Unterhaltung. »Das beweist, dass Sie im Wald am Fahrzeug waren.«
»Auch das stimmt. Aber ich bin kein Mörder und den Wagen habe ich keinen Millimeter bewegt.«
»Wer dann?«
Schwerfällig warf Heinze den Kopf hin und her. »Ich weiß es nicht, ich weiß nur, dass mich am Wagen Boris Weinmeier und Herbert Stroh überrascht haben.«
»Was wollen Sie mir da für eine Geschichte auftischen? Sie sind zufällig Weinmeier und Stroh begegnet! Wie soll denn das abgelaufen sein?«
»Ich kann mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern. Es war alles so überraschend für mich, ich glaube, ich war mit der gesamten Situation überfordert. Ich weiß nicht, ob sie mir aufgelauert haben, es kam jedenfalls zu einer Handgreiflichkeit. Ich trage immer ein Messer bei mir, zur Verteidigung, wissen Sie?«
»Ein Messer, sagen Sie?« Arne stellte ununterbrochen Überlegungen an und kombinierte mögliche Zusammenhänge. »Was für ein Messer?«
»Es ist ein Springmesser. Ich weiß nicht, ob man damit jemanden ernsthaft verletzen kann. In letzter Zeit fühle ich mich nicht mehr sicher.«
»Haben Sie kürzlich jemanden damit verletzt?«
Heinze zögerte, nickte schließlich wie reumütig. »Es gab eine Auseinandersetzung mit Henry Voigt … Er hat mich provoziert, ich wollte ihn nicht verletzen. Ich …«
Weil er stockte, drängte Arne darauf, dass er weitersprach. »Was haben Sie getan?«
»Ich habe mich bloß verteidigt. Zuerst habe ich ihm das Messer an den Hals gehalten, damit er aufgab, aber genau das Gegenteil geschah, er rammte mir den Gewehrlauf in den Bauch. Da habe ich aus einem Reflex heraus zugestochen. Er war nicht schwer verletzt, nur leicht am linken Unterarm, wo ich mit der Klinge den Stoff seiner Jacke durchtrennt hatte. Ich habe das nicht gleich bemerkt, wissen Sie? Erst als später Blut an der Klinge klebte. Er ist ja auch noch hingefallen. Als er geschrien hat, bin ich weggerannt, er hat mir dann hinterhergerufen.«
»Wann war das?«
»Welcher Tag ist heute?«
»Montag.«
»Freitag, glaube ich, es war Freitagabend.«
»Sicher?«
»Ja, Freitag.«
»Wir glauben, dass Henry Voigt tot ist.«
»Was? Nein, Sie meinen die Person in dem Leichenwagen ist …«
Arne nickte stumm.
»Nein, ich …«, stotterte Heinze. »Er hat gelebt! Ich weiß es … Könn… können wir bitte über etwas anderes reden? Ich fühle mich unwohl.«
»Das sollten Sie auch, aber schön, reden wir über Weinmeier und Stroh. Reden wir über die Situation außerhalb des Leichenwagens. Was ist da gestern im Wald passiert?«
»Die hätten mich fertiggemacht, aber ich konnte fliehen. Dann hat jemand auf mich geschossen. Ich bin hingestürzt und über den Boden gekrochen, bis ich in Sicherheit war.«
»Scheint, als würden Sie in letzter Zeit oft davonlaufen.«
»Ich dachte, Kasimir würde mich beschützen, aber ich musste feststellen, dass er mich allein gelassen hat.«
»Kasimir, Sie meinen Elias Kasimir Heinze. Ich erinnere Sie ungern daran, aber Ihr Sohn ist schon vor etlichen Jahren von dieser Erde gegangen.«
Heinze schwieg.
Arne klopfte ihm leicht auf die Schulter. »Wegen des gestohlenen Wagens werden wir überprüfen, ob Sie für den Einbruch infrage kommen. Ihre letzte erkennungsdienstliche Behandlung liegt Jahre zurück. Ich werde einen Kollegen herschicken, der von Ihnen aktuelle Vergleichsfingerabdrücke nimmt. Außerdem wird man eine Streife abstellen, die Sie hier im Krankenhaus rund um die Uhr bewachen wird.«
»Tun Sie, was Sie tun müssen.«
»Warum waren Sie letzte Nacht im Wald?«
»Das ist kompliziert. Ich … Ich habe ein Foto von einer anonymen Mailadresse bekommen.«
Arne erinnerte sich an das Foto, das Weinmeier ihm gezeigt hatte und dieser an Arne per Mail weiterleiten sollte. »Ach, Sie auch? Was es für Zufälle gibt.«
»Ich kann es beweisen. Lassen Sie sich vom Klinikpersonal mein Handy geben. Es ist zwar auf der Flucht kaputtgegangen, aber ich schätze, die Bilder und die Videonachrichten sind noch drauf.«
»Sie haben aber auch gar kein Glück.«
»Bei der Polizei gibt es sicherlich Fachleute, die Ihnen helfen werden, die Daten zu retten.«
»Ihr Handy werde ich mitnehmen.«
Heinze nickte schwach und schaute auf die freigelegte Hautstelle an seiner Brust, auf der man die verschorften Wunden sah. »Warum fragen Sie mich nicht, was die Dreizehn bedeutet?«
»Weil ich es längst weiß.« Er konnte in Heinzes Gesicht das Erstaunen ablesen. Damit hatte dieser nicht gerechnet. »Die Zahl steht für ein zusätzliches Sternzeichen, den sogenannten Schlangenträger. Sie sind der Schlangenträger.«
»Falsch, der bin ich nicht. Der Richtige trägt eine auffallende Tätowierung auf dem Rücken.«
»Eine Tätowierung?«
»Hören Sie, Herr Stiller, ich war im Wald, weil ich kontaktiert wurde. Jemand hat mir ein Foto vom Wagen geschickt.«
»Ja, das sagten Sie bereits, aber wer garantiert mir, dass Sie es sich nicht selbst geschickt haben?«
»Um ehrlich zu sein, bin ich froh darüber, dass ich mich Ihnen endlich anvertrauen kann, denn ich habe in letzter Zeit unglaublich grausame und verstörende Bilder erhalten. Verstehen Sie, was ich Ihnen damit sagen will?«
Richtig folgen konnte Arne ihm nicht. Heinze redete sprunghaft und verwaschen, was wohl an den Medikamenten lag. »Ich höre Ihnen aufmerksam zu.«
»Ich habe die gefilmten Morde per Videodatei erhalten. Ich weiß nicht, wer mir die Sachen geschickt hat, aber es sollte wohl als Nachweis dienen. Es gab keine Textnachrichten dazu, die Bilder sollten für sich sprechen. Und ich habe ein Foto von einem Tattoo bekommen. Es zeigt einen Mann mit einer Schlange in beiden Händen. In der Figur sind vereinzelte Sterne eingezeichnet und beschriftet.«
»Beschriftet mit griechischen Buchstaben? Zum Beispiel ein Alpha oder ein Epsilon?«
»Genau, griechische Buchstaben und Zahlen. Es ist eine riesige Tätowierung auf dem Rücken eines Menschen.«
»Warum sollte jemand das ausgerechnet Ihnen schicken?«
»Um mir zu verdeutlichen, dass ich Nadine Bachmanns Tod hätte verhindern oder wenigstens rächen sollen.« Er schluckte schwer und hechelte. Das Reden strengte ihn hörbar an. »Ich habe den Schlangenträger erweckt. Ich habe ihn unbeabsichtigt entfesselt.« Demonstrativ klapperte er mit den Schnallen seiner Fesseln an den Befestigungsösen des Bettes. »Nachdem Ihre Kollegen die Ermittlungen eingestellt hatten, bin ich selbst aktiv geworden. Ich habe im Internet nach Zeugen für den Mord an Nadine Bachmann gesucht. Dafür habe ich in diversen Foren herumgefragt, sogar im Darknet habe ich mich umgehört. Ich war es ihrem Sohn schuldig …«
Er meinte Janus Bachmann. »Und dann?«
»Dann hat sich jemand gemeldet, der sich Asklepios nannte.«



KAPITEL 71
Montag, 14.25 Uhr
Draußen zündete Arne sich sofort eine Zigarette an. Bei jedem Zug dachte er über die Unterhaltung mit dem ehemaligen Pfarrer nach. Irgendwann ließ er die Psychiatrie hinter sich. Nur drei Gehminuten entfernt befand sich die Rechtsmedizin. Es konnte nicht schaden, bei Dr. Schweitzer nachzufragen, ob es schon neue Ergebnisse der Leichenschau gab.
Diesmal wirkte die Ärztin weder überrascht noch von seinem Auftauchen belästigt. Im Gegenteil, diesmal schien es, als hätte sie bereits auf ihn gewartet.
»Gut, dass Sie kommen, ich hätte Sie sonst angerufen.«
»Habe ich ein Glück«, sagte er und lächelte, obwohl ihm auffiel, dass sie wieder beim Sie gelandet war. Er spielte das Spiel einfach mit. »Ich freue mich immer, wenn ich Ihre Stimme höre.«
»Hören Sie auf damit.« Anders als sonst, klang es nicht bissig oder verklemmt, eher scherzhaft. »Ich mag solche Schmeicheleien nicht.«
»Das sollte ein Kompliment sein. Sollten Sie öfter mal zulassen.« Er atmete einmal tief ein, weil er nicht wirklich glaubte, Schweitzers Einstellung mit solchen Worten verändern zu können. Pflichtbewusst schaute er zur Leiche, die noch nackt, ausgeweidet und ohne Gesicht auf dem Seziertisch lag. Ein Anblick, den Arne sich gern erspart hätte. Aber wenn er schon freiwillig hergekommen war, musste er die Sache auch durchstehen. »Also, was haben Sie für mich?«
»Meine Kollegin und ich machen gerade Pause. Noch ist nichts sicher, aber wie wir bereits im Wald vermutet haben, könnte es sich tatsächlich um Henry Voigt handeln. Der Todeszeitpunkt war vor vierundzwanzig Stunden.«
»Also am Sonntag, etwa um diese Nachmittagszeit.«
»Richtig.«
Er schaute noch einmal zur Uhr und dann zum Arbeitsplatz, wo der Computer stand. Darüber hingen mehrere Monitore für Röntgenbilder und andere Fotos an der Wand. »Was ist mit den beiden Brandstellen durch den Taser?«
»Die Strommarken sind wichtig.« Sie zeigte auf ein paar Detailfotos. »Ich habe sie mit denen an den anderen beiden Leichen verglichen. Die Verletzungsmuster sind so markant übereinstimmend, dass Sie beim Tatmittel von ein und derselben Elektroimpulswaffe ausgehen können. Knabe, Mahner und dieser Mann hier wurden auf die gleiche Weise überwältigt.«
»Gut, das ist hilfreich. Was ist mit den Verletzungen am Kopf?«
»Anders als bei den vorherigen Opfern wurden diesem Schläge oberhalb des Halses zugefügt. Das steht fest. Seitlich am Hinterkopf wurde sogar der Schädelknochen mit stumpfer Gewalt zertrümmert.«
»Hat der Täter bei ihm die Nerven verloren?«
»Möglich.« Sie zeigte auf den linken Arm. »Außerdem habe ich noch keine Erklärung für den Längsschnitt am Unterarm. Wie ich im Wald bereits sagte, ist die Wunde etwas älter, und ich glaube auch nicht, dass es diejenige Schneide war, mit der man ihm die Gesichtshaut abgetrennt hat. In diesem Zusammenhang habe ich noch einen winzigen älteren Schnitt unterhalb des Kehlkopfes entdeckt. Mit bloßem Auge kaum zu erkennen.«
»Ich denke, ich kann Sie darüber aufklären.« Stolz zwinkerte er ihr zu und zeigte dann auf die Nahaufnahme der Schnittverletzung am Unterarm des Toten. »Beide Verletzungen stammen garantiert von einem Springmesser. Ein gewisser Joachim Heinze hat sie ihm am Freitag im Wald zugefügt. Er und das Opfer waren sich zufällig begegnet. Es kam zum Streit und Heinze hat sich angeblich verteidigt.«
»Haben Sie das Tatmesser sichergestellt?«
»Noch nicht, aber ich glaube nicht mehr daran, dass der Mann als Täter infrage kommt.«
»Sobald Sie es haben, würde ich mir die Klinge gern ansehen.«
»Natürlich, ich werde es persönlich vorbeibringen. Oder noch besser, Sie besuchen mich.«
Sie schloss für eine lange Sekunde die Augen. »Herr Stiller, egal, was Sie sich einbilden, aber ich glaube nicht, dass da was zwischen uns laufen wird.«
Er zuckte mit den Schultern und lächelte sie weiter an. »Um das herauszufinden, müssten Sie es erst einmal zulassen. Aber dafür fehlt Ihnen der Mut.«
»Mir fehlt der Mut? Ich …«
»Psst!« Er legte einen Finger auf seine Lippen. »Hören Sie das?«
»Was?«
»Nichts.« Es ging im Seziersaal sprichwörtlich totenstill zu. »Ihre Gedanken machen zu viel Lärm, deshalb merken Sie es nicht, aber da ist absolut nichts. Nichts, was zwischen uns stehen könnte. Ich bleibe dabei, Sie sind zu feige. Sie wissen nicht, was Sie wollen. Armakuni sagt: ›Mancher will die Rüben ernten, die er nie gesät hat.‹«
Danach blickten sie sich eine Weile an und Arne bildete sich ein, bei ihr ein leichtes Schmunzeln hervorgerufen zu haben.
»Hier«, sagte sie plötzlich und schob ihm ein Tütchen mit einer Micro-SD-Karte hin. »Das wollte ich Ihnen eigentlich zeigen.«
Erstaunt betrachtete er den Inhalt. »Wo haben Sie die her?«
»Wir hätten sie fast übersehen, aber sie steckte im rechten Hautlappen unterhalb der Wange, dort, wo die Haut vom Knochen getrennt wurde.«
»Also muss der Täter sie dort hineingesteckt haben.«
»Davon würde ich ausgehen.«
»Und haben Sie nachgesehen, was für Daten drauf sind?«
Schweitzer schüttelte den Kopf. »Das überlasse ich den Leuten von der Kriminalpolizei.«
Auch wenn ihn die Neugier fast zum Platzen brachte, lobte er sie für diese Einstellung. Er nahm das Tütchen an sich und wedelte damit vor ihrer Nase wie mit einem Köder. »Und möchten Sie wissen, was drauf ist?«
Sie hielt die Luft an, was ihm verdeutlichte, dass sie genauso neugierig war wie er. Bevor sie ihn anlügen konnte, kam er ihr zuvor.
»Ich sehe es Ihnen an der Nasenspitze an.«
Lustigerweise schnellte ihre Hand in ihr Gesicht, worauf sie sich an der Nase rieb.
»Da, ertappt!«
Sie winkte ab. »Wie wollen Sie den Datenträger denn abspielen?«



KAPITEL 72
Montag, 14.40 Uhr
»Dann lassen Sie mal sehen.«
Nach dieser Aufforderung von Martina Schweitzer konnte Arne unmöglich kneifen. Sekundenlang schaute sie ihn auffordernd an. Im Institut gab es zwar Rechner mit einem SD-Kartenleser, aber für die Micro-SD-Karte brauchte er einen entsprechenden Adapter. Demnach blieb nur eine Möglichkeit.
»Wie Sie wollen«, sagte er und hielt sein Smartphone hoch. »Probieren wir es hiermit.«
Er schaltete sein Mobiltelefon aus, öffnete das Fach für eine zusätzliche Speicherkarte und legte den Datenträger vorsichtig mit Handschuhen und Pinzette ein.
Natürlich widersprach sein Vorgehen sämtlichen kriminaltechnischen Grundsätzen. Falls etwas schiefging, wären entweder sein Handy oder die Daten futsch. In dem Fall würde er sich auf einen Notstand berufen. Immerhin ging es hier um Leben und Tod. Und um die Anerkennung einer reizenden Frau …
»Es funktioniert«, sagte er, nachdem er das Gerät neu gestartet hatte.
»Und Sie wissen auch, was Sie tun?«, fragte sie.
»Würde ich es sonst machen?« Die Antwort ließ Raum für Spekulation, war jedoch keine Lüge. Immerhin konnte er so vor der Ärztin als Mann der Tat dastehen. Außerdem wollte er selbst unbedingt wissen, was sich auf dem Datenträger befand.
Er hatte einige Mühe, den Speicherinhalt über die Menüs zu finden, aber schließlich wurde ihm eine Datei angezeigt.
»Es ist eine Audiodatei.« Er musste den Dateinamen mehrmals lesen, weil dieser ihn verwunderte: »Geständnis.«
Schweitzer staunte darüber nicht weniger als er. »Anscheinend will Ihnen da jemand etwas mitteilen.«
Wahrscheinlich hatte sie recht. Der Täter suchte Bestätigung oder einfach nur Aufmerksamkeit. Er hatte den Gegenstand schließlich für die Polizei an der Leiche hinterlassen. Vielleicht ersetzte die Karte das fehlende Symbol, denn am Fundort im Wald und auch im Fahrzeug hatte die Kripo bisher weder einen griechischen Buchstaben noch eine Zahl gefunden.
Ohne etwas darauf zu erwidern, tippte Arne auf den Dateinamen und stellte den Ton lauter. Eine erstickende weinerliche Frauenstimme drang aus dem Handylautsprecher.
»Alles, was ich jetzt sage, ist so geschehen … Ich kann nicht mehr schweigen, es wird Zeit, dass die Öffentlichkeit die Wahrheit erfährt …«
»Silke Nowak«, nannte Arne den Namen der Sprecherin, obwohl er sich nie mit ihr unterhalten hatte. Er wusste es einfach. So wie sie redete, klangen die Sätze abgelesen.
»Während ich das hier sage, bin ich gefesselt. Ich wurde mit Strom gequält, ich wurde geschlagen, erniedrigt und verletzt. Ich habe getötet, um meine eigene Haut zu retten.«
Bei dem Wort »Haut« sah Arne, wie Schweitzer schwer schluckte. Auch ihn ließen die Worte nicht kalt. Die Köpfe über das Smartphone gebeugt, hörten beide der armen Frau zu.
»Es war reine Notwehr, andernfalls hätte er mich umgebracht. So bleibt mir noch ein wenig Zeit. Ich weiß, dass ich trotzdem sterben werde. Diese Umstände ändern aber nichts am Wahrheitsgehalt meiner Aussage. Das hier ist ein überfälliges Geständnis. Ich heiße Silke Nowak, ich bin fünfundvierzig Jahre alt und ich betreibe ein Geschäft in der Jägerstraße …«
Es folgte eine längere Pause, in der man Nowak bloß schluchzen hörte. Niemand sprach dazwischen. Falls ihr Peiniger bei der Aufnahme anwesend war – wovon Arne ausging –, wartete er ihren Heulkrampf ab. Nowak fing sich wieder und redete weiter. Jetzt klang es wie frei gesprochen.
»Es war im Sommer vor fünfzehn Jahren, Ende Juli. Wir hatten Nadine Bachmann mit einem falschen Brief in den Wald gelockt, an die Stelle, wo sie sich sonst mit ihrem Liebhaber traf. Ihr Liebhaber war ein verheirateter Pfarrer …«
»Damit meint sie Joachim Heinze«, erklärte Arne, während Nowak in der Tonaufzeichnung wieder mit Heulen anfing. Er zeigte auf die Leiche. »Der mit dem Springmesser.«
Schweitzer nickte, als wüsste sie längst Bescheid. Nowak sprach unterdessen weiter.
»Wir wollten ihr eine Lektion erteilen, ihr bloß Angst einjagen und sie an ihre Pflichten als treue Glaubensschwester erinnern. Wir waren es ja auch, wir waren alle treue Christen. Mit ›wir‹ meine ich eine Gruppe von sechs Leuten. Unsere Eltern haben uns streng gläubig erzogen, es gab keine Abweichung von der Bibellehre. Wir konnten keine Hure in der Gemeinde dulden. Wir haben es gut gemeint, ich meine, das war ja irgendwie Gottes Wille … Die Sache im Wald geriet dann völlig außer Kontrolle. Zuerst haben wir Nadine bloß herumgestoßen, Norbert nahm dann einen Stock zur Hand und versetzte ihr ein paar Schläge. Ich … bitte … Nein, ich muss alles beichten … Irgendwann warfen wir Steine. Ich selbst habe mich nicht an den Angriffen gegen Nadine beteiligt, ich habe sogar versucht zu schlichten. Am schlimmsten verhielt sich Stefan. Er hätte sie vielleicht sogar vergewaltigt, wenn wir ihn nicht daran gehindert hätten. Aber die Männer waren wie Tiere, und wie Tiere sind sie über sie hergefallen. Sie hat sich dann nicht mehr gerührt. Als sie gestorben war, haben wir Panik bekommen und sind geflüchtet. Danach haben wir uns geschworen, nie wieder darüber zu sprechen. Ich wollte das nicht, ich mache mir bis heute Vorwürfe. Deshalb gehe ich nicht mehr in die Kirche, es war falsch.« Sie schluchzte wieder heftig und fragte dann: »Reicht das?«
Arne schaute auf sein Handydisplay. Die Aufnahme ging noch weitere zwei Minuten. Bald erfüllte wieder Nowaks Stimme den Seziersaal.
»Wir, das waren außerdem Herbert, Henry …« Sie stockte erneut. »… und Boris …«
Arne schaute Schweitzer tief in die Augen. Er konnte an ihrem Gesicht ablesen, wie sie sich jetzt bei dem Gedanken an das damalige Kaffeetrinken mit Weinmeier ekelte. Vielleicht hätte er die Aufnahme nicht in ihrem Beisein anhören sollen. Als Nowak mit ihrem Geständnis fertig war und nur noch kreischte, wischte er den Medienplayer auf dem Display weg und wählte umgehend die Nummer des amtierenden Kommissariatsleiters.
Weil er Nathan jedoch nicht erreichte, rief er bei Inge an. Inzwischen musste sie von der Unterhaltung mit der Frauenbeauftragten zurück sein. Tatsächlich sprach sie ihn genau darauf an.
»Arne, die suchen dich die ganze Zeit. Ich habe dich garantiert nicht in die Pfanne gehauen, aber Nathan sitzt gerade bei der Präsidentin. Sie soll stinksauer auf dich sein. Am besten kommst du her und klärst die Sache … Ich werde …«
»Keine Zeit«, unterbrach er ihren Redeschwall. »Wir brauchen dringend die Durchsuchungsbeschlüsse, vielleicht sogar das SEK. Ich fahre jetzt zum Bestattungsunternehmen und werde Boris Weinmeier in Schutzgewahrsam nehmen. Gleiches gilt für Herbert Stroh. Nathan soll sich gefälligst darum kümmern, anstatt mir ans Bein zu pissen. Wenn ich recht habe, sind beide Mittäter eines Verbrechens.«



KAPITEL 73
Montag, 15.00 Uhr
Janus Bachmann hatte sein Handy ausgeschaltet. Die Anrufe in der letzten Zeit nervten ihn nur noch. In seinem Kopf hämmerte es pausenlos, Schmerztabletten halfen schon seit einer Weile nicht mehr. Eigentlich waren es gar keine richtigen Kopfschmerzen, sondern die Stimmen von einst waren zurückgekehrt und hallten ununterbrochen in seinem Schädel. Zu allem Überfluss nervte dieser dicke Kommissar.
In der Hoffnung, er könnte den grausamen Flüsterstimmen entkommen, wanderte er durch seine Wohnung und blieb vor seinem alten CD-Spieler stehen. Aus dem Fach darunter nahm er ein Album von Nightwish. Seine damalige Freundin hatte es ihm zum zwanzigsten Geburtstag geschenkt und er hatte es schon lange nicht mehr abgespielt.
»Once«, las er den Titel laut. Er grinste, weil er mit dem Album eine Menge schöner und unheiliger Momente verband. »Es wird Zeit.«
Er legte die CD in die Anlage und drückte die Wiedergabetaste. Er brauchte nicht auf die Rückseite der Hülle zu schauen, selbst nach der langen Zeit kannte er die Reihenfolge der Lieder noch auswendig. Gleich an zweiter Stelle kam sein früheres Lieblingslied.
»Wish I Had An Angel«.
Vorerst drangen die Töne von »Dark Chest of Wonders« aus den Lautsprechern. Auch ein starker Text von einem vergangenen Traum … Darin wurde vom Zurückdrehen der Zeit gesungen, aber Janus wusste, dass man die Vergangenheit niemals zurückholen konnte.
»Niemals …«
Er stellte noch eine Nuance lauter, um mit der Musik die gesamte Wohnung zu beschallen. Dann ging er ins Schlafzimmer, wo er sich splitternackt im Spiegel betrachtete. Mit zweiunddreißig war er in seinen besten Jahren. Sein Körper strahlte Macht aus. Seine Muskeln waren fest und traten besonders am Bauch sichtbar hervor. Für diesen Körper ackerte er sich im Fitnessstudio ab. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und musterte seine Tattoos. Er fühlte sich schön. Schön und mächtig. Trotz der Insolvenz seines Geschäfts und damit seines Modelabels. Er war kein begnadeter Modedesigner, wie er zuvor immer gedacht hatte, er hatte sich und anderen einfach etwas vorgemacht.
Darüber konnte er inzwischen schmunzeln.
»Wunderbar«, jauchzte er, als das Lied wechselte.
»Wish I Had An Angel«.
»Mein Engel …«
Er schaute hinter sich an die Wand, wo die Bilderrahmen hingen. Dort hing seine Vergangenheit. Ein Bild von seinem jüngeren, glücklichen Ich. Ein Bild mit Freunden auf einer Party. Ein Bild von ihm und seiner ersten Freundin an der Nordsee. Ein Bild von seiner Mutter …
»Mama, es ist bald geschafft«, flüsterte er und dachte dabei an die Nachrichten und an das Gespräch mit dem Kommissar.
Sein Blick fiel auf die Anzeige des Weckers neben seinem Kissen. Er musste sich beeilen. Gleich würde er Besuch bekommen.
Er zog sich frische Unterwäsche und Socken an, dann wandte er sich der Schaufensterpuppe zu, die ihn nachts beobachtete, ihn bewachte, wenn er schlecht träumte, und über deren Schultern jetzt sein Hemd und das Jackett hingen.
»Ich muss mindestens so gut aussehen wie du«, redete er mit der Puppe. Er musste lachen. »Nein, besser.«
Am Ende band er sich einen roten Schlips um, der seinen silberfarbenen Anzug prächtig zur Geltung brachte. Er sah aus wie ein erfolgreicher Geschäftsmann. Sein Haar lag perfekt, sein Bart stachelte, sah aber nicht schäbig aus. Er schnupperte an sich. Sein Parfüm war hoffentlich nicht zu aufdringlich.
»Nein, es ist alles gut.«
In dem Moment klingelte es.
»Pünktlich vor der Zeit.«



KAPITEL 74
Montag, 15.10 Uhr
So wie es schien, sabotierte Nathan die Ermittlungen durch pure Unfähigkeit. Darum konnte Arne sich zur Stunde jedoch nicht auch noch kümmern. Hoffentlich erreichte Inge in der Zwischenzeit etwas, das sie weiterbrachte.
Nach dem Besuch der Rechtsmedizin fuhr Arne zum Bestattungsunternehmen Weinmeier. Allerdings traf er nur die Empfangsdame an, die ihm erklärte, dass sich ihr Chef für den Rest des Tages abgemeldet habe.
»Sie können sich gern umsehen«, sagte Köstner, wie sie sich namentlich vorgestellt hatte. »Ich schließe Ihnen überall auf, wenn Sie wünschen.«
Mit derart viel Entgegenkommen hatte Arne gar nicht gerechnet, vor allem, wenn es stimmte, dass der Geschäftsinhaber in kriminelle Machenschaften verwickelt war.
»Bevor ich es vergesse«, sagte er und legte eine Visitenkarte hin. »Schicken Sie mir nachher eine Aufstellung mit den Namen aller Mitarbeiter.«
Sie nahm die Karte auf und drehte sie skeptisch in ihren Fingern mit den weinrot lackierten Nägeln. »Wenn das mit Herrn Weinmeier so besprochen wurde … So viele sind das ja nicht.«
»Damit meine ich auch die Namen ehemaliger Mitarbeiter.«
Jetzt hob sie ihre Augenbrauen noch ein Stückchen, erwiderte aber nichts.
»Schicken Sie mir einfach alles, was Sie haben. Ich gebe meiner Kollegin Bescheid, die wird sich mit der Liste beschäftigen. Und jetzt möchte ich mir zuerst die Garagen ansehen.«
Obwohl Köstner allein im Geschäft war, führte sie ihn zum Hof und schloss alle drei Garagen auf. In zwei davon standen Fahrzeuge. Die gleiche Ausführung wie der gestohlene Mercedes. Arne brauchte nicht lange, um sich umzusehen. Es gab einfach keine Auffälligkeiten.
»Und nun die Kühlkammer.«
»Wie Sie wünschen«, sagte Köstner fügsam und brachte ihn zu dem Raum.
Angeblich waren die fünf Kühlfächer heute leer. Trotzdem warf Arne in jedes einzelne einen Blick. Erneut Fehlanzeige, es gab einfach keine Hinweise, die ihn bei den aktuellen Morden weiterbrachten. Anscheinend hatten die Kollegen vom Kriminaldauerdienst nichts übersehen.
»Irgendwo muss etwas sein«, flüsterte er, und Köstner schaute ihn dabei schief an, ehe sie ihn durch die restlichen Geschäftsräume führte.
»Fehlen irgendwelche Unterlagen?«, erkundigte er sich, während er in Weinmeiers Büro herumlief und jeden Winkel betrachtete. Alles wirkte fein säuberlich aufgeräumt. Bestimmt hatte er seiner Angestellten per Telefon Instruktionen gegeben.
»Nein, bis auf den Fahrzeugschlüssel und das Fahrzeug konnten wir nichts von einem Diebstahl feststellen. Das Büro wurde ja offenbar auch nicht betreten, davon waren Ihre Kollegen überzeugt.«
Das beruhigte Arne kein bisschen, aber er kam hier nicht wie erhofft weiter. Also wechselte er das Thema.
»Kannten Sie Stefan Mahner?«
»Oh ja, Herrn Mahner kannte ich. Abscheulich, was ihm angetan wurde, wobei ich nicht behaupten kann, ihn besonders gemocht zu haben.«
»Gab es einen Grund für Ihre Abneigung?«
Köstner zuckte mit den Schultern, als könnte sie es selbst nicht richtig erklären. »Es war seine Art, mit Leuten zu reden. Immer von oben herab, und besonders gegenüber Frauen. Frauen standen nicht auf derselben Stufe wie er. Ich weiß, man soll nicht schlecht über Tote reden, aber ich glaube, Herr Weinmeier und er waren auch nicht die besten Freunde.«
Arne verstand. »Und wie oft haben sich die beiden getroffen?«
»Hier im Geschäft?« Sie überlegte kurz. »Öfter, als Herrn Weinmeier wahrscheinlich lieb gewesen wäre. Herr Mahner war ja Teilhaber. Die genauen vertraglichen Bedingungen kenne ich zwar nicht, aber Herr Mahner tat teilweise so, als würde ihm das Bestattungsunternehmen gehören. Er hat sogar nach einem eigenen Schlüssel verlangt, um jederzeit Zugang zu den Geschäftsunterlagen zu haben.«
»Moment, Stefan Mahner hatte einen Schlüssel?« Verwundert über das Gehörte und die Konstellation schwang Arne herum und schaute zur Eingangstür. »Demnach könnte sich sein Mörder also diesen Schlüssel in dessen Haus angeeignet haben. Damit wäre erklärbar, weshalb es keinerlei Einbruchsspuren gibt.«
»Ich dachte, das wüssten Sie. Hat Ihnen Herr …«
Arne schüttelte den Kopf und brummte: »Nein, Herr Weinmeier hat mir nichts davon erzählt.«
»Er wird es vergessen haben.« Sie lachte seltsam auf und legte verschwörerisch einen Finger auf ihre Lippen. »Unter uns gesagt, Herr Boris Weinmeier hat sich trotz seines späten Starts fabelhaft in die Totenfürsorge eingearbeitet, aber er hatte nie wirklich vorgehabt, das Unternehmen seines Vaters zu leiten, verstehen Sie? Die Geschäftsführung ist nicht so sein Ding. Deshalb stand er wohl auch ziemlich unter dem Einfluss von Stefan Mahner, der deutlich mehr von einem Arbeitgeber ausstrahlte. Es hat Zeiten gegeben, da hatte ich echt Sorge um meinen Job, Sie verstehen schon, Schulden und so. Aber Herr Mahner hat immer wieder finanziell ausgeholfen und mittlerweile wird das Geschäft gut geführt. Ich wünschte trotzdem, der Seniorchef wäre nie in den Ruhestand gegangen.«
Diese Information klang wichtig, aber Arne wusste im Augenblick nicht so richtig, was er damit anfangen konnte. Auch so hatte er einen seltsamen Eindruck von Weinmeier gewonnen.
»Wo finde ich die alte Kühlkammer?«
»Die alte Kühlkammer?«
»Richtig, die alte Kühlkammer.« Arne erinnerte sich an das Gespräch mit Martina Schweitzer in ihrer Wohnung. Sie hatte erwähnt, dass Weinmeier ihr die Räumlichkeit gezeigt hatte. »Dort, wo die Toten vor dem Umbau hingebracht worden sind.«
»Das ist ein Anbau, den man nur über den Hof erreicht.« Sie zeigte zum Fenster, und Arne erinnerte sich an eine Hintertür, bei der er jedoch von einem Eingang ins Nachbarhaus ausgegangen war. »Dort befindet sich ja auch nichts. Der Raum wird schon lange nicht mehr benutzt und steht entsprechend leer.«
»Mag sein.« Arne hielt die Hand auf. »Geben Sie mir trotzdem den Schlüssel.«



KAPITEL 75
Rückblick
Seit dem Mord an Nadine Bachmann nannte er sich Asklepios. Der Name Asklepios war seine Bestimmung, denn er konnte Tote zum Leben erwecken. Von seiner Geburt an war sein Schicksal vorgezeichnet gewesen. Deshalb war es kein Zufall, dass er in dem Bestattungsunternehmen arbeitete. Besonders die Totenfürsorge gefiel ihm. Im Gegensatz zu den meisten Menschen empfand er die Arbeit nicht als ekelhaft oder schäbig. Blut und Exkremente waren für ihn natürliche Begleitumstände. Für ihn war es, als würde er Staub und Schmutz in seiner Wohnung beseitigen. Es erregte ihn, wenn er über die kalten Leiber strich. Es bereitete ihm Freude, die Haut mit duftendem Wasser zu reinigen. Vor allem im Gesicht gab er sich Mühe. Es durfte kein Makel übrig bleiben.
»Du bist sehr geschickt«, lobte der alte Weinmeier. »Und dabei bist du noch nicht einmal ein halbes Jahr bei mir in der Lehre.«
Weinmeier ging es zusehends schlechter. Er konnte nur schwer gehen und beim Sprechen rasselte sein Atem. Wasser in den Gelenken, so die Diagnose. Hinzu kam eine schlecht auskurierte Lungenentzündung. Alle im Unternehmen wussten davon. Sein Hausarzt bekam die Entzündung mit Tabletten nicht unter Kontrolle und hatte ihm dringend empfohlen, sich stationär ins Krankenhaus aufnehmen zu lassen. Aber das lehnte Weinmeier strikt ab, denn das Geschäft musste weitergehen.
»Du kannst es vorsichtig schließen«, sagte Weinmeier, denn das rechte Auge des Toten war noch einen Spalt geöffnet. »Am besten fängst du mit dem unteren Lid an und schiebst es nach oben.«
Asklepios machte alles exakt so, wie man es ihm erklärte. Sein wahres Talent hielt er jedoch verborgen. Zumindest vorerst noch. Irgendwann würde der Moment kommen, wo er seine Macht vollends entfalten konnte. Bis dahin schmiedete er seinen Plan. Es war nicht leicht, ein Gott in einer menschlichen Hülle zu sein.
»Den Mund schließen wir später«, bestimmte Weinmeier und Asklepios nickte.
Vor ihm auf der Liege befand sich eine ältere Dame, der bereits das Gebiss fehlte. Unter der fachkundigen Anleitung des Geschäftsführers würde er der Toten als Ersatz eine Kunststoffplatte in den Mund einsetzen und die Lippen mit speziellem Kleber versiegeln. Es gab auch eine Methode, um den Mund von innen unsichtbar zuzunähen, aber so weit war Asklepios noch nicht.
»Gut so«, sagte Weinmeier, weil es ihm wohl auffiel, wie gründlich und sorgsam Asklepios die Arme, Hände und Finger mit dem weichen Lappen reinigte.
Es war ein Liebesdienst an einem Menschen. Und das lobte auch der alte Weinmeier.
»Wirklich beeindruckend.« Er nickte und hustete. Lange würde er den Job nicht mehr machen können. Dann würde die Zeit der Veränderungen kommen.
Bis dahin musste Asklepios noch viel über das Herrichten von Toten lernen. Er wusste, wie man Haut mit Kosmetik aufbereitete und sie wieder jung aussehen ließ. Zukünftig musste er alles über die Chemikalien lernen, um Leichen und Leichenteile zu konservieren.
Hauptsache, der alte Weinmeier hielt noch eine Weile durch …



KAPITEL 76
Montag, 15.35 Uhr
Auf dem Weg zur ehemaligen Kühlkammer klingelte Arnes Handy. Samuel vom LKA rief an.
»Gehen Sie schon mal vor«, wies Arne die Angestellte vom Bestattungshaus an, woraufhin Köstner bereitwillig nickte.
Sie verschwand im Hof, und Arne nutzte die Gelegenheit, um nach einer Zigarette zu greifen, während er das Gespräch annahm.
»Ich mache gerade Überstunden wegen deiner Ermittlungen«, sagte Samuel.
»Ja, ich habe auch schlecht geschlafen. Was gibt es für Neuigkeiten?«
»Mir liegt jetzt die Auswertung von Sandy Fuchs’ Handy vor.«
Arne wusste Bescheid, denn er hatte das am Unfallort gefundene Mobiltelefon zum LKA bringen lassen. »Das ging überraschend schnell.« Er steckte sich die Zigarette in den Mund und kramte nach seinem Feuerzeug.
»Wenn ich das hier richtig sehe, hat sie knapp eine halbe Stunde vor dem Verkehrsunfall auf deiner Dienststelle angerufen.«
Arne versuchte, sich die Sachlage vorzustellen. »In der KPI?«
»Ja, sie ist über die öffentliche Einwahl gegangen, aber ich denke, es wird nicht schwer sein, herauszufinden, mit welchem Beamten Sie zuletzt gesprochen hat.«
»Davon bin ich überzeugt.« Er bedankte sich und rief sofort in der Polizeidirektion an. Tatsächlich konnte ihm die Dame in der Vermittlung nach wenigen Minuten Auskunft geben, an wen man Sandy Fuchs’ Anruf weitergeleitet hatte.
»Das darf doch alles nicht wahr sein«, schimpfte er, als er den Namen hörte, und klingelte im nächsten Augenblick bei Nathan durch.
Im Gegensatz zum Versuch am Morgen erreichte er seinen Kollegen diesmal prompt.
»Ich wundere mich, dass du nicht auf der Dienststelle bist«, kehrte Nathan im selbstgefälligen Ton den Vorgesetzten raus. »Die Frauenbeauftragte war eben …«
»Die Frauenbeauftragte geht mir im Moment am Arsch vorbei«, nahm Arne ihm den Wind aus den Segeln. »Sei froh, dass ich nicht auf der Dienststelle bin, sonst würde ich sie und dich in der Luft zerreißen.«
»Hey, wie redest du denn mit mir?«
»Ich rede so mit dir, weil du als Letzter mit Sandy Fuchs geredet hast.« Schlagartig verstummte Nathan, aber Arne fing gerade erst an. »Du hast mit dem Mädchen gesprochen und nichts getan, um sie zu beschützen.«
»Arne, sie …«
»Halt die Klappe! Vermutlich hat sie sich an die Polizei gewandt, weil sie entsetzliche Angst hatte. Vielleicht wusste sie, dass der Täter sie verfolgt oder ihr sogar aufgelauert hat. Aber du hast nichts getan. Du hättest umgehend eine Streife zu ihr schicken müssen. Aber du hast nicht einmal den Versuch unternommen.«
»Sie wollte mir nicht sagen, wo sie war …«
»Dann hättest du wenigstens ihr Handy orten lassen müssen, du dämlicher Hund.« Auch wenn die Beschimpfung angebracht war, fühlte Arne sich nicht besser. »Egal, wie du es angestellt hättest, nichts zu tun, war die absolut falsche Entscheidung. Das Mädchen könnte noch leben.«
»Das wissen wir nicht«, rechtfertigte Nathan sich, aber er klang kleinlaut.
»Darüber reden wir noch«, kürzte Arne die Sache ab, denn die Zeit drängte. Durch den Fund der Micro-SD-Karte mit Silke Nowaks Geständnis gab es neue, besorgniserregende Entwicklungen. »Du lässt dir in den nächsten fünf Minuten von Inge die Adressen von Janus Bachmanns Privat- und Gewerbeobjekten geben. Dann wirst du umgehend die Durchsuchung sämtlicher Gebäude organisieren. Und in spätestens einer Stunde will ich, dass bei Bachmann die Handschellen klicken.«
»Hör zu, ich habe das alles durchdacht, wir haben nicht genügend Beweise …«
»Wie du das mit dem Staatsanwalt klärst, ist mir scheißegal. Ach, und ich will, dass Inge bei dir ist und mich über jeden deiner Schritte informiert.«
»Wie stellst …«
Das Telefonat wurde jäh unterbrochen, als nebenan Köstners spitzer Schrei ertönte.



KAPITEL 77
Montag, 15.50 Uhr
Es war unmöglich, die blutige Handschrift an der Wand zu übersehen. Arne brauchte dennoch einen Augenblick, um es zu realisieren.
»O Gott, wie kann denn das sein?«
Anders als Frau Köstner, die die Frage gestellt hatte und nun mit schockgeweiteten Augen hinter ihm stand, kannte er die Antwort.
Der Einbrecher hatte nicht nur den Kombi gestohlen, sondern mithilfe eines Schlüssels auch das Sicherheitsschloss überwunden und war in die alte Kühlhalle eingedrungen. Hier hatte der Unbekannte eine blutige Botschaft hinterlassen. Wenn der Täter weiterhin nach seinem System handelte, stammte das Blut nicht von dem Toten im Wagen, sondern von dem vorherigen Opfer, mutmaßlich von Stefan Mahner. Oder doch von Silke Nowak? Von wem genau, das würde sich bei der Laboruntersuchung herausstellen. Arnes Kollegen hatten diesen Raum bei der Tatortarbeit jedenfalls übersehen. Wahrscheinlich hatten sie sich, im Gegensatz zu Arne, mit der Beteuerung begnügt, dass es ein leer stehender Raum sei. Außen am Schloss gab es schließlich keinerlei Hinweise auf einen Eindringling.
»In letzter Zeit hat also niemand diesen Raum betreten«, konnte er seinen Sarkasmus nicht mehr zurückhalten.
Ganz offensichtlich handelte es sich um einen seit Jahren ungenutzten Gebäudeteil. Am Putz sah man noch die Abdrücke, Verschraubungen und Anschlüsse von zwei ehemaligen Kühlzellen. Bis auf einen abgeschalteten Kasten in der Ecke – augenscheinlich eine Art Klimagerät – und einige verstaubte und mit Spinnweben überzogene Rohre befand sich hier keinerlei Inventar mehr. Immerhin funktionierte das Deckenlicht und so konnte man die getrocknete blutige Schrift auf der weißen Wand deutlich erkennen.
Arne blieb in ausreichender Entfernung stehen und betrachtete die Botschaft, die von den bisherigen abwich.
ν30–1=ν29
Die 29 war seltsamerweise durchgestrichen.
»Was bedeutet das?«, traute Köstner sich zu fragen.
»Das muss ich erst herausfinden.«
Auf den ersten Blick hatte er den Buchstaben v gelesen, aber es war kein kleines v, sondern der griechische Buchstabe Ny. Schnell nahm er sein Smartphone zur Hand und recherchierte nach den Sternen im Schlangenträger. Er fand lediglich einen Stern, der zwar in der Bayer-Bezeichnung den Buchstaben ν trug, jedoch nach Flamsteed die Zahl 64.
»Ny 64«, murmelte Arne und schüttelte den Kopf. »Es ist der falsche Stern. ›Ny30 minus 1 ist gleich Ny nicht 29‹, es ist eine Art Rechenaufgabe …«
»Was meinen Sie?«
Er reagierte nicht auf Köstner, sondern machte Fotos von der Wand. Stillschweigend fragte er sich, warum der Täter ausgerechnet in diesen Raum eingedrungen war und seine Botschaft hinterlassen hatte.
»Wie lange arbeiten Sie schon hier?«, fragte er nach einer Weile.
»Was?«, kam es von Köstner, die sich immer noch nicht gefangen hatte.
»Wie lange sind Sie schon beim Bestattungsunternehmen Weinmeier angestellt?«
»Ich kannte ja noch den alten Chef, also seit siebzehn Jahren.«
»Siebzehn Jahre«, wiederholte Arne und rechnete. »Sagt Ihnen der Name Nadine Bachmann etwas? Eine Frau, die man tot in der Dresdner Heide gefunden hat?«
»Aber ja, daran kann ich mich sehr gut erinnern.«
»Nach meinen Informationen wurde ihre Leiche vom Bestattungsunternehmen Weinmeier verbracht. Wohin genau, will ich wissen.«
Köstner schaute ihn an, dann ging ihr Blick zur Stelle, wo sich einst die Kühlfächer befunden hatten. »Meine Kollegen haben sie hierher gebracht.«
»War Boris Weinmeier dabei?«
Sie schüttelte wie benommen den Kopf. »Nein, da war noch der alte Weinmeier Geschäftsführer.«
»Mist!« Trotzdem ergab die Botschaft in diesem Raum nun irgendwie Sinn. Spätestens jetzt gab es für Arne keinen Zweifel mehr, dass jemand Nadine Bachmanns Tod rächen wollte.
»Sie fassen nichts an«, bestimmte er, während er bereits nach draußen rannte, um seine Kollegen zu verständigen.



KAPITEL 78
Montag, 16.35 Uhr
An diesem Spätnachmittag herrschte in der Kriminalpolizeiinspektion ein Trubel, wie ihn Inge selten erlebt hatte. Ihr schlecht gelaunter Vorgesetzter hatte nach einem Telefonat mit Arne in aller Eile herumtelefoniert und beim Führungs- und Lagezentrum um Einsatzkräfte gebettelt. Offiziell leitete Nathan den Einsatz, aber natürlich wusste Inge, dass eigentlich Arne das Sagen hatte. Arne wollte Janus Bachmann festnehmen lassen, es fehlte lediglich der Segen eines Richters. Darum sollte Nathan sich kümmern.
Unterdessen erstellte Inge alle Unterlagen für einen geordneten Zugriff. Insgesamt gab es fünf Firmenobjekte und die Privatwohnung von Bachmann, die als potenzielle Ziele der polizeilichen Maßnahmen infrage kamen. Zum Glück hatte sie bisher nicht untätig herumgesessen, sondern einiges an Vorarbeit geleistet. Irgendwie hatte sie schon am Morgen im Krankenhaus beim Gespräch mit Arne gewusst, dass der Tag noch ziemlich hektisch werden würde. So war Arne halt: undurchschaubar und zurückhaltend mit Informationen, bis er explodierte.
Als sie gerade die letzten Blätter der Einsatzmappe ausdruckte, wurde es wieder laut auf dem Gang. Nathan trat mit zwei Kollegen in die Kammer.
»Wie weit bist du?«, fragte er hörbar gereizt.
»Fertig«, antwortete sie und wedelte mit einem Stapel Papiere. »Gibt es denn schon grünes Signal vom Staatsanwalt?«
»Scheiß auf grünes Signal! Wenn ich sage, es geht los, dann geht es los. Gib mir alles, was du hast, um den Rest kümmere ich mich.«
Erstaunt über Nathans drastische Wortwahl, heftete sie die Einsatzunterlagen zusammen und reichte ihm die Mappe. Er warf keinen Blick hinein, sondern reichte sie an den Kollegen weiter, als wäre sie weder das Papier noch den Druckertoner wert. Kein Danke, keine anerkennende Geste, stattdessen hob Nathan mahnend den Zeigefinger.
»Und untersteh dich, während des Einsatzes mit Arne zu reden, kapiert? Wir werden Janus Bachmann finden und festnehmen, aber es läuft geordnet und nach meinen Regeln.«
»Kein Problem«, erwiderte Inge und versuchte, ruhig zu bleiben, um seine schlechte Laune nicht zusätzlich anzufeuern. »Wir machen es so, wie du sagst.«
Er nickte etwas zufriedener als zuvor. »Es gibt Bachmanns Wohnung, die Fabrik und drei Läden, die wir durchsuchen müssen, nicht wahr?«
»Die Wohnung übernimmt Arne …«
»Hör endlich auf, dauernd von Arne zu sprechen, als hätte er was zu melden!«
»Entschuldigung.« Spätestens nach dieser rüden Zurechtweisung merkte Inge, dass hier einiges gehörig schieflief. Wie es schien, wollte Nathan tatsächlich sein eigenes Ding durchziehen. Sie wollte die Diskussion nicht ausweiten und blieb deshalb bei den Fakten. »Die Fabrik liegt in Friedrichstadt in der Bremer Straße. Die drei Geschäfte befinden sich am Altmarkt, in der Würzburger Straße unweit vom Eisenbahnmuseum und in der Neustadt. Ich habe die Adressen auf einer Karte markiert, sogar Gebäudepläne konnte ich besorgen. Zusätzlich gibt es noch ein altes Lager, das anscheinend nicht mehr genutzt wird, jedoch zu Bachmanns Firmenvermögen gehört. Er hat es vor neun Jahren aus einer Konkursmasse heraus ersteigert. Dort …«
Nathan winkte ab. »Ich weiß Bescheid und du machst jetzt Feierabend.«
»Ich bin nicht dabei?«, fragte sie verwundert, als er sich bereits zum Gehen umdrehte.
»Selbstverständlich bist du nicht dabei. Hast du mal auf die Uhr geschaut? Ich dachte, Frau Schmidt hat sich heute mit dir darüber unterhalten. Ich sag nur: Eingewöhnung.«
»Aber ist denn das mit …?«
»Ja, das ist mit Arne abgesprochen«, unterbrach er sie unwirsch. »Und jetzt pack deine Sachen und verschwinde. Das ist eine Anweisung, klar?«



KAPITEL 79
Montag, 17.15 Uhr
Eine Sache beunruhigte Arne: Er wusste noch immer nicht, was die Gleichung ν30–1=ν29 bedeutete. Sowohl als Mathematiker als auch als Kryptologe kratzte das an seiner Ehre. Er rief Inge an, um seine Entdeckung mit ihr zu besprechen, aber er erreichte sie weder im Büro noch auf ihrem Handy. Also telefonierte er mit Nathan, um den bevorstehenden Einsatz abzustimmen.
»Inge ist bei mir«, versicherte Nathan.
»Kann ich sie sprechen?«, fragte Arne.
»Im Moment positioniert sie die Kollegen der Bereitschaftspolizei an strategisch wichtigen Stellen. Wir riegeln die komplette Fabrik ab. Sie ist wirklich eine hervorragende Assistentin, du kannst stolz auf sie sein. Die Einsatzunterlagen, die mir hier vorliegen, sind erstklassig.«
So viel Lob war ungewöhnlich für Nathan, aber vermutlich wollte er seinen Fehler mit Sandy Fuchs ausbügeln. Den Tod einer Siebzehnjährigen steckte niemand so einfach weg. Selbst Arne fühlte sich immer noch unwohl und irgendwie schuldig.
»Bei uns kann es losgehen«, bestätigte Arne die Bereitschaft seiner Truppe. »Das Sondereinsatzkommando wartet nur noch auf das Zeichen.«
»Dann los«, entschied Nathan. »Schnappen wir uns den Drecksack.«
Arne beendete das Telefonat und nahm sein Funkgerät zur Hand. Während Nathan die Einsatzmaßnahmen an der Modefabrik und zwei Geschäften leitete, kümmerte Arne sich um Bachmanns Wohnung und den Laden in der Königstraße. Zwischen beiden Adressen lagen Luftlinie keine vierhundert Meter. Das stillgelegte Lager nahe dem Beutlerpark in der Südvorstadt überprüfte das Revier Dresden-Süd.
Arne wartete unterdessen vor dem Mehrfamilienhaus, in dem Bachmann in der obersten Etage wohnte. Von seinen Fenstern aus konnte man garantiert den Neustädter Markt und das Reiterstandbild von August dem Starken sehen – den berühmten Goldenen Reiter. Aber momentan galt seine Aufmerksamkeit nicht den Sehenswürdigkeiten der Stadt.
»Zugriff«, bestätigte er gegenüber dem Leiter des SEK, bevor er das Kommando in sein Funkgerät wiederholte, damit alle Einsatzkräfte es hörten.
Wie ein präzises Uhrwerk funktionierte die Befehlskette, und jeder eingesetzte Beamte wusste, was zu tun war. Das gesamte Haus war längst gesichert. Zuvor hatte man Nachbarn befragt und jedes Zimmer in Bachmanns Wohnung besprochen. Sogar eine Drohne hatte das SEK eingesetzt, um Aufnahmen durch die Fenster zu ermöglichen. Bachmanns Wagen stand in einer Tiefgarage. Arne ging davon aus, dass sie ihn zu Hause antreffen würden. Von seinem Wagen aus lauschte er den Durchsagen über Funk. Trotz einer gewissen Anspannung vertraute er dem Geschick der Einsatzkräfte. Quälend lange Minuten rauchte er an seiner Zigarette, dann hörte er aus dem Lautsprecher: »Wohnung gesichert, Zielperson fehlt.«
»Er ist nicht da«, fasste Arne es zusammen, woraufhin der SEK-Leiter sich bei seinen Leuten vergewisserte, dass man alle Räume, einschließlich Keller und Dachboden, durchsucht hatte.
»Bachmann ist vorher abgehauen«, bestätigte er Arnes Annahme schließlich. »Du kannst jetzt reingehen.«
»Das werde ich tun«, brummte Arne und überquerte die Straße.
Auf der Treppe dachte er darüber nach, ob Bachmann irgendwas von dem Polizeieinsatz mitbekommen haben konnte und rechtzeitig geflüchtet war. Vielleicht hatte er einen Tipp erhalten, man konnte nie ausschließen, dass ein Bulle geredet hatte. Aber ein Nachbar hatte gesehen, wie Bachmann kurz vor fünfzehn Uhr den Briefkasten geleert und ins Treppenhaus getreten war.
»Alles sauber«, beschrieb ein Einsatzbeamter den Zustand der Wohnung, bevor Arne selbst eintrat.
Für einen ehemals erfolgreichen Modedesigner war die Wohnung allerdings ziemlich mickrig. Irgendwie hatte Arne hundert Quadratmeter oder mehr erwartet. Immerhin besaß Bachmann drei Läden, die lange Zeit erfolgreich gewirtschaftet hatten. Allerdings hatte Bachmann das Onlinegeschäft verschlafen. Neben einem gewissen Unvermögen in der Geschäftsführung hatten behördliche Auflagen, die den gesamten stationären Handel betrafen, Bachmanns Unternehmen zusätzlich in Schieflage gebracht.
Nacheinander schickte Arne die SEK-Leute nach draußen. Er selbst schaute vom Korridor aus in jeden Raum. Dabei suchte er nach Hinweisen, die auf die Symbole an den Tatorten hindeuteten. Doch so akribisch er sich auch umsah, nirgendwo fand er auch nur ein Indiz dafür, dass er die Zimmer eines Mörders durchsuchte.
»Hier muss doch irgendwo etwas sein«, murmelte er.
Vielleicht hatten Nathan und Inge bei ihren Objekten mehr Glück. Andererseits konnte Arne sich nicht vorstellen, dass Bachmann sein abartiges Treiben dort vollführte, wo tagtäglich Mitarbeiter und Kunden ein und aus gingen. Deshalb hatte er auch darauf bestanden, die Wohnung zu überprüfen.
»Was hast du mit den Gesichtern deiner Opfer gemacht?«, fragte Arne halblaut, als er eine Tür öffnete, dahinter jedoch nur eine Besenkammer fand.
Alles sauber, hatte der Kollege gemeint, aber Arne wusste aus beruflicher Erfahrung, dass die schlimmen Dinge immer unter einer lupenreinen Oberfläche passierten. Ein erstes Anzeichen für seinen Verdacht fand er schließlich im Schlafzimmer, als er einer Schaufensterpuppe begegnete, deren ausdrucksloser Blick auf die Bettmitte gerichtet war, so als sollte sie dem Wohnungsinhaber beim Schlafen zusehen.
»Das ist definitiv nicht normal.«
Und auch nicht die vielen Fotos über dem Bett. Es waren Hunderte. Dabei störte Arne sich partout nicht an Bildern im Schlafzimmer, aber in Anbetracht der Tatsache, dass im Flur kein einziges hing, fand er das hier sonderbar. Außerdem beunruhigte es ihn, dass auf den meisten Fotos Bachmanns Mutter zu sehen war. Und noch etwas machte ihn nachdenklich: der Bibelspruch in der Mitte der Wand.



KAPITEL 80
Montag, 17.55 Uhr
Nicht nur draußen war es inzwischen dunkel, auch in der alten Fabrikruine brannte kein Licht. Schon jahrzehntelang war kein Strom mehr durch die Leitungen geflossen. Die verbliebenen Deckenröhren waren außerdem alle kaputt. Im November 2020 waren große Teile des Komplexes bei einem nächtlichen Feuer abgebrannt. »Vandalismus«, hatten die Zeitungen getitelt. Aber für Herbert Stroh war es der perfekte Ort für sein Vorhaben.
»Dort entlang«, befahl er, und indem er Janus Bachmann die Taschenlampe in den Rücken stach, trieb er ihn durch die Gänge.
Es roch überall nach Salpeter und Nässe. Durch zerbrochenes Fensterglas drang eisiger Wind herein. Bachmann setzte sich nicht mehr zur Wehr. Wie auch? Inzwischen trug er Handschellen.
Es war so einfach gewesen, ihn zu überwältigen. Bachmann hatte auf einen Unternehmer aus München gewartet, der Interesse am Aufkauf des Modegeschäfts zeigte. Als Privatdetektiv hatte Stroh das spielend leicht über einen Informanten herausgefunden. Also hatte er an Bachmanns Haustür geklingelt und ihn unter einem Vorwand nach unten auf die Straße gelockt. Und jetzt waren sie hier.
»Hinsetzen«, kommandierte Stroh und deutete mit dem Taschenlampenstrahl auf einen Stuhl. Es war alles vorbereitet, lediglich Boris ließ auf sich warten. »Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.«
Bachmann stöhnte beim Hinsetzen. Inzwischen war das Blut unter seiner Nase getrocknet. Stroh hatte ihm einen Schlag aufs Nasenbein verpasst.
»Mörder!«, stieß Bachmann aus. Vor lauter Wut lief ihm dabei Spucke über die Lippen.
»Überleg dir gut, was du sagst«, fauchte Herbert zurück und schaute auf die Zeiger seiner Armbanduhr.
Boris verspätete sich sonst nie. Herbert hatte keine Angst vor Bachmann, aber zu zweit würde das hier deutlich entspannter laufen. Ein paar Minuten konnte Stroh seinen Gefangenen auch so in Schach halten. Deshalb blieb er in sicherer Distanz stehen und blendete Bachmann mit der Taschenlampe.
»Ab jetzt machst du den Mund nur auf, um zu beichten, klar?«
»Du hast meine Mutter umgebracht!«
»Halts Maul, du Penner!« Mit zwei schnellen Schritten war Herbert bei ihm und schlug ihm mit dem Handrücken ins Gesicht. Die Wucht des Schlags und das raue Leder der Handschuhe rissen die Haut unter Bachmanns Auge auf. Beim zweiten Mal Hinsehen gefiel Herbert die Verletzung äußerst gut. »Kurzzeitig dachte ich wirklich, der Pfarrer wäre für all die Morde verantwortlich, aber so wie es aussieht, habe ich mich geirrt.«
Von einem bestechlichen Polizisten hatte er sich inzwischen sagen lassen, dass sich Heinze in der Psychiatrie befand und die Kripo die Ermittlungen gegen den Brandstifter eingestellt hatte.
Plötzlich fing Bachmann an, wie überdreht zu lachen. »Du hast Angst, nicht wahr?«
»Warum sollte ich Angst haben?«
»Du hast Angst, dass dir das Gleiche passiert wie Norbert Knabe und Stefan Mahner.«
»Über die beiden reden wir gleich.« Herbert zog eine Handvoll langer Kabelbinder hervor, die er wie einen Gürtel durch seine Gürtelschlaufen gezogen bei sich trug. »Erst mal mache ich es dir bequem.«
Spucke landete in Herberts Gesicht. Er blinzelte, für einen Wimpernschlag sah es sogar so aus, als wollte Bachmann ihn nicht nur anspucken, sondern körperlich angreifen. Herbert ließ die Kabelbinder fallen und blendete Bachmann erneut, wodurch dieser zurückschreckte und sein Gesicht abwenden musste. Blitzschnell zog Herbert seine Pistole, die er zuletzt im Wald benutzt hatte.
»Scheiße!«, sagte Bachmann, als er die Waffe erblickte. Eingeschüchtert kniff er die Augen zusammen, weil er wohl glaubte, gleich werde er niedergeschossen.
»Jetzt wirst du vernünftig sein, du Schlächter.« Herbert trat hinter Bachmann und hielt ihm den Pistolenlauf fest gegen den Hinterkopf. »Eine falsche Bewegung und ich drücke ab.«
»Schon gut.«
Es klapperte nebenan. Jemand war auf ein Stück altes Eisen getreten.
»Das ist Boris«, sagte Stroh erleichtert, denn er konnte inzwischen Hilfe gut gebrauchen. »Er wird dir gleich die Kabelbinder anlegen. Vorher will ich sehen, wer du wirklich bist … Beug dich nach vorn. Es heißt, der Mörder hat eine auffällige Tätowierung auf dem Rücken.« Mit Taschenlampe und Pistole war es ziemlich umständlich, Bachmann vom Jackett zu befreien und das Hemd von den Schultern zu streifen. Aber indem er kräftig am Stoff riss, wobei die obersten Knöpfe absprangen, schaffte er es, einen Teil der Haut freizulegen. »Verdammt, du bist es!«, sagte Herbert, als er das großflächige Tattoo auf dem Rücken sah. Mit schwarzer Tinte aufgetragen, befand sich darauf ein muskulöser bärtiger Mann, der eine Schlange in beiden Händen hielt. Und in der Figur erkannte Herbert Sterne, die mit irgendwelchen Bezeichnungen beschriftet waren. »Was … was ist das?«
»Das ist der Schlangenträger.«
Wieder lenkte ein Geräusch Herbert ab. »Boris, bist du das?«
Stille.
»Boris …« Herbert leuchtete zum Eingang des Raumes.
Im nächsten Moment sprang ein Tier vorbei.
»Scheißkatze!«
Plötzlich durchfuhr Herbert ein Blitz. Sekunden später fand er sich auf dem kalten Erdboden mit schmerzendem Unterkiefer wieder. Bachmann hatte sich vom Stuhl kerzengerade nach oben katapultiert und mit seinem Kopf Herbert voll unter dem Kinn erwischt. Halb benommen tastete Herbert zuerst nach der Taschenlampe und dann nach der Pistole, die seinen Händen entglitten waren. Unterdessen floh Bachmann in die Dunkelheit.
»Bleib stehen, du Schwein!«, rief Herbert ihm nach.
Torkelnd nahm er die Verfolgung auf. Als er den Gang erreichte, sah er in der Ferne bloß noch Bachmanns Schatten. Herbert streckte den rechten Arm und schoss. Bachmann schrie und verschwand.
»Jetzt mache ich dich fertig, wie damals deine Mutter, diese verdammte Hure.«
Irgendwo hörte er Bachmann stöhnen. Er hatte sich in den Gebäudeteil gerettet, in dem einst das Feuer gewütet hatte und das Dach eingestürzt war.
»Komm schon raus!«, bellte Herbert. »Ich weiß, dass du hier bist. Komm raus, dann beende ich es ganz schnell … Schlangenträger.«
Er rieb sich das schmerzende Kinn und schmeckte Blut. Es fühlte sich an, als fehlte zudem ein Zahn. Er versuchte, seinen Atem zu kontrollieren, um die Umgebungsgeräusche besser wahrnehmen zu können. Gleichzeitig leuchtete er hektisch hin und her. Überall auf dem Boden lagen verbrannte Holzteile, eingestürztes Mauerwerk und zerbrochene Dachziegel herum. Er musste aufpassen, wohin er trat. In diesem Teil der alten Malzfabrik war er zuvor nie gewesen. Er wusste aber, dass es einige tückische Stellen gab, auf die man besser nicht trat.
Plötzlich erhellte der Lichtschein eine frische Blutspur. Herbert lachte auf. Er hatte den Scheißkerl erwischt.
»Du kannst nicht ent…«
Mit einem knarzenden Geräusch gab das Brett nach, auf das er getreten war. Pistole und Taschenlampe entglitten ihm. Vergeblich versuchte Herbert, sich an etwas festzuhalten. Er stürzte in eine Grube, die das Wetter über die Jahre hinweg mit Erde und Wasser gefüllt hatte. Sein Hilfeschrei erstickte, bevor ein Laut über seine Lippen gelangen konnte. Herbert tauchte unter und sofort füllte sich sein Mund mit Schlamm.



KAPITEL 81
Montag, 18.00 Uhr
»Es war richtig, mich sofort zu verständigen«, sagte Nathan Schuster, als er die leer stehende Lagerhalle erreichte, wo ihn mehrere Streifenbesatzungen vom Polizeirevier Dresden-Süd erwarteten.
Die Durchsuchungen in den Modeläden und in der Fabrik liefen bisher jedoch ohne nennenswerte Ergebnisse. Es gab keinerlei Hinweise, die Janus Bachmann als Täter für mehrere Morde oder auch nur eine einzige kleinkriminelle Straftat überführten. Innerlich hatte Nathan sich schon auf die staatsanwaltschaftliche Abreibung für Arne gefreut, weil der einen unnützen Großeinsatz ausgelöst hatte, aber wie es schien, hatte das Revier doch noch etwas gefunden, das dem dicken Kollegen recht gab. Den Fund würde Nathan in den nächsten Minuten persönlich überprüfen. Eines stand jedoch schon jetzt fest: Arne ging ihm mal wieder gehörig auf den Sack.
»Wir haben alles so gelassen, wie wir es vorfanden«, erklärte ein Streifenbeamter und wies Nathan den Weg.
»Und ihr habt niemanden angetroffen?«
Der Kollege schüttelte den Kopf. »Absolut niemanden. Wir mussten das Tor aufbrechen.«
»Gibt es sonst noch einen Zugang?«
»Eine Hintertür, aber die ist ebenfalls verschlossen.«
»Also muss jemand das Gebäude mit dem passenden Schlüssel betreten haben.«
Der Beamte nickte, leitete ihn durch mehrere Räume und deutete auf den nächsten Durchgang, an dem eine massive Blechtür offen stand. »Dahinter ist der Lagerraum. Dort ist es.«
Neugierig ging Nathan weiter und betrat den fensterlosen Raum, in dem sogar Leuchtröhren brannten. Darüber wunderte er sich schweigend und sah sich erstaunt um. Die Wände waren kahl und der Beton zum Großteil feucht. Sofort fielen ihm die beiden im Boden verankerten Stühle auf.
»Sie sind einbetoniert?«, vergewisserte er sich.
»So ist es«, bestätigte der Kollege und zeigte sogleich an die Decke. »Dort sind auch etliche Kameras. Das erinnert ein bisschen an ein Gefängnis oder eine Art Folterkammer. Für meinen Geschmack hat da jemand eine echt kranke Vorstellung.«
Erst jetzt fielen Nathan die winzigen Elektronikgeräte auf. Da keine Kabel zu sehen waren, schienen sie ihre Daten per Funk oder WiFi zu übertragen. »Was soll das mit den herumliegenden Helmen?«
»Ja, darüber haben wir uns auch gewundert.« Der Kollege deutete an eine Stelle, wo Paletten lagen. »Dort sind die Blutspuren, von denen ich erzählt habe.«
Nathan trat näher und betrachtete diese ebenfalls stumm. Keine Frage, letztlich hatten sie doch wertvolle Beweise entdeckt. Falls man die Gegenstände Bachmann zuordnen konnte, kam er doch als Tatverdächtiger infrage. Nach Aussage eines Mitarbeiters in der Fabrik hatte nur noch er Zugang zum Lager, was als weiteres Indiz galt.
»Gibt es irgendwo ein mit Blut geschriebenes Symbol?«, fragte er und schaute sich suchend um. Er fühlte sich ein bisschen überfordert, wie er die vorgefundene Situation einordnen sollte.
»Nein, Fehlanzeige, aber wir haben in einem Nebenraum eine Schaufensterpuppe entdeckt.«
»Eine Schaufensterpuppe?«
»Sie ist in Folie eingewickelt.«
Weitere Erklärungen unterblieben, denn Nathans Telefon klingelte. Aus dem Führungs- und Lagezentrum meldete sich der Polizeiführer persönlich.
»Vor wenigen Minuten ist ein Notruf eingegangen«, drang es an sein Ohr. »Ein stadtbekannter Obdachloser meinte, in der alten Malzfabrik habe jemand geschossen.«
»Tatsächlich, in der alten Malzfabrik?«
»Wir hielten den Anruf zuerst für einen Scherz, aber der Mann sagte, auf dem Gelände würde außerdem ein Mazda stehen. Wir haben das Kennzeichen überprüft. Das Fahrzeug ist auf einen Herbert Stroh zugelassen.«
»Herbert Stroh«, wiederholte Nathan ungläubig. Den Namen kannte er aus den Akten. »Der ist doch Privatdetektiv.«
»Richtig. Wenn dort wirklich jemand geschossen hat, schicken wir nicht bloß eine Streife hin. Deshalb rufe ich an, das SEK ist dir ja unterstellt.«
Auch wenn es besorgniserregend klang, sah Nathan seine große Chance gekommen, diesem verdammten Fall endlich seinen Stempel aufzudrücken. »Ich übernehme das.«



KAPITEL 82
Montag, 18.35 Uhr
Inzwischen befand sich Arne allein in Bachmanns Wohnung. Er warf einen Blick aus dem Schlafzimmerfenster. Unten auf der Straße packte das Sondereinsatzkommando seine Ausrüstung zusammen, im Hausflur warteten zwei Streifenbeamte auf neue Anweisungen. Der Bibelspruch an der Wand, umrahmt von den Bildern, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn.
Die Rache ist mein; ich will vergelten.
Ein bisschen gruselte er sich, denn welcher vernünftige Mensch schlief in einem Zimmer mit einem solchen Satz?
»Das musst du nicht verstehen, Arne«, sagte er sich und verließ kopfschüttelnd den Raum.
In einer Art Arbeitszimmer fand er neben unzähligen Bleistiftskizzen diverse Garne und Stoffe, von Baumwolle über Seide bis hin zu irgendwelchen Chemiefasern, auf deren Verpackung lauter chinesische Wörter standen. Es gab sogar einen ganzen Schrank voller Farbstoffe und Chemikalien, mit denen Bachmann anscheinend experimentierte, wenn man das in der Modebranche so sagen konnte. Arne hatte davon nicht besonders viel Ahnung. Überhaupt hatte es eine Zeit gegeben, da war er bekleidet wie ein gleichgültiger alter Mann herumgelaufen. Ohne die Hilfe seiner Nachbarin wäre er immer noch in abgetragenen Schuhen und abgewetzten Hosen herumgelaufen. Dahin gehend hatte sich sein Modegeschmack zumindest glatt um hundertachtzig Grad gewandelt.
Mit Bachmanns Mode konnte er allerdings nichts anfangen. Allem Anschein nach zielte Bachmann auf Kunden unter vierzig ab; womöglich war das der Grund, weshalb die Firma vor der Pleite stand.
»Vielleicht hast du aber auch einfach die Geschäfte schleifen lassen, weil du einen privaten Rachefeldzug geführt hast.« Er stieß einen Pfiff aus, denn in einer Schublade fand er neben diversen Scheren, Pinzetten, Nadeln auch ein Skalpell. »Immerhin etwas.«
Arne ließ alles so, wie er es vorgefunden hatte, und schaute sich weiter um. Unter Bachmanns persönlichen Dingen befanden sich jede Menge Kataloge, in denen Seiten markiert waren. Darauf pries man Bachmanns Sortiment an. Teilweise vertickte man dort die Kleidungsstücke zu Sonderpreisen. Wie es schien, hatte sich die Firma vor langer Zeit auch an Schmuck versucht. Arne stieß auch auf die Kollektion Supernova, von der Bachmann in seinem Büro erzählt hatte. Das wiederum erinnerte ihn an die Bezeichnungen von Flamsteed und Bayer sowie an Johannes Keplers Entdeckung. Die Supernova im Fuß des Schlangenträgers.
»Ny 30 minus eins ist gleich Ny nicht 29«, murmelte Arne vor sich hin, weil er immer noch krampfhaft versuchte, diese Art von Ungleichung zu lösen. »Das kann unmöglich so schwer sein.«
Wenn er in der Wohnung wenigstens irgendeinen Hinweis gefunden hätte! Natürlich würden die Kriminaltechniker alle wichtigen Gegenstände sicherstellen, aber ein Skalpell in einem Schrankfach konnte alles und nichts bedeuten.
»Das ist doch alles Mist!«
Es fühlte sich schrecklich an, wenn er an die Videosequenz dachte, in der Norbert Knabe die Gesichtshaut mit einem solchen Skalpell vom Schädelknochen geschnitten wurde. Das allein war aber die zentrale Frage: Was wollte Asklepios mit den Gesichtern?
Weil Arne bei der Durchsuchung der übrigen Zimmer vollkommen ratlos blieb, ging er zurück ins Schlafzimmer und betrachtete die Schaufensterpuppe erneut. Sie war von der Art wie die im Geschäft. Eine solche Puppe hatte in Bachmanns Büro gestanden, ihr Kopf war jedoch abgebrochen gewesen.
»Welchen Zweck erfüllst du eigentlich?«, fragte er die Puppe, während er in ihre weißen, leeren Augen schaute.
Er fand keine Antwort. Daraufhin drehte er sich um. Am Kopfende des Bettes betrachtete er noch einmal die Bilder. Die Fotos waren von unterschiedlicher Größe, und in ihrer Mitte befand sich der Spruch aus der Bibel, den Arne noch aus seiner Kinderzeit kannte.
Die Rache ist mein; ich will vergelten.
»Die Rache ist mein, spricht der Herr«, sagte Arne den Satz in abgewandelter Form, wie er ihn oft in der Kirche gehört hatte. Der Spruch an der Wand war gleichfalls ein schwaches Indiz und keine Basis für eine Anklage.
Er wollte sich gerade abwenden, als sein Blick ein Bild streifte, das er bisher nicht beachtet hatte. Er musste seine Augen ein bisschen zusammenkneifen, um es vom Bettende aus zu erkennen.
»Kann das denn sein?«
Weil er sichergehen wollte, stieg er auf die Matratze.
In dem Moment wurde es laut im Korridor. Ein Streifenpolizist tauchte unvermittelt im Schlafzimmer auf.
»Kollege Stiller, es gibt Neuigkeiten von Ihrem Vorgesetzten.«
»Er ist nicht mein …« Arne unterbrach sich und knurrte stattdessen. »Ach, was gibt es denn?«
»Das Einsatzgeschehen hat sich zur alten Malzfabrik verlagert, offenbar wurde auf dem Gelände vor einer halben Stunde geschossen. Irgendwie scheint ein Privatdetektiv darin verwickelt zu sein.«
»Herbert Stroh?«
Der Kollege zuckte mit den Schultern. »Ihr Vorgesetzter meinte, Sie sollen hier weitermachen, es wäre alles unter Kontrolle.«
Das bezweifelte Arne, aber statt sich darüber aufzuregen, ging sein Blick zurück zu dem Bild. Dann nickte er.
»Danke, ich habe ohnehin noch etwas zu tun …«



KAPITEL 83
Montag, 18.45 Uhr
Revierkräfte hatten die ehemalige Malzfabrik umstellt. Außerdem hielt Nathan noch einen ganzen Zug der Bereitschaftspolizei und notfalls das Sondereinsatzkommando in der Hinterhand. Doch so wie sich die Situation darstellte, drohte keine Gefahr mehr.
»Es hat einmal geknallt«, wiederholte Helge Stürmer, der Obdachlose, der den Notruf abgesetzt hatte und den jeder Dresdner Polizist unter dem Namen »Knopf« kannte.
»Ja, das wissen wir inzwischen«, sagte Nathan.
Der vermeintliche Zeuge stank nicht nur nach Alkohol, sondern hatte sich bestimmt auch mehrere Tage lang nicht gewaschen. Deshalb wollte Nathan ihn schleunigst loswerden.
»Habt ihr Personen feststellen können?«, erkundigte er sich bei dem Streifenbeamten, der bisher das Kommando leitete.
Der schüttelte wie erwartet den Kopf. »Wir haben es mit Lautsprecherdurchsagen probiert. Nichts, keine Reaktion. Absolute Ruhe.«
»Sie können dann gehen«, sagte Nathan zu Helge Stürmer.
Wer wusste schon, was der Obdachlose genau gehört hatte? Allerdings hatte er sich beim Fahrzeug nicht geirrt. Hinter einer Mauer, zwischen wild wachsenden Büschen, stand der Wagen von Herbert Stroh. Der Motor war kalt, aber das ließ angesichts der niedrigen Außentemperaturen keine Rückschlüsse darauf zu, wie lange sich der Mazda schon hier befand.
»Was machen wir jetzt?«, erkundigte sich der Kollege.
»Wir gehen rein«, entschied Nathan, denn mit seiner ballistischen Schutzweste fühlte er sich sicher genug. Er wollte die Sache so schnell wie möglich beenden und obendrein erinnerte ihn das verfallene Gelände an seine früheren Jahre im Streifendienst. Da war er in den Nachtschichten oft durch solche Ruinen gestreift, um Herumtreiber und Zigeuner davonzujagen. Einfach so zum Zeitvertreib.
Der ganze Einsatz kotzte ihn an. Nach der Unterhaltung mit dem Trinker war seine Laune nicht besser geworden. Er hatte sich mehr erhofft als Totenstille auf dem Gelände. Sogenannte Knallzeugen wie der Obdachlose gingen ihm gehörig auf den Geist. Die wollten sich in aller Regel bloß wichtigmachen.
»Ich brauche zwei Kollegen«, sagte Nathan. »Aber keine Hitzköpfe.«
»Wollen wir nicht vorher Schutzhunde anfordern?«
»Wozu, damit wir uns bis auf die Knochen blamieren?« Nathan winkte ab und trottete los. »Es wird sich bald herausstellen, dass es sich um einen falschen Alarm handelt. Ich erwarte deine Leute am Haupteingang zum Fabrikgebäude.«
Doch statt den Treffpunkt selbst direkt aufzusuchen, schaltete er seine Taschenlampe ein und ging zu dem Gebäudeteil, in dem seinerzeit das Feuer ausgebrochen war. Er hatte Bilder des Brandes in den Nachrichten gesehen. Damals hatte er sich nur beiläufig für das Geschehen interessiert.
»Hier ist wirklich nichts mehr zu retten«, flüsterte er, um dann lauter durch eine Fensteröffnung zu rufen. »Hallo, ist da jemand?«
Keine Erwiderung. Er fand einen Durchgang und trat ein. Vorsichtig bewegte er sich an der Wand entlang, weil überall Unrat herumlag. Ein Fiepen erklang, dann huschte etwas Fellartiges direkt an seinen Füßen vorüber.
»Scheiße!«, sagte er. »So große Ratten gibt es doch gar nicht.«
Er wollte gerade umkehren, als er ein Wimmern vernahm.
»Hallo?«, rief er, diesmal nicht ganz so kräftig, da ihn ein Schauer erfasste.
Da war tatsächlich eine Person. Irgendwo in der Nähe.
Nathan schluckte und zog seine Pistole. Er machte drei zaghafte Schritte und lauschte. Die Atemgeräusche wurden lauter. Nathans Herz klopfte so heftig, als steckte es ihm im Hals. Ein weiterer Schritt, dann hatte er die Ecke des Gebäudes erreicht. Sein Taschenlampenstrahl erhellte eine zusammengekrümmte Gestalt.
»Bachmann?«
Es war das letzte Wort, das aus Nathans Kehle kam. Den Donnerknall registrierte er nicht mehr, weil die Patrone ihm bereits die linke Gesichtshälfte wegriss.



KAPITEL 84
Montag, 19.00 Uhr
Nach weniger als fünf Gehminuten inspizierte Arne bereits das Klingelschild.
»Da ist ja der Name.« Sein Zeigefinger blieb auf der obersten Zeile rechts stehen. »Dachgeschoss, genau wie bei Bachmann.«
War das wirklich Zufall? So richtig wollte er nicht daran glauben, aber natürlich gab es für alles im Leben eine plausible Erklärung. Bis zur Adresse von Janus Bachmann waren es Luftlinie dennoch kaum dreihundert Meter. Komisch, dass ihm die Nähe nicht schon früher aufgefallen war.
»Ja, bitte?«, drang es Sekunden später aus der Wechselsprechanlage.
»Kriminaloberkommissar Stiller, ich wollte zu Ihnen.«
Das Türschloss summte. Zu seiner Erleichterung gab es in dem Haus einen Fahrstuhl. Arne dachte gar nicht daran, sich die Treppenstufen hinaufzuquälen. Immerhin fünf Etagen.
»Ist etwas passiert?«, wurde Arne Minuten später an der Wohnungstür gefragt.
»In letzter Zeit passieren viele Dinge. Darf ich eintreten?«
»Sicher, ich bin nur überrascht von Ihrem Besuch.«
Arne nickte und betrat einen hell erleuchteten und sauber aufgeräumten Flur. Obwohl es ihm angeboten wurde, verzichtete er darauf, seinen Mantel abzulegen.
In der Wohnung roch es nach Waschmittel. Hinter einer Tür, vermutlich zum Badezimmer, ratterte eine Waschmaschine. Außerdem lief in der Küche Musik. Arne mochte Rockmusik, aber die gute alte, nicht so einen neumodischen düsteren Kram, wie er ihn hier hörte.
»Was ist das für eine Band?«
»Five Fingers Death Punch, ich kann die Musik ausstellen, wenn sie Sie stört.«
Arne schüttelte den Kopf, denn im Wohnzimmer, wohin sie beide gingen, war die Lautstärke erträglich. »Singen die da von Jekyll und Hyde?«
»Richtig, so heißt schließlich das Lied. Weshalb besuchen Sie mich?«
Statt zu antworten, schaute Arne sich im Wohnzimmer um. Wie bereits der Korridor wirkte es riesig. »Auf wie vielen Quadratmetern leben Sie hier?«
»Einhundertneunzehn.«
»Wie können Sie sich eine so große Wohnung leisten?«
»Ich lebe sehr sparsam, diese Wohnung ist der einzige Luxus, den ich mir gönne. Wobei: Um ehrlich zu sein, ist die Miete noch ziemlich günstig. Früher waren das mal zwei Wohnungen. Man hat sie zusammengelegt und ich habe die Zimmer eigenhändig ausgebaut. Eigentlich könnte hier eine fünfköpfige Familie leben.«
»Aber stattdessen leben Sie hier allein.«
»Nehmen Sie doch Platz.«
Arne ließ sich in einen bequemen Sessel fallen. In der Musikanlage wechselte das Lied. Während der kurzen Stille vernahm er ein Geräusch.
»Was ist das für ein Klopfen?«
»Ach, nur der defekte Warmwasserboiler in der Küche.«
»Da geht es Ihnen ja wie mir, ich habe mit Haushaltsgeräten auch ständig Pech.« Er klopfte auf Brusthöhe seinen Mantel ab, knöpfte ihn ein Stück auf, um gleich zu seinem eigentlichen Anliegen zu kommen. Er wurde aber wieder von Small Talk unterbrochen.
»Handwerklich bin ich zwar nicht ganz unbegabt, aber bei dem Boiler stoße ich an meine Grenzen. Jetzt versuche ich seit Tagen vergeblich, einen Monteur für die Reparatur zu erreichen. Sie können sich vorstellen, dass im Winter etliche alte Heizungen den Geist aufgeben.«
»Bei der Kälte da draußen kein Wunder«, bestätigte Arne und schaute sich erneut suchend um. Die Klopfgeräusche waren verstummt, dafür spielte wieder die Musik. »Ich komme gerade von Janus Bachmann, kennen Sie ihn zufällig?«
»Janus Bachmann?«, kam es erstaunt. »Ist das nicht der Geschäftsführer von diesem Modelabel? Wie hieß es doch gleich? jKep? Ja, jKep, schätze, über den kann man in diversen Frauenzeitschriften lesen.«
Arne nickte. »Eigentlich wollte ich wissen, ob Sie ihn persönlich kennen.«
»Nein, wie kommen Sie darauf?«
Nun griff Arne in seine Manteltasche, holte ein Foto hervor, auf dem zwei Personen zu sehen waren. »Das Bild habe ich vor knapp einer Viertelstunde von Bachmanns Schlafzimmerwand abgenommen.« Er reichte es hinüber. »Links, das ist er, und rechts …«
»Sie denken, das da bin ich?« Ein gedämpfter Lacher folgte. »Nein, das bin ich nicht.«
Ihm wurde das Foto zurückgegeben.
»Wirklich nicht?« Er betrachtete das Bild noch einmal eingehend. »Ich hätte schwören können, das sind Sie mit kurzen aschblonden Haaren.«
»Tut mir leid …«
Arne drehte den Kopf, denn das Klopfen setzte wieder ein. »Geht Ihnen das nicht auf den Geist?«
»Aus dem Grund läuft dauernd die Musik, aber warten Sie kurz. Wenn wir Glück haben, kann ich das Problem vorübergehend mit zwei gezielten Schlägen gegen das Blech beheben.«
Bevor Arne einwenden konnte, dass er sich weiter unterhalten wollte, saß er allein im Wohnzimmer und stierte auf das Foto in seinen Händen.



KAPITEL 85
Montag, 19.10 Uhr
Inge schnippte mit den Fingern. »Runter von meinem Platz, Pennywise!«
Zur Antwort bekam sie ein Kläffen, das wohl so viel bedeuten sollte wie: »Wenn du ihn haben willst, musst du ihn dir erkämpfen.«
Inge fühlte sich zu ausgelaugt, um sich mit dem leicht psychopathischen Rat Terrier ein Duell um den besten Platz vor dem Fernseher zu liefern. Stattdessen schaltete sie die Flimmerkiste aus und legte die Fernbedienung auf das oberste Bücherregal, damit Pennywise nicht drankam. Manieren hatte sich der vierbeinige Schlaumeier von Inge so gut wie keine beibringen lassen, aber dafür hatte er selbstständig gelernt, welche Knöpfe er mit seinen Pfoten drücken musste, um den Fernseher zum Laufen zu bringen.
Wuff!
»Ja, beschwer dich ruhig«, antwortete Inge dem Hund. »Du könntest mich zur Abwechslung mal trösten. Auf Arbeit läuft es für mich alles andere als gut.«
Pennywise knurrte, duckte sich ins Kissen und legte die Pfoten über seine Schnauze.
»Ja, ja, verschließ du nur deine Augen vor den wirklich wichtigen Dingen im Leben.«
Vielleicht hätte sie das auch tun sollen, einfach die Augen zumachen und träumen. Ja, ganz bestimmt hatte Nathan recht gehabt, als er sie nach Hause geschickt hatte. Überhaupt waren sich ihre Vorgesetzten einig – mal abgesehen von Arne, den sie mittlerweile mehr als ihren Arbeitspartner ansah. Sogar Frau Schmidt, die Frauenbeauftragte, hatte im Vieraugengespräch geäußert, Inge müsse mehr auf sich selbst achten. Aber was tat Inge stattdessen? Sie hatte sich, nachdem Nathan mit den zwei Kollegen abgezischt war, aus dem Büro heimlich Unterlagen mitgenommen.
»Tolle Leistung«, schalt Inge sich selbst.
Abwechselnd ging ihr Blick zu den Büchern auf dem Couchtisch und den daneben liegenden Unterlagen. Natürlich hatte sie Arnes Anruf gesehen, aber sie kämpfte mit sich selbst. Einerseits gab es klare Hierarchien in der Polizei, andererseits wollte sie ihn nicht im Stich lassen. Nicht bei solch prekären Morden, von denen alle Zeitungen derzeit berichteten. Aber was konnte sie schon zur Lösung eines so kniffligen und zugleich perversen Falls beitragen? Nicht einmal Arne konnte mit Sicherheit sagen, was es mit den astronomischen Bezeichnungen von Bayer und Flamsteed sowie dem Zeichen des Schlangenträgers auf sich hatte. Und der Mann war Kryptologe!
»Ach, scheiß drauf!«
Sie goss sich ein großes Glas Wasser ein, nahm anschließend neben Pennywise Platz und schnappte sich die Mappe, die sie in aller Eile mit sämtlichen Blättern vollgestopft hatte. Kaum hatte sie die Mappe aufgeschlagen, erwachte Pennywise aus seiner Starre. Er stellte sich dazu nicht einfach auf die Beine, wie es ein normaler Hund getan hätte, nein, er sprang ihr mit einem Satz direkt auf den Schoß. Vor Schreck rutschte ihr die Mappe von den Oberschenkeln und die Blätter verteilten sich zu ihren Füßen.
»Prima, auch das noch!«
Während sie mit einer Hand den Hund streichelte, fingerte sie mit der anderen auf dem Fußboden herum. Immerhin bekam sie mit den Fingerspitzen die Ecke eines Blattes zu fassen. Es war ein E-Mail-Anhang, den Inge kurz vor ihrem Aufbruch am Computer noch rasch ausgedruckt hatte. Eine Frau Köstner vom Bestattungshaus Weinmeier hatte die Mail geschickt. Es ging offenbar um irgendeine Mitarbeiteraufstellung, die Arne unbedingt haben wollte.
»Das ist genau die Lektüre, die ich für einen spannenden Abend brauche«, sagte Inge zu Pennywise und seufzte.
Weil der Hund nicht nachgab und Aufmerksamkeit einforderte, wollte sie das Blatt bereits zur Seite legen, als ihr Blick auf einen Namen fiel. Im ersten Moment wusste sie nicht, woher sie ihn kannte, aber beim zweiten Mal Nachdenken fiel ihr das dazugehörige Gesicht der Person ein.
»Komisch, die hat bei Weinmeier gearbeitet?«
Sie schaute auf das Datum der Anstellung. Es war schon ein paar Jahre her. Sofort erinnerte Inge sich, dass das zu der Zeit gewesen war, als Nadine Bachmann ums Leben gekommen war. Und ihr fiel zudem augenblicklich ein, dass das Bestattungsunternehmen Weinmeier die Leiche aus dem Wald überführt hatte.
Sie schubste Pennywise von ihrem Schoß und kramte hastig die restlichen Unterlagen vom Fußboden zusammen. Schließlich fand sie, was sie gesucht hatte.
»Das gibt es doch nicht!«
Im nächsten Augenblick hechtete Inge zu ihrem Telefon.



KAPITEL 86
Montag, 19.20 Uhr
Arne horchte auf. Nachdem der Song gewechselt hatte, dauerte es ein paar Liedzeilen, ehe er die Band erkannte.
»Nightwish«, murmelte er.
Eines ihrer Alben hatte er vorher in Bachmanns Wohnung gesehen. Die Gruppe gehörte zwar nicht zu seinen bevorzugten Interpreten, aber einige Stücke fand er gelungen. Vielleicht fiel ihm auch noch der Titel ein.
Seine Konzentration wurde durch das Klingeln seines Handys gestört. Zu seiner Überraschung rief Inge an. Rein aus Trotz, weil sie seine vorherigen Anrufe nicht angenommen hatte, wollte er sie schon ignorieren, aber dann nahm er das Gespräch an.
»Ich habe etwas gefunden«, ließ sie ihn nicht zu Wort kommen. Sie klang außer Puste. »In der Mitarbeiterliste ist mir ein Name aufgefallen.«
»Mitarbeiterliste?«
»Von Weinmeiers Bestattung.«
Jetzt erst erinnerte Arne sich, er hatte der Angestellten selbst den Auftrag gegeben. Allerdings hatte er nicht damit gerechnet, dass ihn die weiterbringen würde. »Ist die denn wichtig?«
»Sie hat dort gearbeitet.«
Er brauchte einen Moment, ehe er begriff. »Sie?«
»Ja, Mila Petzold, sie war dort knapp zwei Jahre angestellt. Und noch etwas …« Sie machte eine Pause. »Laut ihrem Personalausweis hat sie am 29. November Geburtstag. Einen Tag vor dem 30. November! Sie kam damals von Polen nach Deutschland … Verstehst du, was das bedeutet?«
Gedankenversunken warf Arne erneut einen Blick auf das Foto, das den jungen Bachmann Arm in Arm mit einer Freundin zeigte. Als hätte jemand einen Schalter umgelegt, ratterten in Arnes Gehirn die Rädchen. »Ny 30 minus eins ist gleich Ny nicht 29 … Schlangenträger sind am 30. November geboren. Ny soll wahrscheinlich für den Monat November stehen. Also könnte es sich beim 29. um einen Irrtum handeln.«
Wie in Zeitlupe hob er den Kopf und schaute zur offen stehenden Zimmertür. Das Klopfgeräusch hatte aufgehört, aber die Wohnungsinhaberin ließ sich gleichfalls nicht mehr blicken.
»Arne, bist du noch dran?«, drang es aus dem Hörer. »Wo bist du gerade? Du musst zu Mila Pe…«
Er ließ den Arm mit dem Handy sinken. Zu spät für eine Warnung: Arne war schon da – und auf einmal wurde ihm bewusst, in welcher Gefahr er sich befand. Er hatte seinen Denkfehler bemerkt.
Asklepios war eine Frau.
»Mist!«, quetschte er durch die geschlossenen Zahnreihen hindurch.
Augenblicklich ließ er das Foto fallen, katapultierte seine Körpermasse aus dem Sessel und griff nach seiner Dienstwaffe unter dem Mantel.
»Frau Petzold?«, rief er in den Flur, während er sich langsam auf den Türdurchgang zubewegte.
Keine Antwort. Nur die Musik spielte. Auf einmal fiel ihm der verdammte Songtitel ein:
»End of All Hope«.
Mit dem Pistolenlauf voran trat er in den Korridor. Nichts. Mila Petzold verhielt sich mucksmäuschenstill. Er hatte sie vorher noch gehört, wie sie in eines der Zimmer gegangen war. Abzüglich des Eingangs gab es fünf Türen. Die Küche stand offen. Nur hinter welcher der vier anderen versteckte sie sich?
Arne fuhr sich übers Gesicht, um nach den kräfteraubenden letzten Tagen auch den letzten Rest an Erschöpfung wegzuwischen. Er brauchte jetzt volle Konzentration. Er musste die einzelnen Räume überprüfen. Es war zu spät, um noch Verstärkung zu rufen.
»Mila Petzold!«
Wieder vergeblich. Langsam öffnete er die erste Tür – ein Abstellraum. Dann ging er zum Bad. Tatsächlich arbeitete in dem Zimmer die Waschmaschine, aber beim flüchtigen Blick in die Trommel merkte Arne, dass sich kein einziges Wäschestück darin befand. Sie hatte die Maschine nur angestellt, um beschäftigt zu wirken. Oder um einen gewissen Lärmpegel zu verursachen. Beherzt riss er den Netzstecker aus der Steckdose. Jetzt bemerkte er auch, dass es in der Wohnung gar nicht nach Waschmittel roch, sondern nach ganz anderer Chemie.
»Es ist vorbei, Mila Petzold!« Er warf einen Blick in die Küche. Tatsächlich gab es dort eine tragbare Musikbox, aus der Nightwish sang. »Oder sollte ich Sie Asklepios nennen? Sind Sie das, ein Gott? Nein, das sind Sie garantiert nicht. Sie tun das für Ihren früheren Freund Janus, nicht wahr? Die Frau auf dem Foto, das sind Sie. Beinahe hätten Sie mich vom Gegenteil überzeugt. Sie haben sich verändert – äußerlich wie innerlich. Helfen Sie mir, vor wie vielen Jahren wurde es aufgenommen? Wann waren Sie mit ihm zusammen? Und vor allem … wann hat er sich von Ihnen getrennt?«
Arne betrat die Küche. Ähnlich wie im Wohnzimmer fielen ihm auch hier die hochwertigen Geräte auf und auch die Möbel hatte sie nicht bei IKEA gekauft. Unvorstellbar, dass Mila Petzold diese teure Einrichtung von ihrem Lohn als Putzhilfe bezahlt hatte. Mehr und mehr bekam Arne eine Ahnung, wie die Frau ihre Mitmenschen und die Polizei getäuscht hatte.
»Haben Sie es aus Liebe getan?«, redete Arne weiter, während er nach der Box griff und schließlich einen Knopf fand, um die Musik zum Verstummen zu bringen. »Wollten Sie den Tod von Nadine Bachmann rächen, weil Sie dachten, Sie könnten dadurch Janus zurückgewinnen? Wollten Sie ihn in ihr Leben zurückholen? Liebe kann schmerzlich sein. Sie kann so sehr schmerzen, dass sie zu Wahn führt, hören Sie? Liebe kann in Rache übergehen. Rache ist immer die falsche Motivation. Rache verschafft Ihnen keine Gerechtigkeit, glauben Sie mir. Für Gerechtigkeit ist die Polizei zuständig. Hören Sie mir zu? Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen, wenn Sie all die Jahre Nadine Bachmanns Mörder kannten? Warum tun Sie das?«
Wie jetzt die Musikbox verhielt sich auch Mila Petzold absolut lautlos. Arne bildete sich ein, ein einzelnes Klopfen zu vernehmen, aber dann hörte er nur sein eigenes Atemgeräusch. Mit gezogener Waffe steuerte er zielstrebig auf die Tür gegenüber der Küche zu. Mist, er hatte nicht einmal eine Schutzweste an. Mila Petzold konnte jetzt einfach durch die geschlossene Tür ballern. Schnell stellte er sich seitlich und drückte die Türklinke. Kein Schuss, keine Reaktion seiner Gegnerin. Es schien, als hätte sich Asklepios in Luft aufgelöst. Aber als Arne um die Ecke spähte, sah er doch eine Person. Eine Person auf einer Art Seziertisch, wie Arne ihn aus der Rechtsmedizin kannte. Und diese Person war Boris Weinmeier. Von ihm stammten die Klopflaute. Genauer gesagt von seinem Daumenknöchel, der nur noch schwach zuckte.



KAPITEL 87
Rückblick
Mila Petzold arbeitete gern im Bestattungsunternehmen Weinmeier. Ihr Chef war ein anständiger Mensch, streng gläubig zwar und gegenüber seinem Sohn manchmal ungerecht, aber Mila lernte viel von ihm. Außerdem akzeptierte er ihre Herkunft und bezahlte sie nicht unter Wert. In der Vergangenheit hatte sie als Polin in Deutschland viel Ablehnung erfahren. Bei ihrem ersten richtigen Job als Lagerarbeiterin in einem Logistikunternehmen hatte man sie des Diebstahls bezichtigt. Angeblich habe sie permanent Elektronikschrott geklaut, wegen der hohen Kupferpreise, aber das stimmte nicht. Doch als Achtzehnjährige hatte sie sich nicht verteidigen können. Dann hatte sie als Fliesenlegerin gearbeitet, bis der Chef eines Abends in der Werkstatt zudringlich geworden war. Er hatte sie ins Gesicht geschlagen und als billige Nutte bezeichnet, als sie sich gegen seine Annäherung gewehrt hatte. Dann hatte sie ein paar Monate in einem Computerladen gearbeitet. Das war die reinste Ausbeutung gewesen, weil die beiden Unternehmer selbst keine Ahnung von ihrem Geschäft hatten. Aber sie hatte dabei viel über IT gelernt und sich in ihrer Freizeit mit Computern und den Möglichkeiten des Internets angefreundet. Schließlich war sie hier gelandet. In einem Bestattungshaus.
»Die bringen gleich eine ziemlich üble Leiche her«, sagte ihr Kollege, während er die Tageszeitung las und beiläufig vom Kaffee trank. »Man hat die Frau an einem Bach in der Dresdner Heide gefunden. Die Polizei geht von einem Verbrechen aus. Sie wird bei uns zwischengelagert.«
Zwischengelagert, dachte Mila und schluckte. Sonst war sie nicht zimperlich, aber das Schicksal der unbekannten Frau machte sie betroffen.
»Weiß man schon, was passiert ist?«, fragte sie.
Ihr Kollege schüttelte den Kopf. »Bis jetzt nicht, aber angeblich soll es sich um eine Prostituierte handeln. Tja, kein Wunder, solche Mädchen steigen ja auch zu jedem x-beliebigen Typen ins Auto. Früher oder später musste das ja passieren.«
Mila dachte an ihre Zeit zurück, als sie mit siebzehn nach Deutschland gekommen war und wie sich seitdem ihr Leben entwickelt hatte. Vorurteile schmerzten, machten aber gleichzeitig stark, wenn man sich davon nicht von seinen Zielen abbringen ließ. Inzwischen war sie zweiundzwanzig und trotz aller Widrigkeiten in ihrem Leben baute sie sich Stück für Stück eine eigene Existenz auf.
»Soll ich mich nachher um die Frau kümmern?«, fragte Mila.
»Ja, das wäre nett, mir stecken noch die Nachtstunden in den Knochen.«
Ihr Kollege rieb sich den Nacken, und dann warteten sie gemeinsam, bis der alte Weinmeier mit dem Leichenwagen in den Hof fuhr. Er und ein Mitarbeiter brachten den Leichensack direkt in den Kühlraum.
»Behandle sie gut«, sagte der alte Weinmeier trübsinnig, als Mila sich Handschuhe überstreifte und nach dem Reißverschluss tastete. »Sie hat Schlimmes durchgemacht.«
Mila versprach es und schaute zu, wie ihre Kollegen den Raum verließen. Dann atmete sie einmal tief durch, denn sie stellte sich auf einen furchtbaren Anblick ein. Zumindest hatte der Kollege ihn als furchtbar beschrieben. Aber als Mila den Verschluss am Sack öffnete, war es gar nicht so schlimm.
»Was für ein schönes Gesicht«, sagte Mila und lächelte die Tote an.
Sie hieß Nadine Bachmann. Wenn man sich die Verletzungen, den Schmutz und das Blut wegdachte, war die Frau bildhübsch.
»Es ist alles gut«, flüsterte Mila und streichelte behutsam die Wange der Toten.
Plötzlich schlug Nadine Bachmann die Augen auf. Mit einem stummen Schrei auf den Lippen wich Mila bis zur Wand zurück. Von dort aus beobachtete sie fassungslos, was sich auf der Leichenbahre tat. Die Tote richtete ihren Oberkörper ein paar Zentimeter auf. Mila hatte vom sogenannten Lazarus-Phänomen gehört, einer Art Wiederauferstehung bei Personen, die bereits für tot erklärt wurden. Aber selbst der alte Weinmeier hatte gesagt, dass er das in all den Jahren nie erlebt hatte. Aber vor Milas Augen passierte es tatsächlich.
Ein Krächzen drang aus Nadine Bachmanns Kehle, und nachdem sie ein einziges kaum hörbares Wort gebildet hatte, sackte ihr Oberkörper zusammen, und es trat wieder vollkommene Stille ein.
Zögerlich trat Mila zur Bahre und schaute in den geöffneten Leichensack.
»Hallo?«, wisperte sie.
Nichts. Nadine Bachmanns Kreislauffunktionen hatten sich ein letztes Mal aufgebäumt. So beschrieb man das Lazarus-Phänomen: ein spontanes Einsetzen von Lebenszeichen. Bisher waren solche Situationen stets nach einer erfolglos abgebrochenen Herz-Lungen-Wiederbelebung vorgekommen. Und auf Nadine Bachmanns Brust konnte man deutlich die Abdrücke der Reanimationsmaßnahme des Notarztes sehen.
In Bachmanns Fall hielt Mila es für eine Art Hilfeschrei ihres geschundenen Körpers. Ihre eigentlich toten Stimmbänder hatten das Wort »Mahnung« gehaucht.
»Nein, es hieß nicht Mahnung«, korrigierte Mila sich. »Es war ein Nachname.«
Mila hatte ihn verstanden: Mahner.
»Mahner!«
War das ihr Mörder gewesen?
»Scheiße!«
Zuerst wollte Mila zu ihren Kollegen rennen, aber die hätten sie ausgelacht. Also blieb sie in der Kühlkammer und überlegte minutenlang, was sie machen sollte. Sollte sie zur Polizei gehen? Mila schüttelte den Kopf und presste die Lippen verbissen aufeinander. Sie wusste, wie es in der Realität ablief. Niemand hätte ihr geglaubt. Selbst wenn sie der Polizei den Namen Mahner gesagt hätte, man hätte sie für verrückt erklärt. Nein, Nadine Bachmann hatte sich an Mila persönlich gewandt. Und auf einmal ergab alles einen Sinn! Mila hatte Nadine Bachmann zum Leben erweckt mit einer Berührung ihrer Hand. War das ihr Talent? Konnte sie Tote zum Leben erwecken?
»Ja, das kann ich.«
Mila war eine Minute nach Mitternacht auf die Welt gekommen, in der ersten Minute des 30. Novembers. Aber weil ihre Mutter abergläubisch war und regelmäßig eine Sterndeuterin aufsuchte, wusste sie von Schlangenträgergeborenen, die Unheil brachten. Deshalb hatte sie die Ärzte in der hoffnungslos überfüllten Klinik bei Jarocin gebeten, Milas Geburtstermin auf den 29. November zu datieren. Und dieses Datum wurde schließlich in Milas Geburtsurkunde festgehalten.
Aber in Wahrheit war Mila Petzold ein Schlangenträger. Und der Schlangenträger war Asklepios.
»Es ist alles gut«, sagte sie noch einmal zu der Toten, bevor sie den Leichensack wieder schloss.
Später lernte sie Janus kennen, Nadine Bachmanns Sohn. Sie lernte seinen Schmerz kennen, sie verstand seine innere Zerrissenheit und sie wollte ihm von ganzem Herzen helfen, damit alles wieder gut werden würde … Das hatte sie ihm versprochen, nachdem er geäußert hatte, er wolle dem Mörder seiner Mutter am liebsten das Antlitz rauben.



KAPITEL 88
Montag, 19.25 Uhr
Arne tastete nach dem Lichtschalter neben der Zimmertür. Nichts, kein Strom. Anscheinend hatte Mila Petzold die Sicherung gekappt. Aber Arne erkannte auch so alle wichtigen Details im Raum. Es war ein einziges riesiges Zimmer voller Holzbalken und Stützen. Nein, es war nicht bloß ein Zimmer, sondern eine Werkstatt des Grauens. Blutbeschmierte Tücher hingen von Querbalken und erzeugten surreale Kunstwerke. Auf einem der Stoffe erkannte Arne in windschiefen Buchstaben den Namen Constanze und auf einem weiteren stand φ8. Phi acht, offenbar eine weitere Sternenbezeichnung. Sogar ein opulentes Plakat von Johannes Keplers Schlangenträgergemälde, wie Arne es in dem Buch gesehen hatte, hing von der Decke. Dazu roch es unausstehlich nach Kunststoff und Formaldehyd. Am gruseligsten waren jedoch die nackten Schaufensterpuppen, die wie eine Gruppe Zombies herumstanden. Arne musste würgen. Zwei der Puppengesichter waren mit echter Haut überspannt. Echte Augenbrauen, eine echte Nase, echte Lippen. Sie erinnerten entfernt an Stefan Mahner und Norbert Knabe. Dafür brauchte sie also die Gesichter der Toten!
»Grundgütiger«, murmelte er und erschauderte sogleich angesichts dieses Horrorkabinetts.
Sein Blick fiel auf einen Glasbehälter, in dem ein grauenhaftes Gesicht schwamm. Es sah wie zerfetzt und zusammengeklebt aus. Fast schlimmer war jedoch der Anblick eines weiteren Hautlappens, der in einer mit Flüssigkeit gefüllten Schale lag. Konnte das ein Frauengesicht sein? Unweigerlich musste er an Silke Nowak denken.
Die Luft anhaltend, schlängelte er sich vorbei an Gerätschaften, Behältern und den Puppen. Es waren eine Handvoll, die er nicht näher betrachtete, als er auf den gefesselten Mann zusteuerte.
»Halten Sie durch«, redete Arne mit Weinmeier, der nur noch schwach durch die Nase atmete, da sein Mund zugeklebt war.
Hastig mühte Arne sich ab, den Lederriemen am rechten Handgelenk zu lösen. Weinmeier blutete im Gesicht, daher sah Arne davon ab, zuallererst das Pflaster über dem Mund zu entfernen. Es war eine Menge Blut, die da von Stirn, Schläfe und Wange auf den Edelstahltisch tropfte. Petzold hatte anscheinend kurz vor Arnes Auftauchen einen Schnitt angesetzt, um dem Gefesselten bei vollem Bewusstsein das Gesicht abzuschneiden, anders als sie es zuvor bei Mahner und Knabe getan hatte, die dabei bereits tot gewesen waren.
»Ein Arzt ist unterwegs«, log Arne, um Weinmeier zu beruhigen, der mehrfach schwach blinzelte und die Augen dabei verdrehte.
Arne war sich bewusst, dass er soeben versuchte, einem Mörder das Leben zu retten, aber dazu war er verpflichtet. Er würde nicht zusehen, wie Weinmeier verblutete. Vergeltung und Strafe sollten einzig und allein in der Hand von irdischen Richtern liegen, daran glaubte Arne fest, auch wenn er in der Vergangenheit selbst mit einigen Urteilen gehadert hatte.
»Gleich sind Sie frei«, sagte Arne, wobei er Schwierigkeiten hatte, einhändig die Schnalle am Handgelenk zu lösen. »Ich werde …«
Weiter kam er nicht, denn aus dem Augenwinkel nahm Arne eine Bewegung wahr. Für einen Wimpernschlag wirkte es, als bewegten sich Tücher durch einen übernatürlichen Wind. Aber das war natürlich Einbildung. In dem Zimmer befand sich kein Gott, sondern nur eine Mörderin. Und diese löste sich plötzlich aus dem Schatten. Bevor Arne seine Waffe herumreißen konnte, streckte sie die Arme aus und zielte mit einer Elektroimpulspistole auf ihn.
»Mist!«
Kaum ausgesprochen, traf ihn der Blitz. Die Dienstwaffe glitt ihm aus den Fingern und die Wucht des Stroms riss ihn von den Beinen. Er krachte hart mit dem Kopf auf den Boden, aber den Aufschlagsschmerz bekam er gar nicht richtig mit, denn feurige Elektrostöße erfassten seinen gesamten Körper. Er schrie, unfähig, sich kontrolliert zu bewegen. Statt eines Hilferufs trat ihm Schaum aus dem Mund. Sein Oberkörper krümmte sich vor und zurück.
Erst nach einer schieren Ewigkeit spürte er wieder seine Glieder. Reflexartig griff er sich an sein Herz. Petzold hatte für Sekunden die Stromzufuhr unterbrochen.
»Sie verdammter Mistkerl«, beschimpfte sie ihn. »Warum beschützen Sie diese Mörder?«
»Ich habe …«, stammelte er, doch sie ließ ihn nicht aussprechen.
Erneut feuerte sie eine Ladung Strom auf ihn ab. Arne hörte sich wie von Ferne schreien, vor seinen Augen flackerten Schwarz-Weiß-Bilder.
Irgendwann unterbrach sie die Stromzufuhr und hob ihre Finger.
»Ich hatte alles im Griff, bis Sie gekommen sind. Sie hätten nichts tun müssen, als schlampig zu ermitteln und den Dingen ihren Lauf zu lassen. Zwei verdammte Dreckskerle fehlen mir noch, dann wäre mein Werk komplett. Ich wollte Janus ein Abschiedsgeschenk machen. Aus Liebe, denken Sie? Ja, womöglich. Er weiß nichts davon, aber er wäre glücklich gewesen, wenn ich ihm die Gesichter seiner Feinde zum Geschenk gemacht hätte. In seinem alten Lager wollte ich eine Kunstausstellung vorbereiten. Ich wollte sie ›Die lebenden Toten‹ nennen oder etwas in der Art, denn ihre Gesichter würden auf ewig ins Nichts starren. Das ist die einzige gerechte Strafe für solche Menschen. Ich hatte alles so gründlich geplant. Aber Sie mussten es versauen.«
Es folgte ein weiterer Stromschlag, der sich bis in Arnes Zähne entlud.
»Bitte«, keuchte er.
»Es hat mich viel Zeit gekostet, diesen Plan umzusetzen«, sagte Petzold, trat dicht an ihn heran und schaute verächtlich auf ihn herab. »Ich musste sogar für dieses selbstgefällige Schwein Stefan Mahner als Putzfrau arbeiten, um an alle Informationen zu kommen. Und wofür? Damit Sie hier auftauchen und alles vermasseln? Dafür werden Sie den Mördern Gesellschaft leisten. Sie werden sterben. Sie werden schnell sterben.« Sie griff nach einem Skalpell. »Das ist der einzige Trost, den ich Ihnen anbieten kann.«
Halb benommen und mit der rechten Wange auf dem Fußboden liegend, schaute Arne um sich herum. Mit letzter Kraft streckte er den linken Arm aus. Seine Pistole befand sich nur Zentimeter von seinen Fingerspitzen entfernt.
»Nicht doch«, sagte Petzold. »Geben Sie sich keine Mühe. Ich werde Ihnen Ihre Haut vom Schädel reißen. Vermutlich muss ich darunter viel Fett beseitigen, aber ich werde mir besonders viel Zeit für Sie lassen. Ich werde eine weitere Puppe brauchen, aber das lässt sich organisieren. Und ich werde die Puppe des Bullen direkt gegenüber den Mördern aufstellen. Finden Sie nicht, das wäre eine gelungene Pointe?«
Kurz bevor Arne seine Waffe erreichte, erfasste ihn ein besonders heftiger Stromschlag. Wie alle zuvor, endete er abrupt. Diesmal jedoch durch einen anderen Umstand. Mit eingetrübtem Blick erkannte Arne, wie Weinmeier und Petzold miteinander kämpften. Der Bestatter musste sich selbst befreit haben, nachdem Arne die Schnalle am rechten Arm gelöst hatte. Jetzt kreischte Petzold wie wahnsinnig, dann ergriff sie ein Skalpell und stach damit mehrfach auf ihren Gegner ein. Weinmeier behielt sie fest im Griff und wie bei einem besonders abartigen Tanz krachten beide gegen den Metalltisch. Der Bestatter röchelte und quiekte unter dem Klebeband.
Mit einem beherzten Kraftakt robbte Arne zu seiner Pistole. Noch immer am Boden liegend und mit eingeschränkter Sicht zielte er. Dann drückte er zweimal ab. Sekunden später sackten Weinmeier und Petzold zu Boden.



KAPITEL 89
Mittwoch, 10.00 Uhr
Sechs Wochen nach den dramatischen Ereignissen in Mila Petzolds Wohnung fuhren Arne und Inge zum Haftkrankenhaus nach Leipzig. In einem separaten Zimmer fand die Vernehmung von Janus Bachmann statt. Sein Strafverteidiger nahm ebenfalls an dem Treffen teil. Der Anwalt war es auch, der auf den Termin gedrängt hatte, um seinen Mandanten so schnell wie möglich aus der Untersuchungshaft frei zu bekommen.
»Wir sind hier, weil Sie eine Aussage machen wollen«, sagte Arne, nachdem er sich gesetzt und das Diktiergerät bereitgelegt hatte. »Ist das richtig?«
Bachmann nahm Blickkontakt mit seinem Verteidiger auf und bestätigte dann.
»Ihnen wird fahrlässige Tötung vorgeworfen«, nannte Arne den Tatvorwurf. »Deshalb sitzen Sie hier im Gefängnis.«
»Es war Notwehr«, rechtfertigte Bachmann sich.
Arne schüttelte den Kopf. »Nein, war es nicht.«
»Für meinen Mandanten gilt der Erlaubnistatbestandsirrtum gemäß Paragraf 16 Strafgesetzbuch«, mischte sich der Anwalt ein. »Nach Beurteilung der Gesamtumstände ist Herr Bachmann irrtümlich von einer Notwehrsituation ausgegangen, weil er die tatsächlichen Tatbestandsmerkmale zu dem Zeitpunkt nicht kannte. Benutzen Sie meinetwegen den Begriff der Putativnotwehr. Ihr Kollege war nicht als Polizist erkennbar, auch nicht als vermeintlicher Retter in der Not. Egal wie Sie es drehen und wenden, Herr Stiller, mein Mandant möchte das hier so schnell wie möglich hinter sich bringen und dann wieder ein freier Mann sein. Was geschehen ist, ist zweifellos tragisch, aber gleichfalls eine Verkettung unglücklicher Zustände. So sieht es jedenfalls auch die Staatsanwaltschaft.«
»Wie Sie feststellen, ist heute kein Staatsanwalt anwesend«, unterbrach Arne. »Außerdem ist die Putativnotwehr in der Rechtsprechung nicht unumstritten. Aber gut, Sie unterhalten sich hier mit zwei einfachen Polizisten. Was weiß ich schon? Fangen wir also mit Ihren Personalien an, Herr Bachmann.«
Er schaltete das Diktiergerät ein, nannte Datum, Uhrzeit und Ort der Vernehmung sowie die notwendigen Daten des Beschuldigten. Nachdem er alle Anwesenden namentlich erwähnt hatte, spulte Arne sein Programm ab.
»Ihnen wird vorgeworfen, Kriminalhauptkommissar Nathan Schuster von der Dresdner Polizeidirektion mit einer nicht registrierten ukrainischen Pistole Ford 12 getötet zu haben. Sie haben ihm direkt in den Kopf geschossen. Das Opfer erlag in der alten Malzfabrik seinen schweren Verletzungen.«
»Ja, ich habe geschossen«, gab Bachmann nach einem Augenblick des Zögerns an. »Ich habe in Notwehr gehandelt, da ich davon ausgegangen bin, der Mann wäre Herbert Stroh. Stroh hat mich zuvor mit dieser Waffe gejagt. Ich habe sie durch einen glücklichen Umstand auf meiner Flucht gefunden. Sie lag plötzlich einfach vor mir.«
»Einfach so«, schob Arne ein, aber Bachmann schwenkte um.
»Er hat mich vor meinem Wohnhaus entführt, mich gefesselt und mich auf einem Stuhl mit ebendieser Waffe bedroht.«
Arne ließ sich von Inge eine Protokollabschrift geben und zeigte sie Bachmann und dessen Verteidiger. »Mir liegt die schriftliche Stellungnahme Ihres Anwalts vor. Darin wird angegeben, Stroh hätte Ihnen den Pistolenlauf der Ford 12 gegen Ihren Hinterkopf gedrückt. Woher nehmen Sie die Gewissheit, dass es sich um diese Ford 12 handelte?«
Für den Moment ruderte Bachmann hilflos mit den Armen. »Keine Ahnung, ich bin davon ausgegangen, es wäre dieselbe Pistole. Kaum vorstellbar, dass er eine zweite Waffe bei sich trug. Ich meine, spielt das überhaupt eine Rolle? Es war dunkel, ich war schwer verletzt und war kaum noch bei Bewusstsein. Noch dazu trug ich diese dämlichen Handschellen vor dem Körper, mit denen ich mich gar nicht anders hätte verteidigen können. Ich habe nicht einmal die angeblichen Lautsprecherdurchsagen der Polizei vernommen. Können Sie nachvollziehen, wie es mir zu dem Zeitpunkt ging? Ich habe viel Blut verloren, das kann Ihnen der Notarzt doch sicher bestätigen.«
»Nach unserem Kenntnisstand wurde in der Malzfabrik nur eine einzige Pistole gefunden«, mischte sich der Anwalt ein. »Eine Pistole, deren Patrone unterhalb des linken Schulterblatts in den Körper meines Mandanten eingedrungen ist und eine kritische Milzruptur verursacht hat. Glauben Sie ernsthaft, Herr Bachmann hat sich selbst in den Rücken geschossen und in Kauf genommen, dass er verblutet? Wann können wir eigentlich mit dem Ergebnis des ballistischen Gutachtens rechnen?«
Arne betrachtete den Beschuldigten, der nach einer Notoperation im Haftkrankenhaus gepflegt wurde und bei jeder Bewegung auf dem Stuhl schmerzvoll sein Gesicht verzog. Vermutlich hatte ihm sein Anwalt zu dieser Schauspielleistung geraten, aber natürlich wusste Arne, dass Bachmann in der Fabrik tatsächlich fast verblutet wäre.
»Keine Sorge, wir werden die Wahrheit herausfinden«, antwortete Arne dem Anwalt.
»Dann wäre es hilfreich, wenn Ihre Fragen auch zur Wahrheitsfindung führen.«
»Ich überprüfe nur die Glaubwürdigkeit Ihres Mandanten«, antwortete Arne, denn das Vorgeplänkel gehörte für ihn dazu, um den richtigen Einstieg in die Vernehmung zu finden.
Bei der Ford 12 handelte es sich um dieselbe Tatwaffe, mit der in der Dresdner Heide auf Pfarrer Joachim Heinze geschossen worden war. Ein Sprengstoffsuchhund hatte Patronenteile auf dem Waldboden gefunden. Das entsprechende ballistische Gutachten lag in der Mappe, die Inge bei sich trug. Demzufolge ging Arne fest davon aus, dass Bachmann die Pistole Herbert Stroh irgendwie abgenommen hatte.
Nach einem weiteren Fingerzeig reichte Inge ihm Fotos. Diese fächerte Arne auf dem Tisch neben dem Diktiergerät auf. Es zeigte eine Grube, in der früher Betriebsmittel gelagert gewesen waren und die nun mit Schlamm gefüllt war. Auf den Bildern sah man einen Menschen, der mittels einer elektrischen Winde an die Oberfläche gezogen wurde.
»Das ist Herbert Strohs Leiche«, sagte Arne. »Er ist ertrunken. Haben Sie eine Erklärung, wie der Mann vor seinem Tod da hineingeraten ist?«
»Wahrscheinlich ist er hineingestürzt«, antwortete Bachmann. »Bestimmt war er unvorsichtig, schließlich war er außer sich vor Wut.«
»Das sind Spekulationen«, bemerkte der Anwalt fast gelangweilt. »Es ist Ihre Aufgabe, herauszufinden, wie es zu dem Unglück kommen konnte. Mein Mandant hat nichts mit dem Tod des Privatdetektivs zu tun.«
»Aber Herr Bachmann hat mit Herbert Strohs Pistole einen tödlichen Schuss abgegeben. Er hat den Lauf der Waffe zweifelsfrei auf einen Kollegen von mir gerichtet, gezielt und ihn eiskalt erschossen.«
»Unterlassen Sie solche Dramatik«, sagte der Anwalt. »Mein Mandant ist von den Geschehnissen selbst stark traumatisiert. Wir sitzen nur hier, um zur Aufklärung der schrecklichen Ereignisse beizutragen und um festzustellen, dass mein Mandant weder ein Mörder noch überhaupt ein Krimineller ist.«
»Nathan Schuster war ein verdammt guter Polizist«, rang Arne sich ab, da er zwar den Tod seines Kollegen bedauerte, aber zu dessen früherer Arbeitseinstellung noch immer keinen Draht fand. Doch über Tote redete man nicht schlecht, diese Auffassung vertrat Arne selbst jetzt noch. »Er hätte nicht sterben müssen, wenn Sie, Herr Bachmann, von Anfang an mit der Polizei kooperiert hätten.«
»Sie unterstellen mir damit, ich hätte von Milas Plänen gewusst«, kam Bachmann von selbst auf den Punkt. »Da muss ich Sie enttäuschen, ich hatte keine Ahnung. Mila und ich waren früher zusammen, das ist Ihnen bekannt und das bestreitet niemand, aber wir haben uns schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«
»Sie haben die Nachrichten gehört, haben vom Mord an Stefan Mahner erfahren und sich nichts dabei gedacht?«
»Was heißt denn, nichts dabei gedacht?« Bachmann brauste auf. »Glauben Sie ernsthaft, ich hätte von ihrem Plan gewusst?«
Arne zuckte mit den Schultern. »Ja, der Verdacht liegt nahe, immerhin hat sie das alles für Sie getan – für Sie und Ihre ermordete Mutter Nadine Bachmann.«
Bachmann kochte vor Wut, das konnte Arne in seinem Gesicht sehen. Er wartete, dass er sich zu einer unbedachten Äußerung hinreißen ließ. Aber Bachmann hielt sich zurück.
»Haben Sie denn irgendeinen Beleg, der auf eine Verbindung zwischen Herrn Bachmann und Frau Petzold hindeutet?«, fragte der Anwalt.
»Haben wir irgendeinen Beweis?«, fragte Arne Inge.
»Unsere Spezialisten im LKA sind derzeit noch mit der Auswertung von Rechner- und Mobilfunkdaten des Beschuldigten beschäftigt«, gab sie das an, was sie zuvor besprochen hatten. »Auch eine Funkzellenauswertung wurde erst kürzlich vom Amtsgericht genehmigt.«
»Soll das heißen, ich bleibe so lange in Haft, bis Sie irgendwann Ihre verdammte Arbeit machen?«, fragte Bachmann.
Sein Anwalt legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Sie müssen natürlich tun, was Sie tun müssen, doch solange es keine Beweise gibt, gilt für meinen Mandanten die Unschuldsvermutung.«
»Aber Mila Petzold besaß den Zugangsschlüssel zu dem alten Warenlager am Beutlerpark.«
»Dann wird sie sich den Schlüssel damals während der Beziehung besorgt haben, so wie kürzlich auch vom Bestattungshaus«, wandte der Anwalt ein. »Das ist kein hinreichender Beweis für einen Kontakt zwischen ihr und Herrn Bachmann. Es ist noch nicht einmal ein Verbrechen, jemandem einen Schlüssel zu überlassen. Außerdem handelt es sich um ein ungenutztes Lager. Herr Bachmann hat es schon jahrelang nicht mehr betreten. Es ist meinem Mandanten also nicht vorwerfbar, wenn er nicht permanent nach dem Objekt sieht.«
»Eigentum verpflichtet«, konnte Arne sich nicht einzuwerfen verkneifen und sprach dann Bachmann direkt an. »Mila Petzold wollte Ihnen ein besonderes Geschenk machen. Sie wollte eine abartige Kunstausstellung herrichten, indem sie sechs Schaufensterpuppen mit menschlichen Gesichtern präpariert und zu einer Gruppe angeordnet hätte. Fünf Schaufensterpuppen fanden wir in ihrer Wohnung, eine befand sich bereits in dem Lager. Bei den Puppen handelt es sich um dieselbe Sorte, wie Sie, Herr Bachmann, sie in Ihren Geschäften benutzen.«
»Die Schaufensterpuppen sind frei verkäuflich, das ist ebenfalls kein Beweis«, führte der Anwalt an. »Wie lange wollen Sie dieses Spielchen noch spielen, Herr Stiller? Herr Bachmann bedauert den Tod Ihres Kollegen, es war ein Unfall.«
Arne lehnte sich zurück und breitete die Arme aus. »Fein, ich werde sein Bedauern Nathans verwitweter Ehefrau übermitteln und bin gespannt, wie sie darüber denkt. Vorher interessiert mich Ihre damalige Beziehung zu Mila.«
»Die Trennung ging von mir aus. Mila ist darüber anscheinend nie hinweggekommen. Sie hat danach wochenlang versucht, mich umzustimmen, aber ich wollte nicht mehr mit ihr zusammen sein.«
»Wieso nicht? Was war der Grund für die Trennung?«
Bachmann schüttelte wie gedankenversunken den Kopf. »Allein der Altersunterschied …«
»Fünf Jahre. Da kenne ich extremere Fälle.«
»Wir waren einfach zu verschieden.«
»Den Eindruck habe ich nicht, wenn ich an die Tätowierung auf Ihrem Rücken denke. Mila Petzold hielt sich für einen Schlangenträger, sie hielt sich für den mythologischen Asklepios, und da sie im Bestattungshaus gearbeitet hat, muss das irgendetwas in ihr hervorgerufen haben. Wir waren nicht untätig und haben uns in Ihrem Umfeld, Herr Bachmann, über Ihre damalige Beziehung erkundigt. Sie hatten danach kaum noch feste Partnerinnen.«
»Weil ich dauernd gearbeitet habe.«
»Ihre Bekannten sind der Meinung, Sie haben die Trennung als einen Fehler angesehen. Daher glaube ich sehr wohl, dass Mila Ihnen irgendwie gutgetan hat.« Arne zeigte auf Bachmann. »Leider sind Sie selbst innerlich zerrissen, vermutlich sind Sie unfähig, eine dauerhafte Lebensgemeinschaft einzugehen. Vielleicht haben Sie die Beziehung beendet, weil Sie annahmen, Mila verdiene einen besseren Mann. Womöglich hatten Sie auch Angst, ihr könnte ebenfalls etwas zustoßen, und deshalb wollten Sie sich einen erneuten schmerzlichen Verlust ersparen. Ja, etwa so stelle ich mir Ihren Charakter vor. Sie wissen selbst nicht, was Sie wollen. Sie sind getrieben von der Vorstellung, jemand müsste kommen und Sie retten. Bestimmt liegen Sie nachts lange wach und senden stille Hilferufe aus. Aber die Schaufensterpuppe in Ihrem Schlafzimmer kann Ihnen nicht helfen, sie kann Ihnen keine echte Gesellschaft leisten. Sie ist kalt und empfindungslos. Sie, Herr Bachmann, brauchen Wärme und Liebe. Sie tun mir wirklich leid, ja wirklich, ich bedaure Ihre Lebensumstände. Der Tod Ihrer Mutter hat Sie nie losgelassen. Während der gemeinsamen Zeit mit Mila haben Sie sich gewünscht, sie könnte mehr für Sie tun – was sie ja schließlich auch getan hat. Sie hatten eine vage Vermutung, dass Stefan Mahner hinter dem Mord an Ihrer Mutter steckte, die sich dann ebenfalls bewahrheitet hat. Mila kannte den Namen längst und hat sich in seine Nähe begeben und sein Umfeld ausspioniert. Sie musste nur eine Schwachstelle finden, als die sich dann Norbert Knabe herausstellte. Den Maurer hat sie als Ersten gefoltert und dabei hat er vermutlich geredet. Ich bin mir sicher, Sie sind froh über all die Toten.« Arne schaute Bachmann tief in die Augen. »Sie sind erleichtert, dass Mila diesen grausamen Menschen die Gesichtshaut vom Schädel gezogen hat, nicht wahr?«
Bachmanns Lippen bebten, aber er presste sie fest aufeinander. Auch wenn Arne sich nach wie vor nicht für einen Profiler oder Psychologen hielt, wusste er, dass er recht hatte. Er konnte es in Bachmanns Blick lesen.
»Das ist alles bloß Ihre ureigene Theorie«, redete der Anwalt erneut dazwischen, bevor Bachmann sich zu einer unüberlegten Erwiderung hinreißen lassen konnte. »Bleiben Sie bitte bei den Fakten. An einem Tätowierungsmotiv wie dem des Schlangenträgers ist nichts Verwerfliches.«
»Nein, aber an Morden unter diesem angeblichen Sternzeichen.«
»Die mein Mandant unwiderlegbar nicht begangen hat.«
Darüber musste Arne schmunzeln. Er beugte sich nach vorn und schaltete das Diktiergerät aus, was ihm einen verdutzten Blick von Inge einbrachte.
»Dann sind wir hier ja fertig, bis zur Verhandlung haben wir noch wochenlang zu tun.«
»Haben Sie Mila Petzold erschossen?«
Es war eine rhetorische Frage Bachmanns, denn das hatte sich längst medienweit herumgesprochen.
»Sehen Sie, Herr Bachmann, das ist der Unterschied zwischen Ihnen und mir«, gab Arne ihm eine Antwort. »Das Verfahren gegen mich ist abgeschlossen. Ich habe in Nothilfe gehandelt. Hätte ich nicht geschossen, wäre sie erneut zur Mörderin geworden. Daran hegt niemand einen Zweifel.«
»Warum wollen Sie nicht einsehen, dass ich mich bei Ihrem Kollegen geirrt habe? Ich dachte, es wäre der verfluchte Privatdetektiv, und ich wollte mich bloß verteidigen. Es war ein Versehen und es tut mir leid.«
»Geirrt haben Sie sich …« Arne wedelte mit dem Zeigefinger. »Da fällt mir ein passender Spruch ein.«
»Arne, bitte«, flüsterte Inge, aber er ließ sich nicht abbringen, denn das Aufnahmegerät war ja abgestellt.
»Armakuni sagt: ›Selbst ein Affe fällt mal vom Baum.‹«
Bachmann schaute seinen Anwalt an, aber der zuckte auch bloß mit den Schultern, um dann das Wort zu ergreifen. »Herr Stiller, die Angelegenheit ist absolut ernst.«
»Richtig.« Arne griff jetzt selbst zur Mappe und zog ein weiteres Foto heraus, das bei der erkennungsdienstlichen Behandlung von Bachmann aufgenommen worden war. Es zeigte die angesprochene Tätowierung des Schlangenträgers, die Arne inzwischen vom Handyspeicher des ehemaligen Pfarrers kannte. »Was bedeutet Ihnen diese Zeichnung?«
Bachmann kniff die Lippen zusammen und nickte. »Mila hat mir damals von dem dreizehnten Sternzeichen erzählt. Ich kannte das Symbol vorher gar nicht. Sie erzählte mir auch, dass sie eigentlich am 30. November geboren ist, aber ihre Mutter das Datum geändert hat. So richtig habe ich ihr nicht glauben können, ich meine, wer lässt schon das Geburtsdatum seines Kindes ändern? Das ergibt doch gar keinen Sinn. Aber dann fand ich die Geschichte auch irgendwie faszinierend. Und natürlich hatte Milas Nähe eine besondere Wirkung auf mich. Ich habe sie einmal innig geliebt. Im Nachhinein muss ich mir jedoch eingestehen, dass ich damals zu sehr unter ihrem Einfluss stand. Wissen Sie, dass sie das Sternzeichen auch auf ihrem Körper trug?«
Arne nickte. »Auf ihrem rechten Schulterblatt. Ich habe mir die Tätowierung in der Rechtsmedizin angeschaut.«
»Natürlich … Als wir uns über meine Firmengründung Gedanken machten, hat sie mir irgendwann Keplers Bild gezeigt. Sie meinte damals, es wäre ein Zeichen der Verbundenheit, wenn ich es mir stechen lasse. Also habe ich mich zu dem Tattoo auf meinem gesamten Rücken überreden lassen. Eigentlich erschien es mir viel zu groß, aber sie meinte, es würde mir helfen, mein Selbstvertrauen zu stärken. Irgendwie hat sie recht behalten, aber mit dem Wissen um ihre blutigen Taten würde ich mir das Motiv am liebsten entfernen lassen.«
»Sie halten sich nicht für einen Schlangenträger?«
»Das habe ich nie getan.«
»Hoffentlich werden Sie glücklich mit dem Tattoo.«
»Bitte, Herr Stiller, glauben Sie mir endlich! Es war allein Milas Bedürfnis nach Vergeltung. Sie hat das ohne meine Aufforderung oder mein Wissen geplant und durchgezogen.«
»Und Stefan Mahner haben Sie damals nicht absichtlich umgefahren?«
»Das Verfahren ist abgeschlossen«, mischte sich der Anwalt sofort ein, der wohl damit gerechnet hatte, dass Arne Bachmann mit dem alten Fall konfrontieren würde. »Es war ein Unfall.«
»Unfälle, Unfälle … Ich höre von Ihnen immer nur von Unfällen …«
»Das Leben steckt eben voller Gefahren«, konterte der Anwalt. »Davon weiß Ihr Armakuni wohl nichts?«
»Werden Sie nicht polemisch, das steht Ihnen nicht besonders gut.«
»Verzeihung, ich passe mich Ihnen nur an.«
»Okay, ich denke, wir sollten uns verabschieden«, sprach Inge ein Machtwort.
Arne brummte. »Ich wollte sowieso gerade eine rauchen gehen.«
»Was ist mit Weinmeier?«, fragte Bachmann und in seinen Augen blitzte etwas auf, das Arne als blanken Abscheu beschrieben hätte.
»Boris Weinmeier, meinen Sie?«, stellte Arne eine obligatorische Frage. »Sie hat ihm dreimal in den Hals gestochen.« Er ließ eine Pause. »Boris Weinmeier hat seine Stimme verloren … aber die Verletzungen mit dem Skalpell waren nicht tödlich. Er lebt.«
»Das ist bedauerlich«, wisperte Bachmann.
»Was haben Sie gesagt?«, fragte Arne und beugte sich nach vorn.
»Gott sei Dank hat er überlebt«, übernahm der Anwalt und erhob sich. »Dann kann wenigstens ein Mörder für seine Taten bestraft werden. Hoffen wir, dass er ein Geständnis ablegt und meinen Mandanten entlastet. Aber so viel Anstand traue ich ihm nicht zu. Kommen Sie, Herr Bachmann, wir sind hier fertig.«
»Das mit dem Geständnis wird schwierig«, erinnerte Arne an die Stimmbandverletzung von Weinmeier. »Zumindest mündlich. Aber Sie können davon ausgehen, dass er für den Mord an Nadine Bachmann verurteilt wird.«
»Hoffen wir es«, sagte der Anwalt und gab dem Justizangestellten draußen vor dem Zimmer ein Zeichen.
Als dieser die beiden hinausführte, blieb Bachmann an der Tür noch einmal stehen und schaute Arne ernst an.
»Warum musste es erst so weit kommen? Warum konnten Ihre Leute den Mord an meiner Mutter nicht früher aufklären?«
»Ich weiß es nicht«, gab Arne wahrheitsgemäß an, und wieder dachte er an Nathan Schuster, der bei den Ermittlungen dabei gewesen war. »Ich kann jetzt nur noch nachholen, was damals versäumt wurde.«
»Das wäre tröstlich«, sagte Bachmann niedergeschlagen. »Aber ich glaube, dafür ist es zu spät.«
Nachdem die Zimmertür ins Schloss gefallen war, blieben Arne und Inge eine Weile stumm sitzen.
»Du darfst das nicht persönlich nehmen«, redete Inge schließlich auf ihn ein.
»Nehme ich nicht.«
»Und was hältst du von Bachmanns Aussage?«
Arne brauchte eine Weile, bevor er antworten konnte. So viele Gedanken und Erkenntnisse gingen ihm durch den Kopf. Nach zahlreichen Vernehmungen von Zeugen und der Rekonstruktion von Tatgeschehen wusste er deutlich mehr, als er in dem eben geführten Gespräch zur Sprache gebracht hatte. So hatte Mila Petzold Tage vor dem Mord an Stefan Mahner die Überwachungskamera sabotiert und sich in Silke Nowaks Gebetskreis als Constanze ausgegeben. Arne musste zugeben, die Frau war in ihrem Tun überaus effektiv und raffiniert gewesen. Jeder Mitwisser hätte ein Risiko bedeutet.
»Ach, ich denke, er wusste wirklich nichts von Mila Petzolds Wahnvorstellungen, aber ich bin mir sicher, er war dankbar, als die ersten Morde passierten …«



KAPITEL 90
Freitag, 9.35 Uhr
Drei Tage später fand auf dem Nordfriedhof, einem ehemaligen Militärfriedhof, die Beisetzung von Nathan Schuster statt. Neben Arne und Inge zogen etliche Polizisten, darunter die Polizeipräsidentin, von der Kapelle zur Grabstelle. Ein Geistlicher hatte trotz der Kälte im Gebäude ein paar warme Worte für die Hinterbliebenen des verstorbenen Kriminalisten gefunden. Ob die Rede irgendjemandem Trost spendete, vermochte Arne nicht abzuschätzen. Bei ihm funktionierte es jedenfalls nicht. Auch wenn er beruflich viel mit dem Tod zu tun hatte, hasste er Beerdigungen. Besonders wenn es nahestehende Personen betraf. Obwohl Nathan und Arne einander nicht hatten ausstehen können, so waren sie doch beide Polizisten und somit Kollegen gewesen.
»Das hat er nicht verdient«, flüsterte Arne Inge zu, die sich sogar bei ihm hatte einhängen dürfen und mit der er nun Arm in Arm den Friedhofsweg entlangschritt.
»Niemand hat so etwas verdient«, antwortete sie.
Irgendwann blieb der ganze Tross stehen. Eine Handvoll Musiker spielten auf Blechblasinstrumenten ein bekanntes Kirchenstück:
»So nimm denn meine Hände«.
Das Lied erinnerte Arne an seine Kindheit, in der er es oft während der Gottesdienstbesuche hatte singen müssen. Schon damals hatte die Melodie für ihn niederschmetternd geklungen.
»Irgendwie so endgültig …«, murmelte Arne und Inge sah ihn nur an.
Einträchtig und schweigend verfolgten sie den Vortrag der Bläser und die Zeremonie. Begleitet von den bedrückenden Klängen, wurde die Urne in die Erde gelassen. Der Geistliche sprach die berühmte Grabformel.
»Erde zu Erde …«
Mehrere Menschen schluchzten. Jemand schnäuzte laut in ein Taschentuch. Arne kratzte sich am Ohr.
»Asche zu Asche …«
In der Nachbarschaft startete jemand eine Kreissäge.
»Staub zu Staub.«
Klammheimlich trat Dr. Martina Schweitzer neben ihn. Er hatte die Rechtsmedizinerin bereits vor der Kapelle erblickt und sie von Ferne gegrüßt. In ihrem dunklen Mantel und den schwarzen Stiefeln sah sie selbst zu diesem Anlass adrett aus. Die silbernen Ohrringe, die unter ihren dunklen Haaren hervorblitzten, verliehen ihr zusätzliche Eleganz. Bei den Schmuckstücken handelte es sich um ein Engelsmotiv. Wie passend, dachte Arne und erinnerte sich an Heinzes Aussage. Demnach hatte er Nadine Bachmann einmal eine ähnliche Kette geschenkt. Tatsächlich lag deren Kette seit Jahren bei den Asservaten.
Der spontane Gedanke an die tote Prostituierte betrübte ihn noch mehr. Die Frau hätte diesen bedenklichen Beruf niemals ausführen müssen, wäre ihr während der Beschäftigung im Sekretariat der Kunstakademie nicht dieser eine Fehler beim Versenden von Unterlagen unterlaufen, der zu einer Reihe von Klagen gegen die Diplomprüfungsordnung geführt hatte. Sie hatte versehentlich eine interne Notiz über eine Quotenregelung bei den Studienabschlüssen an eine Privatperson geschickt, die das Schreiben wiederum an eine Anwaltskanzlei übergeben hatte.
Die Kunstakademie spielte eine wesentliche Rolle, deshalb hatte die Mörderin ein Foto mit diesem Motiv gewählt. Wegen eines dummen Fehlers …
»Sie haben ganz schön was mitgemacht, wie man hört«, flüsterte Schweitzer ihm plötzlich zu, was ihn wachrüttelte.
»Nach meiner Erfahrung ist das meiste, was man hört, einfach nur Gerede.«
»Aha.«
»Hm.«
Während alle zur Grabstelle stierten, wo Nathans Ehefrau und die Verwandten nacheinander Streublumen in die Öffnung fallen ließen, grummelte Arne etwas.
»Fühlst du dich nicht wohl?«, fragte Inge, und sie lächelte dabei, weil sie ganz genau wusste, wie unentschlossen er sich in der Nähe der Rechtsmedizinerin fühlte.
»Hoffentlich ist es bald vorbei.«
Nun neigte Schweitzer ihren Kopf leicht zu ihm. »Wollen Sie nicht ans Grab treten und ein paar Worte sagen?«
Arne dachte an die letzten Gespräche mit seinem Kollegen zurück, dann schüttelte er den Kopf. »Es gibt nichts mehr, was ich zu sagen hätte. Nathan und ich haben uns vor seinem Tod ausgesprochen.«
Schweitzer nickte, als verstünde sie. »Na dann …«
Sie machte einen Schritt nach vorn, hin zum Grab, und Arne blieb wie bedröppelt stehen. Erst ein Ellenbogenstoß von Inge holte ihn in die Wirklichkeit zurück.
»Was denn?«
»Geh ihr schon hinterher«, forderte Inge ihn auf. »Na los, damit das hier noch ein vernünftiges Ende nimmt!«
»Was erwartest du denn von mir?«
Als Antwort gab Inge ihm einen zweiten, kräftigeren Stoß. Durch diesen wankte Arne nach vorn und fand sich im selben Augenblick neben Schweitzer wieder. Genau wie sie griff er in die Schale mit den Streublumen und spürte die eiskalten Blütenblätter an seinen Fingerspitzen.
»… alles Gute«, hörte er Schweitzer flüstern. »Es hat mir Freude bereitet, mit Ihnen zu arbeiten.«
Ohne auf ihn zu warten, ging sie davon.
»Ja, und ich …«, er räusperte sich und leerte seine Hand, »… schließe mich an.«
Dann ging er ihr hinterher, ohne noch einmal nach links oder rechts zu schauen.
»Das haben Sie gut gemacht«, lobte Schweitzer ihn unvermittelt, und sie schmunzelte sogar dabei, was ihre Wangen noch ein bisschen röter machte.
»Kleinigkeit«, log er. Er wollte nur so schnell wie möglich den Friedhof verlassen. Die Unterhaltung mit der Rechtsmedizinerin tat ihr Übriges zu seinem Unbehagen. Aber er nahm all seinen Mut zusammen. »Haben Sie heute schon was vor?«
Sie blieb stehen und schaute auf ihre Uhr. »Ja, ich denke, ich werde noch ein bisschen arbeiten müssen.«
»Abends, meine ich.«
Zum ersten Mal, seit er denken konnte, versteiften sich ihre Gesichtszüge nicht, sondern sie strahlte ihn an. Zumindest war es ein Strahlen für ihre Verhältnisse.
»Mal sehen, kommt darauf an, was Sie vorhaben?«
»Nun, ich dachte, wir unterhalten uns ein bisschen … über die Arbeit, versteht sich.«
»Das versteht sich …«
»Bei einem netten Abendessen, ich wähle das Restaurant.« Er holte tief Luft und streckte den Brustkorb heraus. »Sagen Sie Ja oder lassen Sie es für immer bleiben.«
Sie streckte die Hand aus und richtete ihm den Schlips am Hemdkragen. »Ich rufe Sie an.«
Mit einem Zwinkern ging sie davon und Arnes Herz hüpfte.



NACHWORT UND DANKSAGUNG
Liebe Leserin, lieber Leser,
verantwortlich für dieses Buch ist ein damals elfjähriges Mädchen. Das darf ich berechtigterweise behaupten, denn den Impuls für die vorliegende Handlung habe ich von meiner Tochter Siena bekommen. Sie erzählte mir eines Tages nach Schulschluss voller Begeisterung, dass bei ihr im Unterricht über das 13. Sternzeichen, den Schlangenträger, gesprochen worden war.
Da ich zuvor noch nie etwas davon gehört hatte, das Thema aber spannend fand, musste ich sofort danach recherchieren und bin dadurch auf Johannes Keplers Stern und Asklepios gestoßen. Und was soll ich sagen? Ich war der Meinung, das 13. Sternzeichen sei die perfekte Grundlage für einen Thriller.
Da Siena wahnsinnig gern liest und entsprechend viel Interesse an meiner Autorentätigkeit zeigt, war sie natürlich sofort Feuer und Flamme von der Idee eines serienmordenden Schlangenträgers. Als Gegenleistung für die Vorlage wollte sie unbedingt in diesem Buch erwähnt werden. Erledigt! Und je nachdem, wie erfolgreich das Buch wird, gibt es vielleicht noch eine Überraschung als zusätzliche Belohnung.
Schließlich beantwortet sich damit auch die mir am häufigsten gestellte Frage, woher ich die Ideen für meine Bücher nehme.
Übrigens kann man vereinzelt nachlesen, das Sternzeichen des Schlangenträgers beginne sogar schon am 29. November. Im vorliegenden Roman habe ich mich an der gebräuchlichsten Einteilung orientiert, womit das Sternzeichen zwischen dem 30. November und dem 18. Dezember datiert wird.
Was den Erfolg dieser Reihe angeht, liegt dieser maßgeblich in der Hand meiner Leser. Ich hoffe sehr, dass Ihnen das Buch gefallen hat und Arne Stiller als Kryptologe erneut ermitteln darf. Selbstverständlich mit Unterstützung von Inge Allhammer. Denn wie sagte Armakuni so schön: »Durch eine Tür gehen viele Menschen.«
An dieser Stelle möchte ich auch diesmal einige reale Örtlichkeiten erwähnen, die im Laufe der Handlung vorkommen. So kann man bei einem Spaziergang in der Dresdner Heide die Überreste des Wolfshügelturms besichtigen oder bei schönem Wetter in der Äußeren Neustadt auf dem Alaunplatz relaxen. Betreten kann man die einsturzgefährdete ehemalige Malzfabrik zwar nicht, aber immerhin von außen betrachten. Weiterhin gibt es die Akutstation im Uniklinikum Dresden, die Briesnitzer Kirche samt Gruft und das Kraftwerk Mitte, allerdings habe ich den dortigen Klub Don frei erfunden. Ebenso fiktiv ist die abgebrannte Holzkirche mit dem angrenzenden namenlosen Friedhof.
Bedanken möchte ich mich bei den Menschen, die an diesem Buch mitgearbeitet haben: Alexandra Scherer, Jennifer Bruno, Kerstin Gilbert, Jens Leichsner, Lektorin und Korrektor, das gesamte Team von Amazon Publishing, meine Arbeitskollegen und natürlich Siena (die das Buch aber frühestens mit sechzehn lesen darf).
Schreiben Sie mir gern per E-Mail (autor@eliashaller.com), falls Sie Lob, Kritik oder einfach einen Gruß für mich haben. Auf meiner Internetseite www.eliashaller.com können Sie sich für meinen Newsletter anmelden, um bei neuen Büchern informiert zu werden. Alternativ können Sie mir auch auf Facebook www.facebook.com/HallerKrimis oder auf Instagram www.instagram.com/eliashaller.autor folgen.
Elias Haller, Oktober 2021



BISHER VON ELIAS HALLER BEI EDITION M ERSCHIENEN:
Greta Silber & Hardy Finkel:
Küstenstill
Möwentod
Meereskalt
Ostseeschmerz
Erik Donner:
Tod und tiefer Fall
Rache und roter Schnee
Blut und böser Mann
Asche und alter Zorn
Furcht und finsteres Herz
Leid und letzter Tag
Tod und kein Erbarmen
Klara Frost:
Der Augenmacher
Der Todesschöpfer
Der Seelenhirte
Klara Frost & Erik Donner:
Der Luzifer-Killer
Arne Stiller:
Der Kryptologe
Die Chiffre
Das Zeichen


cover.jpeg





OEBPS/font_rsrc4N5.otf


page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/font_rsrc4MZ.otf


OEBPS/image_rsrc4N8.jpg
Elias Haller
Das Zeichen






OEBPS/image_rsrc4N9.jpg
ELIAS HALLER

DAS
ZEICHEN

EIN ARNE-STILLER-THRILLER






OEBPS/font_rsrc4N1.otf


OEBPS/font_rsrc4N3.otf


